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Vorrede des Verfaſſers. 


Sämtliche Illuſtrationen des vorliegenden Werkes ſind in Auto— 
typie hergeſtellte Reproduktionen der von mir gemachten Original- 
aufnahmen, mit alleiniger Ausnahme einiger weniger beſonders als 
ſolche gekennzeichneter Bilder. 

Wenn Dr. Ludwig Hech meine Tierbilder als „Natururkunden“ 
bezeichnet, ſo hat dies ſeinen guten Grund: keine einzige dieſer Auf⸗ 
nahmen ijt nämlich durch Retouche irgendwie verändert oder verbeſſert“ 
worden, vielmehr find alle genau jo reproduziert, wie fie die Original: 
negative ergaben. Eine Ausnahme hiervon macht nur die Aufnahme 
zweier einen Stier überfallenden Löwen, die beim Kopierprozeß im 
afrikaniſchen Lager beſchädigt und infolgedeſſen durch Retouche aus— 
gefleckt worden ift. Ein Telegramm Rittmeiſter Kieslings trug mir im 
fernen Lande mit Bezug auf dieſe Aufnahme nach einem halben Jahr 
das lakoniſche Wort zu: „Gerettet“! Wer meine Freude, die ich damals 
empfand, begreifen will, muß es verſuchen, in der Wildnis nachts Löwen 
zu photographieren. 

Nach meinen Originalnegativen wurden in der Goerzſchen Op— 
tiſchen Anſtalt Diapoſitive angefertigt, auf das Buchformat vergrößert. 
Nach dieſen Diapoſitiven, alſo mit denkbar geringem Verluſt am 
Detail, ſtellte die photographiſche Kunſtanſtalt von Wilhelm Langen— 
bruch in Berlin die zum Druck dieſes Werkes verwendeten Kupfer— 
Netzätzungen her. 

Meine Aufnahmen zerfallen in die gewöhnlichen, mittelſt licht— 
ſtärkſter Anaſtigmate verſchiedener Brennweite hergeſtellten Tagauf— 
nahmen, in Teleaufnahmen und in mittelſt künſtlichen Blitzlichtes 
erzielte Nachtaufnahmen. Zur Herſtellung der meiſten Photographien 
ſind Objektive der Firma C. P. Goerz in Friedenau bei Berlin ver— 
wandt worden, während meiner letzten beiden Expeditionen habe ich 
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mich ausſchließlich Goerzſcher Objektive bedient. In vielen Fällen, ſo 
namentlich bei den meiſten Nachtaufnahmen, geſchah die Fixierung der 
Begebenheit auf der photographiſchen Platte, bevor noch die aufzu— 
nehmenden Tiere irgend eine Ahnung des plötzlich erfolgenden Lidt- 
blitzes und des Knalles hatten: ſo konnten ſie in größter Naturwahrheit 
zum „Naturſelbſtdruck“ gebracht werden. .. 

Ich mache ausdrücklich darauf aufmerkſam, daß ſelbſt dort, wo 
überraſchende Lichteffekte zum Ausdruck kommen, wie beiſpielsweiſe bei 
den Fernaufnahmen von Elefantenbullen mit gewaltigen weißen, weithin 
leuchtenden Stoßzähnen und den Nachtaufnahmen am Vache trinkender 
Löwinnen — wo der Reflex des Blitzlichtes die leuchtenden Augen 
der Raubtiere überraſchend effektvoll wiedergibt — daß ſelbſtverſtändlich 
auch bei dieſen Bildern nicht die geringſte Retouche vorgenommen 
worden iſt. Hierdurch unterſcheiden ſich die Abbildungen des 
vorliegenden Werkes von allen bisher erzielten Aufnahmen 
wilder Tiere im Freileben. 

der Natur der Teleaufnahmen würde es entſprechen, daß der 
Beſchauer ſie nicht aus allzu großer Nähe beſichtigt! die 
Illuſion, die künſtleriſche Wirkung gewinnt erheblich, wenn ſie vom 
Auge des Leſers ein wenig entfernt werden 

Wilhelm Bölſche! äußerte fih über meine Aufnahmen wie folgt: 
viele der Bilder ſind in der Nacht bei Blitzlicht aufgenommen, 
Begebenheiten des verborgenſten Tierlebens vor uns aufhellend, die noch nie ein 
Menſchenauge erſchaut hatte, ſolange ſich Menſch und Tier in dieſer Einſamkeit 
begegneten hier hat man das ungeſtörte Ereignis, gleichſam das Geſetz⸗ 
mäßige ſelber verkörpert .. ... das Wildgetier ift jo unvergänglich zum Natur- 
ſelbſtdruck gebracht wie ein echtes Paradiesbild der alten holländiſchen 
Maler muten uns manche der Bilder an ... S 

„Das Wort vom Paradieſe ift hier mehr als ein Bild. Was uns Schillings 
mit nicht genug zu bewundernder Ausdauer gerettet, iſt in Wahrheit ein letzter 
Ausklang eines urtümlichen, eines urweltlichen, raſch abſterbenden Zuſtandes. Dieſe 
Buſchſteppe mit ihren Salzleken und Vogelſümpfen, ihren Nashörnern, Gnus und 
Zebras zog ſich in der Tertiärzeit, da der Menſch früheſtens eben auftauchte, 
über endloſe Gebiete Europas, Aſiens und Nordamerikas hin. Damals ſind in 
Griechenland die großen Huftiere ebenſo einmütig dicht geſchart auf die Weide 
gegangen und ſind die Affen ſo zur Tränke gekommen; noch liegen ihre Knochen 
treu vereint dort im Boden. Heute hat nur Süd-Afrika noch das alte darak- 
teriſtiſche Bild bewahrt. Aber auch in ihm iſt es ein abziehender Schatten. Wir 
denken an Kämpfe der Menſchen, mitten ſchon in der Kultur oder doch an den 
Grenzen der Kultur, wenn wir an dieſe Gegenden denken. Der Kampf mit dem 
Tier iſt ſang- und klanglos als eine kaum beachtete Nebenerſcheinung vorauf oder 
parallel gegangen. Das Tierparadies der Vorwelt ſchwindet auch dort auf Schritt 
und Tritt. Es liegt etwas Symboliſches doch in dem Blitzlicht-Apparat dieſes 


Wilhelm Bölfche, Weltblik, Gedanken zu Natur und Kunſt. 
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vortrefflichen Jägers, der eigentlich nur als ein Heger für unmittelbare zoologiſche 
Anſchauung kam: es iſt das erſte Aufflammen der Kultur; Straßen, Telegraphen⸗ 
linien, Eiſenbahnen werden folgen; es ift der alte ſymboliſche Baum der Erkenntnis, 
der im Paradieſe wächſt und endlich ſeine Bewohner verjagt.“ 

„In ſolchen Tagen erwachſen der Tierkunde ganz beſondere, ſcharf bezeichnete 
Aufgaben. Es iſt hübſch geſagt, daß nichts ſo viel Zeit habe, wie die Wiſſenſchaft. 
Sie kann ihren Weg langſam gehen, Schritt für Schritt, lieber je ein Schrittchen 
ſicher, als ein paar ohne ſolide Grundlage, die nachher wieder zurückgetan werden 
müſſen. Nirgendwo arbeitet das ‚Gewiſſen“ der Menſchheit jo ernſt wie hier — 
wer aber gewiſſenhaft iſt, nimmt ſich Zeit; dieſe Menſchheit hat doch ſicherlich noch 
Millionen Jahre vor ſich. Die moderne Tierkunde, die mit dem ‚Leben' der Tiere 
rechnet, darf ſich dieſer Anſchauung leider nicht mehr hingeben. Seit ſie mündig 
iſt — und das ijt ſelber noch nicht lange her — ſteht fie im Zeichen des Rettens“. 
Das Schiff geht unter, alle Hände auf Deck! Das iſt die Situation. Die Kultur, 
die alle Bedingungen des frei lebenden Tieres umwirft, läßt ſich nicht hemmen, — 
wer wollte das auch, iſt ihr Hochgang doch auf der anderen Seite wieder der 
praktiſche Zweck aller Wiſſenſchaft ſelbſt. Aber wir müſſen uns klar bleiben, daß 
wir dem Tierleben gegenüber auf der Wende eines Planeten ſtehen. Eine neue 
Erde erſteht vor uns, eine alte verſinkt. Dieſen alten Planeten zu ſtudieren, zu 
ſehen, iſt bloß noch ein paar Generationen vergönnt. Was wir noch ein- 
heimſen, bleibt, der Reſt iſt Schweigen. Wäre es möglich, dieſen Gedanken 
an die rechte Stelle zu bringen, ſo müßten Millionen flüſſig gemacht werden für 
dieſe Stunde vor Torſchluß in der Zoologie, ſie müßte alle Vorſchüſſe für dieſen 
Moment bekommen, die denkbar ſind.“ ) 


Profeſſor P. Matſchie ſchrieb: 

„Ich bin Verwalter der Säugetierſammlung des Berliner Muſeums und beur— 
teile berufsmäßig Tierbilder ſehr ſcharf, weil ich als Fachmann ſehr große Mn- 
forderungen ſtellen muß. Um jo mehr freut es mich jagen zu können, daß der An- 
blick dieſer prächtigen Aufnahmen mich tief bewegt hat. Was dort geboten iſt, 
eröffnet neue hoffnungsvolle Ausſichten auf eine vollſtändige Umwandlung unſerer 
Beobachtungsweiſen. Wir ſind nicht mehr dem Zufalle preisgegeben, wenn wir in 
das Leben und Treiben der Tierwelt eindringen wollen ..... es iſt ein groß— 
artiger Erfolg, der zu ungeahnten Einblicken in das Tierleben führen wird und 
führen muß, wenn man auf dieſem nun gebahnten Wege fortſchreiten will .... 
Die nächſte Kunſtausſtellung wird beweiſen, welch ſchönen Nutzen die in der Nacht 
und aus der Ferne hergeſtellten Tieraufnahmen für die Kunſt erwarten laffen ... 
wer dieſe Bilder geſehen hat, wird überzeugt davon ſein, daß in ihnen Urkunden 
niedergelegt find, die einen unſchätzbaren Wert haben.. 

Oberſtudienrat Profeſſor Dr. Lampert, Direktor des Königlichen 
Naturalienkabinetts in Stuttgart, urteilt wie folgt: 

„. . . . man weiß erſt jetzt, was Tierbilder nach dem Leben find. Dieſe Auf- 
nahmen beanſpruchen nach verſchiedenen Richtungen hin die größte Bedeutung. In 
dieſen Bildern wird die Tierwelt Afrikas auferſtehen, wenn ſie längſt der Kultur 
zum Opfer gefallen iſt .... 1 

Wenn ich dieſe Gutachten hier anführe, ſo geſchieht es haupt— 
ſächlich mit dem Wunſche, andere Reiſende anzueifern und 


1) Siehe auch: Wilhelm Bölſche, Von Sonnen und Sonnenſtäubchen, Kosmiſche Wanderungen. 
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anzuſpornen, aus dem reichen Schatze der mir bisher nicht zugänglich 
geweſenen Fauna ähnliche Urkunden zu ſchaffen, angeſichts der be- 
trübenden Tatſache, daß dieſe Tierwelt in rapideſtem Verſchwinden be= 
griffen ilt..... Noch aber iſt es Zeit, Ahnliches in den übrigen Teilen 
des gewaltigen dunklen Kontinents und in anderen Erdteilen zu erreichen, 
und ich möchte glauben, daß es gerade das Ziel unſerer allerbeſten 
Weidmänner fein müßte, zuerſt ſolche unendlich viel ſchwieriger zu er- 
reichende „Bildtrophäen“ zur Strecke zu bringen, als die Büchſe ſprechen 
zu laſſen, mit deren Knall wiederum eines der Mitglieder der unſeren 
Erdball verſchönernden Tierwelt vernichtet wird. Wenn auch dem 
Weidmann ſelbſt mit der Erbeutung ſeltener Wildarten unvergeßliche 
Bilder der Erinnerung ſich einprägen: verdolmetſchen kann er ſie der 
Mitwelt nur durch den Schuß mit der Camera, und nach Schaffung 
der fo entſtandenen Natururkunde ſelbſt mag ja immerhin die treue 
Büchſe noch in Tätigkeit treten! 

An die Weidmannsſprache habe ich mich in dem vorliegenden 
Werke nicht immer ſtreng gebunden. Sie verliert in fremden Landen 
manchmal ihre Gültigkeit. Aber deutſcher Weidmannsbrauch be— 
hält auch dort ſeinen Wert! Freilich muß auch dieſer hier und da um— 
gewertet werden angeſichts kraſſer Notwendigkeit, ſelbſtverſtändlich 
aber im Intereſſe der Forſchung und der heimiſchen Muſeen. Nichtsdeſto— 
weniger klage ich mich mancher im Anfange begangener jagdlicher Sünden 
an. Wer aber wollte von den ehrlichen Jüngern Dianens, die da draußen 
gejagt, einen Stein auf mich werfen? Heute kenne ich die oſtafrikaniſche 
Tierwelt einigermaßen, bin einigermaßen imjtande, das Wild Deutic)- 
Oſtafrikas anzuſprechen . . . . . In den Jagdgefilden anderer Länder 
müßte ich freilich wiederum erft in die Lehre gehen. 

Unrecht wäre es, nicht mit einigen Worten des Verfertigers meiner 
Büchſen und Gewehre zu gedenken, deſſen zuverläſſige Arbeit mir in 
mehr denn einer bedenklichen Situation das Leben gerettet hat: Alles, was 
mir der Hofbüchſenmacher J. J. Reeb in Bonn, ein deutſcher Waffen— 
ſchmied von altem Schrot und Korn, geliefert hat, war gut und zuverläſſig! 

Mehr denn einmal hätte ich mich mit friſchen Brüchen ſchmücken 
dürfen, wenn ich mit dieſen Waffen die kapitalſten Wildarten erlegte, 
die heute der Erdboden noch trägt. Aber dieſe friſchen grünen Brüche 
entſprießen nur in der Heimat kernigen deutſchen Eichen! 

Und unter ihren Schatten lockt es den Wanderer, den Jägersmann 
von fremder Scholle doch immer wieder mit jener zwingenden Gewalt 
zurück, die den Zugvogel über die Meere zurück in die Heimat treibt 
— in die deutſche Heimat! 


* 
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Sehr große Dankesſchulden habe ich abzutragen. Zunächſt habe 
ich ehrerbietigen und gehorſamen Dank auszuſprechen Sr. Hoheit dem 
Herzog Johann Albrecht zu Mecklenburg, Sr. Durchlaucht dem 
Herzog von Ratibor, Sr. Durchlaucht dem Fürſten Eulenburg 
und in beſonders hohem Maße Sr. Durchlaucht dem Prinzen Franz 
Arenberg. Dem Auswärtigen Amt, wie auch dem Kolonialamte 
bin ich für die Förderung meiner Reiſen zu großem Danke verpflichtet, 
insbeſondere Sr. Exzellenz dem Staatsſekretär Freiherrn von Richt— 
hofen, und Herrn Kolonialdirektor Dr. Stübel. Ebenſo bin ich dem 
Kaiſerlichen Gouverneur von Dftafrika, Grafen Götzen, der meine 
Pläne ſtets in liebenswürdiger Weile förderte, großen Dank ſchuldig. 
Sr. Exzellenz dem Herrn Staatsminiſter von Soden, Sr. Exzellenz 
dem Kgl. Württembergiſchen Geſandten Freiherrn von Varnbüler, 
Sr. Exzellenz dem Kgl. Sächſ. Geſandten Grafen von Hohenthal und 
Bergen, Sr. Exzellenz dem Hofmarſchall Freiherrn von Reiſchach, 
Sr. Exzellenz dem Oberjägermeiſter von Plato, dem Grafen Bylandt— 
Rheydt und meinem Onkel Sr. Exzellenz dem Feldmarſchall-Leutnant 
Ritter von Keil bin ich ebenfalls zum gehorſamſten Danke verpflichtet, 
wie auch zu wärmſtem Danke den Herren Geh. Regierungsrat Profeſſor 
Dr. Moebius, wirklichen Geheimen Oberregierungsrat Dr. Thiel, Herrn 
Major Thiel, Oberſtudienrat Profeſſor Dr. Lampert, Hofrat Profeſſor 
Dr. von Steindachner, Sir Walther Rothſchild, E. Hartert, 
Dr. Ritter Lorenz von Liburnau, Profeſſor Volkens, Profeſſor 
Dr. Tornier, Dr. Grünfeld, Profeſſor L. G. Neumann-Toulouſe, 
Oskar Neumann und einer großen Zahl von Gelehrten, die mir alle in der 
liebenswürdigſten Weiſe bei der Beſtimmung meiner Sammlungen mit 
Rat und Tat geholfen haben. Herr Profeſſor Dr. A. Reichenow und 
ganz beſonders Herr Profeſſor P. Matſchie haben mir ſeit Jahren in 
der gütigſten und bereitwilligſten Weiſe zur Seite geſtanden, und ich möchte 
ihnen an dieſer Stelle meinen beſonders herzlichen Dank ausſprechen 
dürfen. Mit meinen Arbeiten aufs engſte verknüpft iſt ferner Herr 
Kommerzienrat Goerz, der es mir durch die in ſeiner Optiſchen Anſtalt 
eigens hergeſtellten Apparate in entgegenkommendſter Weiſe ermöglicht 
hat, mein Ziel zu erreichen. Aufs tiefſte verpflichtet bin ich meinen 
Freunden Henry Suermondt, Dr. Ludwig Heck, meinem Reiſege— 
fährten in ſchwerer Zeit Stabsarzt Dr. Künſter, endlich Hauptmann 
Merker, der meine Pläne ſtets in jeder Weiſe gefördert und unterſtützt 
hat. Ohne Hauptmann Merkers wertvollen und ſachverſtändigen Rat 
hätte ich meine Reiſen kaum durchführen können; auch hat er während 
meiner ſchweren Erkrankung 1902 einige recht gute Aufnahmen mit meinen 
Teleapparaten erzielt, von denen fünf dieſem Werke beigegeben ſind. Herr 
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Rittmeiſter Kiesling hat mir feine techniſchen Kenntniſſe und feine reiche 
Erfahrung auf photographiſchem, im beſondern aber auf dem ſchwierigen 
telephotographiſchen Gebiete feit Jahren freundlichſt zur Verfügung ge- 
ſtellt, und durch ſeine Hilfe iſt es gelungen, die außerordentlich großen tech— 
niſchen Schwierigkeiten zu bewältigen. Die Herren Stabsärzte Dr. Eggel, 
Dr. Groothuſen und Dr. Philipps, Herr Warnholtz, Vorſitzender 
der Deutſch-Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft und Herr Kaiſerlicher Bezirks: 
amtmann Meyer in Tanga, ferner die Herren Louis Draemann, Felix 
Schüll, Alfred Kaiſer, Profeſſor Dr. Schweinfurth, Dr. Richard 
Kandt, Hauptmann in der Kaiſerl. Schutztruppe von der Marwitz, 
Mr. C. F. Hobley und Mr. Tomkins haben mich teils durch ihren 
wertvollen Rat unterſtützt, teils haben ſie mir in den Tagen ſchwerſter 
Krankheit hilfreich zur Seite geſtanden. Die techniſche Herſtellung der 
Druckſtöcke ift erfolgt unter gütigem Beirat des Herrn D. Schultz— 
Henke, Direktors der photographiſchen Lehranſtalt des Lettevereins 
in Berlin. Fräulein Elfriede Zimmermann ſchulde ich großen Dank 
für die Hingabe, mit der ſie die ſchwierige techniſche Bearbeitung der 
photographiſchen Diapoſitive und die höchſt mühevolle Sichtung des 
großen Materials freundlichſt beſorgt hat. 

Ihr und den letztgenannten Herren ſei daher ebenfalls mein herz— 
licher Dank hier ausgeſprochen. 

Trotz beſten Willens iſt wohl ſicher mancher Druckfehler ſtehen 
geblieben. Man gehe mit mir darob nicht allzu ſtreng ins Gericht, 
denn Bücher ſchreiben und drucken laſſen ſcheint mir ſchwerer, als 
Löwen zu photographieren. 


Weiherhof, Gürzenich bei Düren, 
Herbſt 1904. 
C. G. Schillings. 


Vorbemerkung zum zweiten Abdruck. 

Der binnen weniger Wochen nötig gewordene Neudruch ift bis 
auf Berichtigung einiger Druckfehler und bis auf einige tatſächliche 
Berichtigungen unverändert. 

Berlin, im Januar 1905. 

C. G. Schillings. 
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Neugierig äugte der Giraffenbulle nach mir herüber, um ſich dann — als wir uns auf faſt 100 Meter 
genähert hatten — in wiegendem Paßgang in Sicherheit zu bringen. 


C. G. Schillings und fein Erſtlingswerk. 
Ein Vorwort von Dr. L. Hek. 


Es mag etwa fünfzehn Jahre oder noch länger her ſein, da bezog 
ein Herr C. G. Schillings zur Bevölkerung einiger Teiche feines väter- 
lichen Gutes Weierhof in Gürzenich bei Düren eine größere Anzahl 
Wildgänſe und Wildenten verſchiedener Art von unſerem Garten. Aus 
dem Briefe ſprach eine außergewöhnliche Liebe zur Tierwelt und ein 
außergewöhnliches Verſtändnis für das Tierleben; deshalb behielt ich 
den Namen und die Sache im Gedächtnis. 

Ich war aber doch einigermaßen überraſcht, als ich einige Monate 
ſpäter eines Tages ins Vogelhaus komme — es war noch das alte 
winklige Gebäude — und ein hochgewachſener, junger Mann, den ich 
dort in der halbdunklen Futterkammer in lebhaftem Geſpräch mit 
unſerem bekannten Dogelwärter Meuſel finde, ſich mir als Carl 
Schillings vorſtellt. 

Ich wußte eben damals noch nicht, hatte es noch nicht, wie heute, an 
rühmlichen Beiſpielen erfahren, daß auch bei uns in Deutſchland in ſo 
manchem Sport- und Weltmann das Seug zu einem ganz vortrefflichen 
Sammel- und Forſchungsreiſenden ſteckt, und der den Briten längſt ge— 
läufige, in England allgemein hochgeſchätzte und populäre Titel eines 
„naturalist and sportsman“ auch in unſerem Daterlande mit Recht 
vergeben werden darf. 

Bald wußte ich aber doch wenigſtens ſo viel von Schillings, daß 
ich, als er im Jahre 1896 zum erſtenmal afrikaniſchen Boden betrat, 
die größten Hoffnungen auf ihn ſetzte, gerade für die Dinge, die mir 
zumeiſt am Herzen lagen: für die Erforſchung des afrikaniſchen Groß— 
tierlebens, des afrikaniſchen Wildes im weiteſten Sinne. 

€. G. Schillings, Mit Blitzlicht und Büchſe. 1 
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Und darin hatte ich mich nicht getäuſcht: darin ift unter den 
Männern aller Völker, die mitgearbeitet haben, Carl Schillings heute 
der Größten und Beſten einer! 

Das bewies ſchon die weidmänniſche und wiſſenſchaftliche Ausbeute 
jener erſten Reiſe ins Innere des nördlichen Deutſch-Oſtafrika, die an 
Reichhaltigkeit und ſyſtematiſcher Auswahl alles derartige weit in den 
Schatten ſtellte, was bis dahin geleiſtet worden war. Die Schillingsſche 
Sammlung füllte auf der Geweihausſtellung im Januar 1898 einen 
ganzen Saal im Borſighaus, wurde von dem Schöpfer und Schirmherrn 
dieſer alljährlich wiederkehrenden, auch wiſſenſchaftlich hochintereſſanten 
Deranitaltung, unſerem alles Neue warmherzig erfaſſenden Kaifer, nach 
Derdienſt gewürdigt und bereicherte unfer Königliches Muſeum für 
Naturkunde durch koſtenloſe Zuwendung von höchſt wertvollem Shau- 
und Studienmaterial, wie ſie in der Geſchichte der Anſtalt nicht häufig 
ſich ereignet hatte. Dasſelbe iſt nun inzwiſchen im weiteſten Umfange und 
in hochherzigſter Weiſe mit den Ergebniſſen der ſpäteren Reijen ge— 
ſchehen. Die zoologiſche Sammeltätigkeit der in den Jahren 1899/1900, 
1902 und 1903/1904 unternommenen Expeditionen verknüpfte den 
Namen Schillings auf das ehrenvollſte mit den Beſtänden der zoolo— 
giſchen Muſeen von Berlin, Stuttgart, München, Wien, Frankfurt a. M., 
Weimar und Karlsruhe. 

Die Jagdausſtellung des Jahres 1901 zeigte eine jo vollkommene, 
ſelbſtredend ausnahmslos von Schillings eigenhändig erlegte Aus- 
leſe oſtafrikaniſchen Wildes, wie ſie in ſolcher Mannigfaltigkeit auch 
die beſten engliſchen Jäger kaum je erzielt haben dürften. 

Von den zuſtändigen Behörden des hieſigen Muſeums wird in 
einem wiſſenſchaftlichen Anhang zu dem vorliegenden Werke zahlen- und 
aktenmäßig belegt und beleuchtet werden, wie enorm viel Schillings 
zur Dervolljtändigung der afrikaniſchen Sammlungen getan hat, daß 
es neben dem leider ſo früh aus dem Leben geſchiedenen Freiherrn 
von Erlanger und Oskar Neumann ihm zu verdanken iſt, wenn wir 
in letzterer Beziehung ſelbſt das Londoner Muſeum überflügelt haben. 

Daß Schillings als Forſchungs- und Sammelreiſender auf ſeinem 
Gebiet ſo ausnehmend viel leiſten konnte, das war wohl, abgeſehen von 
dem hochherzigen Sinn, der rückjichtslos die eigenen Mittel einer idealen 
Sache opfert, von Leben und Geſundheit ganz zu ſchweigen! — das war 
und iſt, ſage ich, meiner Überzeugung nach nur möglich dank einer 
Vereinigung perſönlicher, körperlicher und geiſtiger Eigenſchaften in ihm, 
wie ſie auch nur ganz ausnahmsweiſe einmal vorkommt. 

Schillings iſt als Jäger und Raubzeugfänger, als Tierbeobachter 
und MWildkenner jhon in ganz ſeltenem Grade „erblich bevorzugt“, 
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möchte ich jagen, weil er eben der Sohn ſeines Daters iſt, des im 
Rheinland heute noch wohlbekannten und allverehrten Begründers und 
erſten Vorſitzenden des Jagdſchutzvereins der Rheinprovinz, der nach dem 
ſchlimmen Jahre 1848 in den heimatlichen Forſten und Fluren edlem 
und ehrlichem Weidwerk wieder zu allgemeiner Anerkennung verhalf. 
Als deutſcher Weidmann, hirſchgerechter Jäger und Heger ſuchte er, 
rüſtig bis in ſein höchſtes Alter, ſeinesgleichen! Der Großvater führte 
als königlicher Oberförſter noch den franzöſiſchen Titel „Lieutenant 
de la Louveterie“ und jagte noch den Wolf in den benachbarten Eifel— 
bergen; dem Enkel waren Uhu, Wildkatze, Schwarzwild in freier 
Wildbahn in den heimatlichen Forſten noch etwas Dertrautes, er fing 
ſich als Knabe ſchon ſelbſt den draußen abgehörten und als ſelten guten 
Spötter erkannten Neuntöter und wußte die Lifte der Vogelgeſänge, die 
ſein Liebling alle tadellos brachte, beſſer auswendig als die lateiniſchen 
Genusregeln. Der Jüngling und Mann war in manchem Rennen, 
manchem Diſtanzritt ſiegreich und war faſt auf jeder Treibjagd 
Jagdkönig. 

Ich ſelber kam ganz in den Bannkreis dieſes eigenartigen Lebens, 
das ſich nur um Tiere und Natur dreht, als ich einſt einige Tage in 
Shillings’ Daterhaufe, zwiſchen den romantiſchen Parkteichen des danach 
(rheiniſch: Teich — Weiher) ſogenannten Weiherhofes, zubringen durfte. 
Man begreift es, daß inmitten der altehrwürdigen Eichen des uralten 
Parkes Schillings' Bruder zu vielen ſeiner muſikaliſchen Werke Anregung 
fand. In idulliſcher Abgeſchloſſenheit von der Welt weht hier der Hauch 
reiner Waldespoeſie. Durch jahrelanges Schonen vertraut gemacht, ſieht 
man hier Wildenten, Reiher, Eisvögel, Teichhühner, kurz, Waſſerge— 
flügel und Wild aller Art zutraulich und den Menſchen kaum fürchtend. 

Da wurde das vielfältige Leben des zahlreichen Waſſergeflügels 
mit dem Krimſtecher beobachtet und dann wieder die Dollblutjährlinge 
auf den kalkreichen Wieſenkoppeln gemuſtert, die ſie zu ſo guten Steep— 
lern heranreifen laſſen. Da wurden die virtuos in die Umgebung hinein— 
gepaßten und verblendeten Raubzeugfallen revidiert und zwiſchendurch 
mit einem verblüffenden Schnappſchuß eine Wildtaube heruntergeholt, 
die klatſchenden Flügelſchlages zwiſchen den dichten Baumwipfeln ab- 
ſtrich, als Extrafutter für den kranken, aus Afrika mitgebrachten Serval- 
Luchs. Mit feiner Jagdbrille hat Schillings nach augenärztlichen Unter- 
ſuchungen eine Sehſchärfe, wie ſie nur bei gewiſſen dafür berühmten 
Naturvölkern wieder vorkommt. 

Mit allen dieſen Eigenſchaften: eine Vereinigung des ſcharfſinnigen, 
zähen Naturjägers, dem kein Tierlaut und keine Tierſpur entgeht und 
dem keine körperliche Anſtrengung zu groß ift, mit der geſteigerten Auf- 
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nahmefähigkeit und dem tiefen ſeeliſchen Empfindungsleben des hoch— 
gebildeten und hochmodernen Menſchen im guten Sinne — mit dieſer 
einzigartigen Doppelnatur war Schillings, wie kein anderer, der 
Mann, noch ein zweites Stück afrikaniſcher Forſchungsarbeit zu leiſten, 
was von den älteren und großen Unſterblichen, die daran mitgearbeitet 
haben, keiner hatte leiſten können, weil früher, von perſönlichen Eigen⸗ 
ſchaften ganz abgeſehen, die nötigen ſachlichen Hilfsmittel fehlten. Ich 
meine die Feſtlegung des afrikaniſchen Großtierlebens auf die photo— 
graphiſche Platte, die Schaffung jener unvergleichlich ſchönen und wert- 
vollen Natururkunden, wie ich diefe Schillingsſchen Aufnahmen wohl- 
bedacht genannt habe, die in den letzten Jahren ſo viele hundert und 
tauſend Beſucher feiner Projektionsvorträge zu Staunen und Bewunde- 
rung hingeriſſen haben. 

Mir hatten ſich alle früheren Afrikareiſenden nicht genug, weil 
nicht allein, um die reiche herrliche Großtierwelt dieſes Landes ge— 
kümmert. Schillings war nun einmal einer, der nur dieſen Tieren 
zuliebe hinauszog, und das war der Mann nach meinem herzen. Er 
konnte und mußte uns wenigſtens einen Abglanz all des imponierenden 
Naturlebens mit nach Haufe bringen, wovon wir unfer ganzes Leben 
lang träumen, aber, durch Amt und Familie an die heimiſche Scholle 
gefeſſelt, kaum je etwas zu ſehen bekommen. Schillings mußte photo- 
graphieren lernen; er mußte ſich gewöhnen, ſtatt des Büchſenhahnes 
den Knopf des Momentapparates auf ſein Wild abzudrücken. Damit 
wurde eine ganz neue Ara aktenmäßigen Studiums des Tierlebens her- 
aufgeführt! Das ſtand bei mir feſt, und in dieſem Sinne begann ich auf 
ihn einzureden. Erſt wollte er nicht recht; die Schwierigkeiten erſchienen 
ihm unbeſiegbar; jetzt, nachdem er ſo Großes auf dieſem Gebiete geleiſtet 
hat, darf man dies offen ſagen. Sehr ſchnell aber ſah er die ungeheure 
Bedeutung der Sache ein, und dann warf er ſich darauf mit all der 
ebenſo ungeſtümen als zähen Energie, die ihn auszeichnet. Schon die 
zweite Reife brachte bewundernswerte Keſultate. Die dritte, für die 
unſere optiſche Weltfirma Görz in Friedenau eigene Apparate kon- 
ſtruierte, mußte leider wegen Krankheit vorzeitig abgebrochen werden. 
Die vierte endlich — kein Meiſter fällt vom Himmel — führte unſeren 
beharrlichen Tamerajäger — der es verſteht, was niemand vor ihm 
vermochte: ſelbſt den Cöwen mittels ſeiner teuer erkauften Wünſchelrute 
auf den Soll dorthin zu locken, wo er ihn ſich hinwünſcht — ohne 
jede Einſchränkung in ſo glänzender Weiſe an das ſelbſtgeſteckte hohe 
Ziel, daß wir heute ſagen dürfen: wir beſitzen dank Schillings von 
vielen afrikaniſchen Tieren beſſere photographiſche Belege, akten— 
mäßige Natururkunden als von unſeren einheimiſchen europäiſchen. 


N) 
Man bedenke, was das heißen will! Das will nicht mehr und nicht 
weniger heißen, als daß Schillings vermöge ſeiner Tieraufnahmen in 
der Afrikaforſchung eine ganz eigenartige Stellung einnimmt, die kein 
anderer Afrikareiſender, auch der Größte und Beſte nicht, durch ähnliche 
Leiſtungen verdunkeln kann. Mit anderen und kurzen, einfachen 
Worten: Schillings hat ſich durch ſeine afrikaniſchen Tieraufnahmen 
unſterblich gemacht. 

Wenn einmal — es tut bitter weh, ſich nicht verhehlen zu können, 
daß dieſe Zeit nicht mehr unabſehbar iſt! — wenn einmal alle dieſe 
ſchönen und merkwürdigen Geſchöpfe nicht mehr ſein werden, der Moloch 
und Popanz modern⸗techniſcher Kultur, der Todfeind aller reinen und 
wirklichen Natur, der die Erdoberfläche immer mehr verödet, fie ver— 
ſchlungen haben wird, dann wird man erſt den unermeßlichen Wert voll— 
kommen würdigen, den das 2000 blättrige Schillingsſche Natururkunden⸗ 
archiv für alle Seiten hat. 

Shillings’ Derdienjte find denn auch wiederholt von hoher Stelle 
und von wiſſenſchaftlicher Seite anerkannt worden. Er wurde unmittel— 
bar nach der Rückkehr von ſeiner zweiten Reiſe von unſerer Regierung 
zur internationalen Wildſchutzkonferenz nach London entſandt und durfte 
vor den Majeſtäten im Schloſſe zu Berlin über ſeine Forſchungen einen 
Vortrag halten. — 

Und nun endlich das vorliegende Werk: der literariſche Schillings. 
Er hat mir die größte Überraſchung bereitet; denn gegen ihn war ich 
am mißtrauiſchſten. Ich hatte zu oft geſehen, daß derſelbe Mann, der in 
Afrika dem anſtürmenden Nashorn ruhig entgegenſieht, hier in Europa 
über einen fehlenden Knopf zitterte. Wie ſollte er die Nervenruhe und 
das Sitzfleiſch haben, um ein Buch zu ſchreiben? Er hat es aber doch 
geſchafft, wie er alles ſchafft, was er ſich wirklich ernſtlich vornimmt, 
und ſein reiches Innenleben, die ſchöpferiſche Darſtellungskraft aus 
dem eignen Erlebten heraus, kommt dabei in glänzender Weiſe zum 
Vorſchein. Das Buch ift mit lebendigſter Anſchaulichkeit und einem 
gewiſſen hinreißenden Schwunge geſchrieben, ſo daß ich das Gefühl 
habe, der reife Mann, der ſelbſt die afrikaniſche Steppe durchſchweift 
hat, wird es ebenſo mit Genuß leſen, wie der heranwachſende Jüngling, 
der kaum über die Indianergeſchichten hinaus iſt. 

Über den ſpeziell wiſſenſchaftlichen Wert des Buches muß die 
ſtreng fachmänniſche Kritik bedächtig zu Rate ſitzen — lag dem Per- 
faſſer doch vor allem auch die Aufgabe ob, anregend und unterhaltend 
zu wirken —; doch glaube ich jetzt ſchon behaupten zu können, daß es 
in biologiſcher Beziehung über jeden Zweifel erhaben iſt. Schon das, 
was der Derfaljer z. B. über das heutige Leben des afrikaniſchen Ele- 
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fanten mitteilt, wie es ſich dieſes kluge Tier unter dem Drucke der fort⸗ 
währenden Verfolgung geſtaltet hat, dürfte genügen, um den Namen 
Schillings für immer mit der Naturgeſchichte dieſes ausſterbenden Rieſen— 
tieres zu verknüpfen. 

So wird es leicht, ift es eine Herzensfreude, dem Buche das 
übliche Geleitwort mit auf den Weg in die Öffentlichkeit zu geben. 
Es wird dieſen Weg finden, es wird ſeinen Weg ſchon machen! Möge 
es aber auch helfen, Mittel und Wege zu finden, daß unſer einzigartig 
begabter Forſchungsreiſender in anderen Erdteilen das fortſetzen kann, 
was er in Afrika ſo glänzend begonnen! Die Erhaltung der großen 
lebenden Naturdenkmäler wenigſtens im photographiſchen Abbilde Schil— 
lingsſcher Natururkunden iſt wahrlich eine der dringendſten Forderungen 
unſerer Zeit auf dem Gebiete idealer Wiſſenſchaft und ſelbſtloſer Natur— 
betrachtung: Eile tut not, allzulang iſt die Spanne Seit nicht 
mehr, die für dieſes Werk gegeben ift. Das mögen fih alle 
diejenigen geſagt ſein laſſen, denen Macht und Mittel ge— 
geben ſind, arbeitsmutige Forſcher zu fördern! Hoffentlich 
erleben wir es dann, daß Schillings auf dieſes fein Erſtlings— 
werk ein Lebenswerk ohnegleichen aufbaut. 


Tauſende von Gnus bedeckten die Salzſteppen 


. 
Die Tragödie der Kultur. 


In raſendem Siegeslaufe hat fih der Kulturmenſch mit Hilfe feiner 
fortgeſchrittenen Technik mehr und mehr den Erdball im vergangenen 
Jahrhundert bis in die abgelegenſten Gebiete erobert. 

Ein eiſernes Netz von Schienenwegen führt uns in Cänder, deren 
Erreichung noch vor kurzer Zeit Monate und Jahre beanſprucht haben 
würde, und in wenigen Wochen tragen uns immer ſchnellere Schiffe bis 
an die fernſten Hüſten. 

Überall verſteht es der Menſch, neue Hilfsquellen ſich ſelbſt dort 
zu erſchließen, wo er ſie der Natur nur mit großer Mühe abzuringen 
vermag, und raſtlos bemüht er ſich, neue Werte zu ſchaffen und ſeine 
Kultur und ſeine Siviliſation überall zu verbreiten. 

Aber Hand in Hand mit dieſem Vorgehen wird vieles vernichtet, 
was bis dahin ungeſtört im Laufe der Seit ſich herangebildet und in 
harmoniſchem Ineinandergreifen entwickelt hat. 

Fernab von den geräuſchvollen Zentren der Kultur, ihrem Haſten 
und Drängen, ihren nie ruhenden, pochenden und lärmenden Maſchinen, 
ſpielt ſich gerade in unſeren Tagen eine Tragödie ab, erſchütterndſter, 
ernſteſter Art, wie ſie wohl ihresgleichen ſuchen kann! 

Indem der Kulturmenſch rüchkſichtslos die Herrſchaft überall an 
ſich reißt, vernichtet er teils direkt, teils indirekt alles, was ſich ſeinem 
Siegeslaufe entgegenſtellt. Die Urbevölkerung ganzer Cänder, die es 
nicht vermag, ſich dem Neuen anzupaſſen, muß untergehen. Mit ihr 
zuſammen verſchwindet eine reiche und ſchöne Fauna, die durch Jahr: 
tauſende jenen Urvölkern die Exiſtenz ermöglicht hat, nun aber, oft 
in wenigen Jahren, rückſichtslos hingemordet wird. 

In ſolcher Schnelligkeit dürften wohl niemals — ſehen wir von 
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der Möglichkeit gewaltiger, univerſell auf dem Erdball wirkſamer Kata⸗ 


ſtrophen ab — eine Reihe von Tierarten vernichtet worden ſein — 
faſt alle die einbegreifend, die irgendwie durch Größe und Stärke ſich 
auszeichneten. 


Der Fauna folgt die Flora. 

Urwälder werden vernichtet oder zum mindeſten gelichtet, und 
waldbedeckte Länder oftmals wiederum in künſtliche Steppen verwandelt. 

Mit dem Kulturmenjchen, der das Urvolk verdrängt, werden Tiere 
in die neuen Cänder eingeſchleppt, welche die dort heimiſch geweſene 
Fauna verdrängen, und die Pflanzenwelt wird teilweiſe durch eine neue 
erſetzt. Nutzpflanzen, vor allem aber Unkräuter breiten ſich überall 
aus und drücken ſo der Flora einen neuen Stempel auf. 

Mit allen dieſen Derhältnifjen Vertraute können fih keinem Sweifel 
hingeben über das, was kommen wird. 

Das Ende dieſes Prozeſſes wird zweifellos fein, daß der Kultur- 
menſch, alles unter feine Herrſchaft zwingend, ihm Feindliches oder 
Wertloſes vernichtend, nur die Fauna und Flora zu erhalten verſucht, 
die ihm nützlich oder angenehm erſcheint. 

Beweiſe für dieſen nivellierenden Werdegang ergeben ſich bedauer— 
licherweiſe aller Orten. 

Die Indianer Nordamerikas, viele Stämme polyneſiens ſeien hier 
angeführt: ihre ſpärlichen Reſte gehen unaufhaltſam dem völligen Ver- 
ſchwinden entgegen. 

Seit Jahrhunderten führte der ziviliſierte Menſch einen Vernich— 
tungskampf gegen die Pelz- und Trantiere der Eismeerländer. 

Die Hhudſonban-Compann hat in den amerinkaniſchen Polarländern 
unter den Pelztieren dieſer Gegenden gewaltig aufgeräumt. Das Fell 
eines Seeotters wertet heute ſchon Tauſende von Mark, eine vollſtändige 
Haut dieſes Tieres aber, zur Aufitellung in einem Muſeum geeignet, 
iſt ſeit Jahren nicht mehr zu beſchaffen! 

Den gewaltigſten Säugetieren der Erde in unſeren Tagen, den 
Walen, deren populäre Bezeichnung als Walfiſche wohl unausrottbar 
erſcheint, war längſt der Krieg bis aufs Meſſer erklärt. Lange Seit 
vermochten die Wale dennoch ſich völliger Vernichtung in den eisgepan— 
zerten Polarländern zu entziehen: ihre Erbeutung erforderte in den 
Tod entſchloſſene Männer, die oftmals ihren Untergang im Kampfe mit 
den Riejen fanden. 

Seit aber die Harpune nicht mehr von der Hand des erfahrenen 
Walers geſchleudert, ſondern die furchtbare Waffe durch eine Kanone in 
den Körper des Wales geſandt wird, ſeit bis aufs kleinſte mit allen 
Hilfsmitteln raffinierteſter modernſter Technik ausgerüſtete Großbetriebe 
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die Jagdzüge der Walfänger abgelöſt haben, wird gar bald der letzte 
Wal verſchwunden ſein. 

„Gar bald!“ Was bedeutet die kurze Spanne Seit einiger Jahr: 
hunderte oder auch mehr den unendlichen Seitläufen gegenüber, deren 
dieſe Meeresrieſen zu ihrer Entwickelung bis zur heutigen Dollkommen- 
heit bedurften. Noch treiben zahlreiche „Schulen“ von Walen ihr Weſen 
in den Eismeeren der Erde, noch röten fih die Gewäjler ihrer entlegenen 


Kandelaber-Euphorbien wie Maſai⸗El morane geben der 
Nyika ein typiſches Gepräge 


Wohnplätze alljährlich wieder und wieder vom Herzblute dieſer Tier— 
rieſen, verſpritzt im vergeblichen Kampfe gegen den allzu mächtigen 
Feind! Aber bald wird alles dies zu den verklungenen Sagen und 
Märchen gehören, und mit Erſtaunen wird der einſtige Menſch vor den 
armſeligen Rejten in den Muſeen der Welt ſtehen, die zur guten 
Stunde noch der Fürſorge einzelner Weniger ihre Erhaltung verdanken. 

Dem, was ich hier vom Wale erzähle, ſchließt ſich eine Kette von 
Erſcheinungen aus der dem Derjchwinden geweihten Fauna an, er- 
ſchreckend und erſchütternd in ihrer Fahl und Art. 
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Dor Jahrzehnten noch beherrſchten Millionen des amerikanijchen 
Büffels, des Biſons (Bison americanus Gm.) die weiten Prärien feines 
Heimatlandes; heute ſind jene Millionen mit dem größten Teile der auf 
fie angewieſenen Indianerſtämme in die ewigen Jagdgründe gewechſelt. 

Man befürchtete nämlich eine Störung des Betriebes der Pacific- 
bahn durch die Büffelherden, wie Heck dies im „Tierreich“ ausge— 
führt hat. 

So mußten die Millionen von Büffeln den Eiſenbahnen weichen. 
Die Zahlen der um die ſiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts ver- 
handelten Häute des Biſons grenzen ans Unglaubliche. Wenige hundert 
Stück nur ſind der uns erhaltene Rejt aus jo unvergleichlich reichem 
Beſtande. Sinn- und planlos wurden ſie dahingemordet! 

Ihnen werden gar bald eine Reihe anderer herrlicher Erſcheinungen 
der dortigen Fauna folgen. 

Theodor Rooſevelt ſelbſt, der jetzige Präſident der amerikaniſchen 
Union, verſchließt ſich dieſer Anſicht nicht, obwohl er alles begünſtigt, 
was dieſen betrübenden Prozeß zu verlangſamen geeignet erſcheint. 

Durch die Einführung der Stacheldrahtzäune werden namentlich 
in Amerika viele Hirſcharten ausgerottet werden; in Auftralien müſſen 
die Känguruhs den Nachſtellungen der Farmer weichen. In Aſien geht 
der Vernichtungsprozeß vieler Tierarten unaufhaltſam feine Wege. Die 
indiſchen Nashörner, Wildſchafe, Wildziegen, die Wildpferde der inneren 
aſiatiſchen Hochſteppe und viele andere Arten werden rüchſichtslos 
vertilgt. 

In unſerem eignen Daterlande verſchwand jhon lange der Auer- 
ochs, jenes ſagenumwobene Wild der Germanen. 

Es iſt kaum möglich, in unſeren Tagen ſich noch eine Dorjtellung 
dieſes herrlichen Wildes zu machen, jo wenig Material über ihn iſt 
erhalten! 

Der Wiſent (Bison europaeus Ow.), fein gewaltiger Vetter, lebt 
nur noch in geringen Herden, die bald durch Inzucht vollkommen degene— 
riert ſein werden! Der Steinbock im Gebiet der Alpen iſt ausgerottet; 
eine kleine Anzahl friſtet noch, von königlicher Hand geſchützt, ihr 
Daſein in den Tälern von Koſta. 

Der Elch (Alces palmatus) verſchwand längſt in unſerem Vater- 
lande. Auch ihn ſchützt in ſpärlichen Reſten nur königliche Fürſorge 
in geringer Fahl, ebenſo den merkwürdigen Bieber im Gebiet der Elbe. 

Erſchütternd aber und als furchtbares Beiſpiel eine laute Sprache 
redend ift das Derjchwinden der Tierwelt unter der hand des modernen 
Menſchen in Südafrika! 

Ungezählt waren vor kurzem noch im Kaplande die Scharen herr— 
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licher Wildarten. Schritt für Schritt mußten die eindringenden Buren 
ihrer Seit ſich die fremde Scholle beinahe erkämpfen durch Dertilgung 
der Wildherden, die dort graſten. 

Den eingeborenen Menſchen vermochte die Kultur nur einzu⸗ 
ſchränken, nicht auszurotten wie die Indianer Amerikas. Dielfach ſogar 
nahm auch er das Dernichtungswerk auf, mittels der ihm von den 
eindringenden Europäern gelieferten Waffen und im Auftrage der 
weißen Händler, die ihn zum Dernichtungswerke ausrüſteten. 

So verſchwand das Gnu (Connochaetes gnu Zimm.), der Bonte- 
bock (Damaliscus pygargus Pall.), der Bleßbock Damaliscus al- 


Die ſogenannten „vertrauenswürdigen ſchwarzen Fundis“ — in früheren Jahren leider 
konzeſſionierte, mit Feuergewehren bewaffnete Elefantenjäger — ſchlachteten außer 
den Elefanten auch die Nashörner in großen Mengen. 


bifrons Burch.), das Quagga (Equus quagga Gm), das Bergzebra 
(Equus zebra L.), die herrliche blaue Pferdeantilope (Hippotragus 
leucophaeus Pall), der Kap-Büffel (Bubalus caffer Sparrm.), der 
Elefant, das gewaltige ſogenannte weiße Rhinoceros (Rhinceros simus 
Burch.), das ſchwarze Nashorn, Giraffe, Flußpferd und Strauß — 
und zwar letztgenannte Arten vollſtändig, die drei erſtgenannten bis 
auf wenige gehegte Stücke. Märchenhaft mutet uns an die 
Fahl der noch ums letzte Drittel vorigen Jahrhunderts dort hei— 
matenden Tiere, faſt unglaublich aber erſcheint uns die urſprüng— 
liche Menge, die vor etwa hundert Jahren noch dort ihr Weſen 
getrieben hat. Auch dort lebten ſeit Menſchengedenken die Stämme 
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der farbigen Einwohner zuſammen mit jenen Tiermengen. Gleich dem 
Indianer Nordamerikas, heimſten ſie ihren Zoll aus der Tierwelt ein, 
aber ſie verminderten den Reichtum nicht. 

Erſt dem finn- und planlojen Hinmorden des Kulturmenſchen war 
es auch dort vorbehalten, das Unglaubliche zu vollbringen und öde 
Leere an Stelle des einſtigen Lebens zu ſetzen. 

Ich halte die Muthe vom Paradieſe und der ehemals herrſchenden 
Eintracht unter feiner Tierwelt nicht für unwahr. Was die glaubwürdig⸗ 
ſten Männer aus den hochpolaren Gegenden unſerer Erde erzählen, 
daß ſie dort die ausnehmend klugen Seelöwen und Robben, Renntiere 
und Dögel antrafen, die nicht einen Soll vor dem Menjchen zurück: 
weichend, keine Spur von Angſt bezeigten, hat vor der beginnenden 
Suprematie des homo sapiens für unſern geſamten Planeten gegolten. 

Was jene Männer in den menſchenleeren polaren Wüſten geſchaut, 
habe ich in den Wüſten des in ſeiner blendenden Lichtfülle zu Unrecht 
mit dem Namen des ſchwarzen Kontinents bezeichneten Erdteiles noch 
heutigen Tages oftmals beobachten dürfen. In der Gemeinſchaft einer 
einzigen ungeheuren Herde drängten fih Fried- und Raubtiere zu 
gewiſſen Zeiten in den Steppengegenden zuſammen. 

Wo aber der Eingeborene nicht jagt und die Tierwelt verfolgt, 
tritt fie in ein fo freundſchaftliches Verhältnis zum ſchwarzen Menſchen, 
wie bei uns die gehegten Arten, wie Singvögel und zahmes Wild, 
wie Storch, Schwäne, Eichhörnchen und all die andern mancherorts dem 
Menſchen vertrauenden, von ihm beſchützten Tiere. 

ähnlich großer Reichtum an tieriſchem Leben in überwältigender 
Anzahl, wie es einſt im Süden Afrikas ſich fand, treffen wir heute in 
den äquatorialen Steppengegenden dieſes Kontinents an. 

Freilich mit jenem verſchwundenen einſtigen Tierparadieſe des jüd- 
lichſten Afrikas kann ſich der Reichtum der inner-afrikaniſchen Steppen⸗ 
fauna nicht völlig meſſen. Allzuſehr ſind bereits die Reihen der Ele— 
fantenherden gelichtet und die Büffelherden durch das Wüten der vom 
Europäer eingeſchleppten Rinderpeſt dezimiert. Dennoch aber habe 
ich wochen und monatelang zu gewiſſen Jahreszeiten Wildmengen ver- 
eint gefunden, deren Artenzahl und Mengen der Individuen die kühnſte 
Phantaſie überſchreitet; und ich vermag mich daher im Geiſte in die 
Seiten Südafrikas, die längſt vergangen, zu verſetzen. 

Ich kann nicht genug hervorheben, um welch unendlichen Reichtum 
einer großen herrlichen Tierwelt es ſich da handelt, und möchte meine 
Stimme erheben dürfen, um alle, die die Macht in händen haben, zu 
veranlaſſen, zu retten und zu erhalten, was noch zu retten iſt! 

Hierunter verſtehe ich zweierlei, ſowohl die mögliche Erhaltung 
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C. G. Schillings phot. 
Große Mengen von Elefantenzähnen und Hörnern des Rhinozeroſſes ſammelten ſich auf den Stationen an. Auferlegte 
Steuern und Bußen — ſogenanntes „Strafelfenbein“ — veranlaßte die Eingeborenen vielfach zur Darbringung dieſer 


„Pembe“ und ſtachelte fie zur intenfivjten Verfolgung der Elefanten an. 
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der noch vorhandenen Schätze als auch ein baldigſtes und intenſives 
Sammeln von Exemplaren der einzelnen Arten durch ſachverſtändige 
Hände für unſere Stätten der Volksbildung, die Muſeen! Heute iſt es 
für viele Arten noch Seit, in wenigen Jahren aber rettungs— 
los zu ſpät! > 

Ich darf eine Reihe klangvoller Namen auf dem Gebiete der 
Geographie und Tierkunde anführen, wie Freiherrn von Ridhthofen, 
Ludwig Heck, Paul Matſchie, Wilhelm Bölſche, Profeſſor Lampert, die 
alle meine Anſicht in dieſem Punkte teilen. 

Leider kennen wir die Tierwelt unſerer kolonialen Beſitztümer erſt 
höchſt unvollkommen. 

Ich habe durch intenſives Sammeln großer Serien von häuten, 
Schädeln, Skeletten uſw. einiges dazu beitragen dürfen, unſere vater- 
ländiſchen Muſeen mit oftmals noch völlig unbekannten zoologiſchen Ob- 
jekten zu verſehen. 

Das hat, da ich mit ſehr beſcheidenen Privatmitteln, ohne jede 
ſtaatliche hilfe arbeiten mußte, viele und große perſönliche Opfer 
gekoſtet. 

Führte ich doch ſtreng das Prinzip der Verpflegung meiner ſtets 
über 150 Mann ſtarken Karawane mit Degetabilien durch, den Leuten 
Wildpret nur als Zugabe in beſchränktem Maße gewährend. 

Dies Derfahren erheiſchte freilich harte pekuniäre Opfer! Allein 
im Hungerjahre 1899 über 20000 Mark, die fih durch größere, leicht 
zu erzielende Opfer an Wild auf ein Minimum hätten verringern 
laſſen, zumal die ackerbautreibenden Stämme ſtets Wildfleifch gerne 
gegen Degetabilien eintauſchen. 

Aber damit nicht genug; meine und anderer Reijenden Sammel- 
tätigkeit ijt in Laienkreijen mißverſtanden worden. 

Einer unerforſchten Tierwelt gegenüber muß aber der Standpunkt 
des Jägers gegenüber dem des Sammlers und Forſchers zurücktreten. 

Freilich iſt es leichter, hekatomben von Wild im Innern durch 
Askaris hinſchlachten zu laſſen, als auch nur eine einzige Giraffenhaut 
in mühevoller Arbeit vieler Tage gut präpariert an die Küſte und 
nach Europa zu bringen. 

Das ift ein ſchwierig Ding und Rojtet Stunden und Stunden der 
perſönlichen Mitarbeit, unter Umſtänden die Nacht hindurch bis zum 
grauenden Morgen. 

Die mühevolle Sachkunde fordernde Präparier-Arbeit iſt der 
Grund, warum aus unſern Kolonien faſt niemals brauchbare zoolo— 
giſche Objekte nach Deutſchland gelangen. 

Dazu kommt ein böſes Wort, das „Jagdneid“ lautet. Wurden doch 
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Die gewaltigen Knochenreſte, vor allem der gewaltige Schädel der Elefanten, bilden noch nach Jahren ein Memento mori. 
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eine Zeitlang Privatreiſende als Eindringlinge in unfern Kolonien nur 
ungern gejehen. 

Seltſame Mären wurden da ausgeheckt und verbreitet! Es war 
ja ein bequemes Mittel ſich die Jagderfolge eines kundigen Jägers 
durch „vergiftete Quellen und Tränken“ zu erklären... So ſei es 
dann leicht, die Tierwelt zu photographieren und zu dezimiere n... 
Ein bequemes Mittel freilich gleich manchem andern kolonialen Klatſche, 
aber auch feinem feigen Urheber reichliche Unehre machend ..... 

Mir aber wiegt die Anerkennung der Autoritäten auf dem Gebiete 
der Zoologie tauſendmal mehr als der Neider geſchäftige Schar! Denn 
was ich den kundigen händen jener anvertrauen durfte, iſt heute zum 
großen Teil wieder zum Leben erwacht! 

In deutſchen Muſeen finde ich „meine“ Tierwelt der afrikaniſchen 
Steppe von taxidermiſtiſchen Meiſterhänden „belebt“ von der kleinſten 
Zwergantilope bis zur Giraffe, vom Klippſchliefer bis zum Nashorn 
und Elefanten: als einzig möglicher Erſatz der Wirklichkeit für alle 
jene, denen das Leben und Treiben der exotiſchen Tierwelt mit eigenen 
Augen zu ſchauen verſagt bleiben muß! 

Heute ſchon find eine Reihe der Inſaſſen unſerer zoologiſchen Nu- 
ſeen aus dem Buche der Lebendigen geſtrichen, die noch zur Seit unſerer 
Väter zu Millionen unſern Planeten belebten. Die Vernichtung durch 
die menſchliche Hochkultur aber ſchreitet mit reißender Schnelle fort. 

Immer wieder finde ich dieſen Geſichtspunkt durch das Schickſal 
der heutigen Tierwelt wie einen roten Faden ſich hindurchziehend, wo 
wir uns auch über den ganzen Erdball mit der einſchlägigen Materie 
beſchäftigen. Möge dieſer Mahnruf von einigem Nutzen ſein! 
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Streichende Nilgänſe. 


l. 
Momentphotographien lebenden Wildes. 


Momentphotographien lebender Tiere! In der Tat etwas ganz 
Alltägliches! Und doch darf ich hier feſtſtellen, daß bis auf einige 
wohlgelungene Aufnahmen amerikaniſchen Wildes! und ebenſolche Auf- 
nahmen ſeitens einiger weniger Engländer bis zum heutigen Tage alle 
veröffentlichten Bilder dieſer Art nicht von Tieren aufgenommen waren, 
die in voller Freiheit und in ihrer typiſchen Umgebung fih befanden! 

Photographiſche Aufnahmen in Tierparks und geſchloſſenen 
Revieren, ferner in der Gefangenſchaft unter Benutzung gejchickt 
arrangierter Kuliſſen hergeſtellt, mehr oder minder retuſchiert, wurden 
weit verbreitet und erregten vielfach den Anſchein, als ob ſie mitten 
aus freier Wildnis ſtammten! Derdienjtvoll auf dem Gebiete der 
Tierphotographie in Deutſchland war vor allen Dingen Anſchütz, 
dem es gelang, prächtige Aufnahmen herzuſtellen. Die zoologiſchen 
Werke waren jedoch meiſt angewieſen auf Zeichnungen von Künſtler— 
hand, die aber in vielen Fällen uns den Charakter der Tierwelt aus 
guten Gründen nicht zu verdolmetſchen wußten. 

Fehlte doch den Künjtlern vielfach nicht nur die- Gelegenheit zum 
Studium ſeltener Tiere nach dem Leben, ſondern ſie waren häufig 
angewieſen auf ſchlecht präparierte Muſeumsſtücke, die als Modelle 
zu dienen hatten — um danach lebensvolle Kunſtwerke zu ſchaffen! 
Nur wenige Künſtler waren in der Lage, an Ort und Stelle Studien 

1 „Camera Shots at Big Game“ von A. G. Wallihan enthält eine Anzahl 
ſehr gelungener Aufnahmen verſchiedener Hirſcharten. Auch die Aufnahmen von 
Pumas und Bären ſind intereſſant, wenn auch erſtere von Hunden geſtellt und 
letztere in Eiſen gefangen ſind. 

C. G. Schillings, Mit Blitzlicht und Büchſe. 2 
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zu machen, und ihnen verdanken wir ja oft ſehr wertvolle Bilder; 
nicht ſelten aber wurden ſchablonenmäßig Seichnungen von Tieren 
hergeſtellt, welche nur geeignet waren, ganz falſche Vorſtellungen zu 
erwecken. 

Unglaubliches wurde da vielfach auf dieſem Gebiete geleitet ! 
Die zoologiſche Literatur und namentlich die Reiſewerke wurden mit 
Bildern geſchmückt, die vielfach geradezu lächerlich auf den Kenner 
wirken mußten. Wir finden — ſelbſt bei Veröffentlichungen der letzten 
Tage — nicht nur ausgeſtopfte Tiere photographiſch verewigt, ſondern 
auch ausgeſtopfte Tiergruppen im Freien photographiert und 
beides als Aufnahmen in der Wildnis bezeichnet; ja ſogar Anſchütz' 
herrliche Löwenaufnahmen im Käfig ſehen wir immer wieder mit 
veränderter Umgebung, andersartiger Vegetation uſw. uſw. zuſammen⸗ 
geſtellt und verwertet. Solches kann nur als Täuſchung der Leſer 
bezeichnet werden und reiht ſich zuweilen würdig den ſie begleitenden 
Schilderungen an, in denen Leute, die zu Haufe kaum imſtande ſind, einen 
Haſen zu erlegen, die merkwürdigſten Jagdabenteuer erlebt haben und 
mit größter Sicherheit über die ſchwierigſten Fragen, die exotiſche Tier- 
welt betreffend, urteilen. 

Mit ſolchen Abenteuern der Phantaſie vermögen meine Erlebniſſe 
nicht in Wettbewerb zu treten. 

Mit Erſtaunen leſe ich in der Beſchreibung einer Reife, die nie 
gemacht worden ift, wie fih ein Reiſender im Weſten Afrikas täglich 
ſeinen Weg durch Elefanten tatſächlich „hindurch ſchießen muß“, wie 
ein anderer Reijender in Sentralafrika die Elefanten mit Steinwürfen 
verſcheucht, um dadurch ſeiner beladenen Trägerkarawane Platz 
zu machen! Dieſe Szene finde ich ſogar bildlich von einem ge— 
fälligen Seichner in dem betreffenden engliſchen Werke ver— 
ewigt. Die Träger ſtehen gemütlich mit ihren Lajten auf dem Kopf 
neben den Elefanten und ſehen zu, wie ihr Gebieter die gewaltigen 
Dickhäuter, die er großmütig nicht ſchießt, mit Steinwürfen vertreibt! 

Es reihen ſich hieran die Schilderungen und bildlichen Darſtellungen 
von Reijenden, die auf ſonſtigen Gebieten fraglos ernſt genommen 
ſein wollen, aber auf dem Gebiete der Tierkunde und Jagd alles 
erlaubt glauben. Man ſieht dieſelben aus nächſter Nähe Elefanten, 
Cöwen, Rhinozeroſſe, oft mit weit aufgeſperrtem Rachen mit „ſicherem 
Fangſchuſſe“ erlegen und lieſt mit Staunen die Schilderungen aller 
dieſer „wahrheitsgetreuen“ Begebenheiten. 

Wiederum andere lieben es, ſelbſt unfähig, den großen Anſtrengun⸗ 
gen erfolgreicher Jagd in den Tropen die Stirn zu bieten, damit zu 
prahlen, daß ſie ſtets, ihren Jagdeifer bezwingend, hier und da ein 
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Rajt in der Steppe während eines photographiſchen Ausfluges. 
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ſtarkes Stück Wild zur Erlegung fih „ausjuchten“, alles übrige aber 
verſchonten. Unter Anführung genaueſter Details wiſſen jih ſolche Leute 
den Anſchein ſtrengſter Gewiſſenhaftigkeit zu geben, und obwohl 
ſie, vielleicht mit unzureichenden Waffen ſogar, verſucht hatten zu 
erlegen, was irgendwie erreichbar, verſtehen fie es geſchickt, fih mit 
der Aureole des Pflegers und Hegers zu umgeben, wobei es ihnen auf 
offenkundige und nachweisbare Lügen unter Umſtänden bedauerlicher— 
weiſe nicht ankommt. Leider finden ſolche unwahren Schilderungen zu 
Hauſe einen weit gläubigeren Leſerkreis, als man vermuten ſollte. 

Sprichwörtlich geworden find ja die Schnurren und phantaſtiſch aus- 
geſchmückten Erzählungen, welche Jäger ihren Zuhörern aufzutiſchen 
belieben. Neuerdings aber übertreffen die exotiſchen Nimrode bei weitem 
ihre heimiſchen Kollegen; Aufgabe des fih ernſthaft mit Tierdarſtellun— 
gen Beſchäftigenden iſt es daher, ſolchem Unterfangen entgegenzutreten 
und die falſchen Darſtellungen in Wort und Bild als ſolche zu kenn— 
zeichnen. 

Präſident Theodor Rooſevelt bemerkt ſehr richtig in feiner Dor- 
rede zu Wallihans „Camera Shots at Big Game“, daß es höchſt 
lächerlich ſei, wenn Leute, die ſelbſt den Schwierigkeiten anſtrengender 
Jagden nicht gewachſen ſind, oder der Schulung auf dieſem Gebiete 
ermangeln, ihre Räume mit nicht ſelbſt erlegten ſeltenen Trophäen 
ſchmücken! Diele Leute aber haben, wie es ſcheint, dafür kein Gefühl. 
Das Jagenlaſſen durch Begleiter oder Askari ſpielt leider gerade in 
Oſtafrika eine große Rolle. Die „eigenen Jagderlebniſſe“ werden dann 
nach den Berichten der Schwarzen zu den Trophäen paſſend zurecht⸗ 
gemodelt. 

Da hat der Keiſende einen in einer Falle gefangenen Löwen 
geſchoſſen. Das kann ja unter Umſtänden, je nach den Derhältniljen 
recht aufregend und gefährlich ſein. Aber ſtatt deſſen wird nun eine 
bis in die kleinſten Details gehende Geſchichte erfunden, wie dieſer 
Cöwe in Freiheit von ihm erlegt wurde! 

Die ſchwarzen Zeugen dieſer Szene wurden mit hohem Balhſchiſch 
beſtochen, dieſe Lügen zu bekräftigen! 

Oder aber mitten in die Schilderung von Jagden wird eingeſtreut, 
wie der Erzähler, dem viele Elefantenfährten, nie aber die Tiere 
ſelbſt ſichtbar geworden, ein einſames Elefantenweibchen „ſeines Jungen“ 
wegen geſchont habe! 

Was auf dieſem Gebiete in Wort und Bild geſündigt wird, grenzt 
ans Unglaubliche, und bis in die neueſte Zeit wird das Publikum mit 
Hilfsmitteln aller Art auf jede Weiſe hinters Licht geführt. 

Sogar „Reijen, die nicht gemacht wurden“, hat man dennoch wahr: 
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heitgetreu beſchrieben, oder man hat das geiſtige Eigentum anderer frank 
und frei als eigene Beobachtung und ſtreng wiſſenſchaftliche Themata 
als eigenes geiſtiges Eigentum in Reifebejchreibungen aufgetiſcht, die 
den Tagebüchern Dritter entnommen wurden. 

Fraglos aber muß die Forderung aufgeſtellt werden, daß ſtreng 
kritiſch alles dieſes geſichtet werde. Eigene Erlebniſſe ſind ausein- 
anderzuhalten von Berichten Eingeborener oder dritter Perſonen. Bild— 
liche Darſtellungen aber find entweder von Künjtlern nach Studien in 
exotiſchen Ländern oder in Tiergärten herzuſtellen, ober aber es find 
photographiſche Aufnahmen zu geben, die an Ort und Stelle auf— 
genommen, uns die Tierwelt in ihrer typiſchen Umgebung zeigen. 

Es ſei darauf hingewieſen, daß wir im ſtreng wiſſenſchaftlichen 
Sinne auch heute noch über viele biologiſche Fragen unſerer eigenen 
heimatlichen Tierwelt völlig im Dunkeln ſind; ebenſo fehlen uns 
vollkommen photographiſche Aufnahmen der meiſten Tiere unſerer 
Heimat in voller Freiheit aufgenommen. Hier iſt noch ein weites Feld 
für künftige Arbeit, und mit Freude wäre es zu begrüßen, wenn es 
baldigſt beackert werden würde. Im erweiterten Sinne gilt das eben 
Geſagte von den fremdländiſchen Tierarten. Auch die kleinſte ſelb— 
ſtändige Beobachtung über ihre Lebensweiſe iſt dort von Wert; photo- 
graphiſche Aufnahmen in voller Freiheit aber bedeuten, auch nach 
den Urteilen meiner Freunde, Profeſſor Matſchie und Dr. Ludwig Heck, 
in jedem einzelnen Falle höchſt wertvolle biologiſche Urkunden. 

Es würde die Arbeiten der ſich ausſchließlich mit ſolchen Dingen 
Beſchäftigenden in ihrem Werte herabmindern, wenn jeder ohne weiteres 
Aufnahmen der tropiſchen Tierwelt auszuführen imſtande wäre, wie 
dies vielfach im Publikum zu Haufe geglaubt wird. In einem viel ge— 
leſenen Blatte wurde vor kurzer Zeit ein von einem Cöwen überfallenes 
Zebra abgebildet, das angeblich von einem Miſſionar kaltblütig auf 
die Platte gebannt worden war. Wenn ja auch hier und da Miſſionare 
unter dem Dorgeben, die Pflanzungen der Eingeborenen vor der Tier— 
welt zu ſchützen, hekatomben von Wild erſtaunlicherweiſe hingeſchlachtet 
haben oder hinſchlachten ließen, — ein Erlaß der Oberen verbot ſeiner 
Zeit den „Weißen Vätern“ die Büffeljagd wegen der vielen vorgekom— 
menen Unglücksfälle — nicht bedenkend, daß bis zum heutigen Tage 
Wild und Eingeborene für ſich vollkommen ihr Auskommen gefunden 
hatten, jo entſpricht es ſelbſtredend nicht der friedlichen Aufgabe der 
Miſſionare im allgemeinen, ſich in dieſer Weiſe zu exponieren. In dem 
begleitenden Texte aber war ſo ganz beiläufig bemerkt, daß „unſer 
Miſſionar“ unter anderem auch dieſe Szene aus dem Tierleben, wie 
auch „auf dem Anſtande liegende Löwen“, aus nächſter Nähe mit ſeiner 
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photographiſchen Camera aufgenommen habe! Ich brauche wohl nicht 
zu erwähnen, daß ſolche Situationen von dieſen Männern des Friedens 
nicht aufgeſucht werden, es entſpricht aber den falſchen Vorſtellungen 
tropiſcher Derhältnilje hier zu Lande, wenn eine ſolche Veröffentlichung 
bedauerlicherweiſe möglich ift, im Vertrauen auf einen „Gewährsmann 
da drüben“, der ſich zu dem Bilde einen Miſſionar erfunden hatte, um 
das Ganze glaubwürdiger zu machen. Es handelte ſich dabei um eine 
ausgeſtopfte, in die Steppe geſtellte Tiergruppe, und das Zebra ge- 
hörte einer Art an, die in Oſtafrika überhaupt nicht vorkommt, ſondern 
nur in Südafrika! 

Dann wiederum bringt eine vielgeleſene Zeitung eine Jagdizene in 
Autotypie, Angehörige der ſüdweſtafrikaniſchen Schutztruppe auf der 
Ceopardenjagd darſtellend. Das ganz offenbar „geſtellte“ Bild zeigt 
uns den Leoparden verendet. 

Und ſiehe da! Kaltblütig bis ans Herz hinan bringt das Haupt⸗ 
blatt derſelben Zeitung an demſelben Tage dasſelbe Bild in Strit- 
zeichnung — nur hat man es diesmal für gut befunden, den toten Leo- 
parden durch einen lebenden, grimmig die Zähne fletſchenden zu fub- 
ſtituieren! 

Der Beſchauer muß alſo nach den Unterſchriften glauben, es ſei 
hier gelungen, dieſe Szene photographiſch feſtzuhalten, etwas was 
auch mir nie gelungen iſt! 

Ich aber bezeichne ein ſolches Verfahren gut deutſch als Täuſchung, 
namentlich da es in den Unterſchriften hieß: „Nach photographiſchen 
Aufnahmen“. 

Eine andere illuſtrierte Wochenſchrift zeigt im Bilde, wie Fellachen 
in ägypten ſchon „mauſetote“, feit langen Jahren ausgeſtopfte Kroko- 
dile mit Stöcken nochmals „jagen“, und dieſe „geſtellte“ Szene muß 
natürlich im Beſchauer die Anſicht erwecken, daß das Krokodil ſich auf 
dieſe kindliche Weiſe „jagen“ laſſe! 

Zweck dieſer meiner Ausführungen ſoll es ſein, allem ſolchen Unter— 
fangen den Fehdehandſchuh hinzuwerfen. 

Hier heißt es unbedingt Farbe bekennen. 

Das Gleiche gilt von den leichtfertigen Behauptungen über ſelbſt 
erlebte derartige Epiſoden. 

Ich weiß mich allzuſehr einig mit den Kennern und Gelehrten, 
um nicht konſequent die Aufmerkſamkeit weiteſter Kreiſe auf dieſe 
Mißſtände zu lenken, überzeugt, daß ich mir zwar einerſeits manche 
Feinde machen werde, andererſeits aber jo handle, wie ich es aus Über- 
zeugung muß. 

Die Derbreiter ſolcher falſchen Darſtellungen ſchädigen ja leider 
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nur die Wahrheitsliebenden; ſich ſelbſt können ſie ja nicht noch mehr in 
den Augen der Wiſſenden diskreditieren. 
Citerariſche und bildliche Machenſchaften dieſer Art haben in mir 
häufig genug den Eindruck nicht reitkundiger Sonntagsreiter gemacht 
möchten doch endlich die obligaten „Jagdſchilderungen“, die von 
Unkundigen geſchrieben werden, ungeſchrieben bleiben! Angeſichts ſolcher 
Machwerke iſt es ein Genuß, ſich der Lektüre wahrheitsgetreu ge— 
ſchriebener Reiſewerke aller Nationen hinzugeben, in denen auch die 
Jagd: und Tierbeſchreibungen ſachkundige Darſteller fanden, vielleicht 
ſogar hier und da zur bildlichen Darſtellung des Wildes befähigte 


Schnell war das Lager aufgeſchlagen, und mein Präparator teilte Meſſer zum Präparieren 
an ſeine „Fundi“ aus. 


Autoren! Die Schriften eines Schweinfurth und eines Richard Böhm 
ſind hierin muſtergültig und bewundernswürdig in wahrhaftiger Schil— 
derung und Detailmalerei. , 

Aber abſolut naturwahre Urkunden in Bildform fehlten noch 
immer! 

Als ich im Jahre 1896 zuerſt Gelegenheit hatte, die innerafrikani⸗ 
ſchen Steppen kennen zu lernen, ſtieg der heiße Wunſch in mir auf, 
auf irgend eine Weiſe all die gewaltigen und herrlichen Erſcheinungen 
aus der Tierwelt feſtzuhalten und der Allgemeinheit zugänglich zu 
machen. 

Inzwiſchen reifte dieſer Wunſch immer mehr heran in der ſich 
feſtigenden Erkenntnis, daß hier ein weites Feld der Arbeit gegeben 
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fei, das zu beackern Eile habe, angeſichts der rapiden Vernichtung 
durch die fortſchreitende Kultur. Hier aber war guter Rat teuer. Die 
Fähigkeit, die Tierwelt mit dem Griffel des Münſtlers feſtzuhalten, 
war mir verſagt; das Vermögen, in Worten mit hinreichender Deutlich— 
keit dieſe prächtige, jungfräuliche Urwelt zu ſchildern, nur im beſchränkten 
Maße gegeben, wie ich allzuſehr empfand. Seit den Tagen des leider 
am fernen Upämba-See 1884 dem tückiſchen Fieber erlegenen Richard 
Böhm und feit Kuhnert, der kurze Zeit am Kilimandjaro geweſen iſt, 
hat kein Künſtler wieder Gelegenheit gehabt, ſich in die oſtafrikaniſche 
Tierwelt einzuleben. Dem Zeichner und Maler aber, der es wagte, 
beiſpielsweiſe die Tierwelt Inner-Afrikas in ihren Maſſen dem Auge 
des Caien vorzuführen, würde dieſer unzweifelhaft Unglauben entgegen— 
bringen! Wie könnte dem an die zoologiſchen Verhältniſſe des über- 
völkerten Europa Gewöhnten ein ſolcher Tierreichtum glaubhaft er⸗ 
ſcheinen! 

So ſchienen mir photographiſche Aufnahmen als untrügliche 
Dokumente das einzig Mögliche und Erwünſchte. Aber da galt es 
große Schwierigkeiten zu beſiegen und zwar mit ſehr beſchränkten 
Mitteln. Im wechſelſeitigen Austauſche meiner Ideen mit Ludwig Heck, 
der nicht müde wurde, mich in meinem Vorhaben zu befeſtigen, kamen 
wir immer wieder auf dieſen Punkt zurück. 

Er vermittelte dann meine Bekanntſchaft mit Martin Kiesling. 
Rittmeiſter Kiesling hatte ſich auf dem Gebiete der Militärphotographie 
im Generalſtabe einen geſchätzten Namen erworben. Er führte mich 
nun in die intimeren Geheimniſſe der Photographie, vor allem aber 
auch der Telephotographie ein. 

Immer wieder ſagten wir uns, es müſſe ein Weg gefunden werden, 
die ſo hoch entwickelte photographiſche Technik in der Wildnis meinen 
Zwecken dienſtbar zu machen! Welch ein verlockendes Jiel, die Wild— 
rudel dort in ihrer Menge von prächtigen Erſcheinungen, die einzelnen 
ſeltenen, kaum oder noch nicht bekannten Bewohner der Wildnis auf 
die Platte zu bannen! 

Es galt aber, hier eine Wünſchelrute zu finden, die alles dies 
vermocht hätte! 

Eine ſolche aufzufinden war langjährige, mühevolle Arbeit der 
einzige Weg. 

Ob wir ſtets auf neue Schwierigkeiten dabei ſtießen, gelegentlich 
bei unſeren Blitzlichtverſuchen verunglückten, die exploſiven Miſchungen 
unſere Apparate zerſchmetterten, — ſo zwar, daß zentimeterdicke 
Eiſenteile zerriſſen und verbogen wurden — etwas trat ſtets hin— 
dernd und unſere Pläne aufs neue kreuzend in den Weg! 
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G. Schillings phot. R. Voigtänders Verlag, Leipzig 1904. 


Drei Löwen beſchleichen den Stier — eine Löwin eröffnet wie gewöhnlich den Angriff, ſtürzt ſich auf ihre Beute — 
da flammt das Blitzlicht auf und... 


C. G. Schillings phot. R. Voigtländers Verlag, Leipzig 1904. 


. lo ſehr hat die geſchmeidige Rieſenkatze jih in der Gewalt, daß der zweite Apparat nachweiſen kann, wie fie mitten 
im Sprung nach der Seite fortprellt, ohne den Stier im geringſten verletzt zu haben! 
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So jtudierten und planten wir, und nach vielen Dorarbeiten zog 
ich, nun aufs umfangreichſte ausgerüſtet, zum zweiten Male ins äqua= 
toriale Afrika hinaus. 

Ein Jahr lang wurden dort neue Erfahrungen geſammelt, Miß— 
erfolge und Derjuche lehrten mich täglich Neues. Abermals wurden 
nach meiner Rückkehr monatelange Derjuche in Europa gemacht, diesmal 
hatte der Kommerzienrat Goerz, Inhaber der weltbekannten optiſchen 
Anſtalt Goerz in Friedenau, in Erkenntnis des wiſſenſchaftlichen Wertes, 
eins feiner Laboratorien anerkennenswerterweiſe zur Verfügung geſtellt. 


Meine photographiſche Ausrüſtung war recht umfangreich und in zahlreichen 
Kiſten verpackt. 


Durch dieſes Entgegenkommen war es uns möglich, nunmehr ſtets 
geeignetere Apparate zu erſinnen, und ich bin namentlich Herrn Kiesling 
auf dieſem Gebiete zu größtem Danke verpflichtet. Er nahm meine 
Idee der Nachtphotographie eifrigſt auf, und ſo wurde es mir möglich, 
auch die geheimſten Vorgänge des Tierlebens bei Nacht auf die Platte 
zu bringen. 

Abermals zog ich, diesmal begleitet von meinem Freunde Dr. 
Künſter, in den ſchwarzen Erdteil mit einer umfangreichen Ausrüſtung 
hinaus, um vom Hafenplatz Tanga aus mit einer Expedition von 130 
Leuten ins Innere aufzubrechen. 

Manches erwies ſich aber da wiederum in der Praxis ganz anders, 
als es theoretiſch vermutet wurde. Harte Tage der Enttäuſchung, ver: 
ſchärft durch die Schwierigkeiten des Klimas, brachen herein: Nach drei 
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Kieslin tot. 

Der zu den Nachtaufnahmen erforderliche Lichteffekt ijt ein ſehr bedeutender und Ritt- 
meiſter Kiesling und ich mußten in der Goerzſchen optiſchen Anſtalt mehr als einen 
Verſuch anſtellen, bis das Gewünſchte erreicht war 


Monaten mußte ich, aufs ſchwerſte an akuter Herzkrankheit und Malaria 
leidend, die ganze Expedition auflöſen und in der Heimat Erholung 
ſuchen. 

Damals erſchien es ärztlicher Kenntnis mehr als fraglich, ob ich je 
Europa lebend noch einmal erreichen könne, allzuſehr hatte die Malaria 
in Verbindung mit dem akuten Herzleiden mir zugeſetzt. Aber auch 
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diefe Seiten wurden überwunden, meine zähe Konititution überjtand 
alle Schädigungen. 

Abermals nahm ich meine Studien auf, machte die gewonnenen 
Erfahrungen mir zunutze, und zum vierten Male zog ich aus, um endlich 
das Erſehnte — abermals nach anfänglicher Erduldung vieler Ent— 
täuſchungen — wenigſtens größtenteils zu erreichen. 

In einem exotiſchen Lande, das immer noch zu Unrecht von „kolo— 
nialfreundlichen“ — alfo in dieſem Sinne — „feindlichen“ Heißſpornen, 
als zur europäiſchen Einwanderung tauglich befunden wird, einem 
Lande mit einem dem Europäer ungünſtigen Klima ſind tauſend Mühen 
und Schwierigkeiten zu überwinden. 

Der einfache Privatmann ſtieß auf faſt unüberbrückbare hinderniſſe. 

Hatte ich die Seit noch erlebt, wo ſelbſt ein Paß, der in der ganzen 
übrigen Welt reſpektvollſte Behandlung ſeinem Inhaber verbürgt, mich 
hier auf deutſchem Boden nicht vor ſtundenlangen Follplackereien in 
heißem Sonnenbrande „ſtatiſtiſcher Erhebung wegen“ zu ſchützen ver- 
mochte, jo erlebte ich ſpäter, im Jahre 1899, noch weit Hinderlicheres ! 

Mit mühe hatte ich im geheimen meine Pläne betrieben, im eng— 
liſchen Gebiete das ferne, noch jungfräuliche, am Rudolfſee gelegene 
Land ‚Korromodjo‘ zu erforſchen. Durch gütigſtes Vermitteln jehr 
hochgeſtellter Inſtanzen war mir die Erlaubnis der engliſchen Regierung 
geworden; die erforderlichen Kredite hatte ich mir erwirkt. 

Da wird mir plötzlich die Erlaubnis — nach allen langen Dor- 
bereitungen — als ich ſchon vom Kilimandſcharo aufbrechen will, ent- 
zogen. 

Hochgeſtellten engliſchen herren hatte man die Erlaubnis, in 
Deutſchoſtafrika zu reiſen, dem Vernehmen nach nicht gewährt — 
was Wunder, wenn Gleiches mit Gleichem vergolten ward! Alle meine 
Pläne waren vernichtet. 

Trotz allem aber möchte ich das erlebte harte und Schwere um 
keinen Preis in der Erinnerung miſſen. Furchtbar waren beiſpielsweiſe 
auch die Stunden, die Tage und Wochen, welche Dr. Münſter, der mich 
auf meiner dritten Reiſe freundlichſt als Arzt begleitete, und ich am 
ſchweigenden Rufufluſſe während meiner Erkrankung verbracht haben. 
Nur ſeiner aufopfernden Pflege und der des Stabsarztes Dr. Groothuſen, 
ſowie meines Freundes, Hauptmann Merker, hatte ich damals mein 
Leben zu verdanken. 

Aber wie ein ſeltſam mich mit jenen ſchweren Tagen verkettendes 
Band ſcheint mir all das Erlittene, und den Arbeiten, dem Streben und 
Wollen in jener fernen Wildnis gibt mir die Erinnerung an alles 
dies erſt die rechte Weihe. 

Sa 


Unſere nordiſchen Störche als Wintergäſte in der Majai-Nyila. 


Il. 
Tierpſyche. 


Was uns unſer unſterblicher Brehm von ſeinem Aufenthalt im 
Sudan in ſo meiſterhafter Weiſe überliefert hat, wie in Tagen der 
Not und Krankheit ſeine gefiederten und vierfüßigen Gefährten ihm 
Troſt und Unterhaltung gewährt haben, das darf ich auch aus den 
Tagen meines Aufenthaltes unter der Aquatorſonne berichten. 

Wer in jenen unerforſchten und immer noch jo unbekannten Ländern 
nicht des direkten materiellen Gewinnes wegen reiſt und ſich aufhält, 
wer fih Seit nehmen kann und fähig ift, aus dem unendlich reichen 
Schatze tieriſcher Intelligenz und tieriſchen Seelenlebens das ihm Sym- 
pathiſche herauszugreifen, das ihn Feſſelnde zu ſtudieren und an ſich 
zu ketten, der wird kaum Sehnſucht nach der Überkultur der Heimat 
empfinden können. 

Tauſend Fragen harren hier der Löſung, tauſend Probleme drängen 
ſich auf, und ſchnell zugreifend muß der Beobachter die Gelegenheit 
beim Schopfe erfaſſen, denn viele Mitglieder auch der afrikaniſchen 
Fauna ſind ſchnellem und unaufhaltbarem Verſchwinden durch die 
mordende Hand des Kulturmenſchen geweiht. 

Freilich muß der Beobachter fähig ſein, ſich in die Eigenart, in 
die Pine ſelbſt der einzelnen Tiere verſenken zu können, muß als 
geiſtig ſo unendlich höher ſtehendes Weſen ihnen liebevoll entgegen— 
kommen, um ſie zu verſtehen und würdigen zu können. 

Niemanden wundert es mehr ſeit urgrauen Tagen, daß der indiſche 
Elefant alt eingefangen, in der Wildnis geboren, binnen wenigen Wochen 
in ein nahes freundſchaftliches, wenn auch abhängiges Verhältnis zum 
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Menſchen tritt und zum vortrefflichen Werkzeug in feinen Händen ſich 
ausbilden läßt und ſich ſelbſt ausbildet. 

Dem Prinzen Pleß verdanke ich die Mitteilung, daß die „Mahuts“, 
die Lenker der indiſchen Elefanten, allein gegen einhundert Äußerungen 
— Worte — der Elefanten verſtehen, während die Tiere ſelbſt jedem 
Wort der Mahuts folgen! 

Der geiſtig minder begabte Menſch wird ſich willig dem intellek— 
tuelleren, dem geiſtig ſtärkeren unterordnen. Bei Tieren bemerken 
wir ähnliches. Wir finden aber auch unter wilden Tieren eine Anzahl 


Bald hatte „Fatuma“, mein Heines Nashorn, mich äußerſt lieb gewonnen. 


von Arten, welche in kurzer Seit in ein rein altruiſtiſches Freundſchafts— 
verhältnis zum Menſchen treten, das in keiner Weiſe durch egoiſtiſche 
Motive hervorgerufen oder beſtärkt wird. 

Faſt zwanzig Jahre war es nicht mehr gelungen, ein junges Nas- 
horn lebend nach Europa zu bringen. 

Da ſagte ich mir, daß ein unbefriedigtes pſychiſches Bedürfnis des 
jungen Tieres es iſt, welches das Dahinſiechen jener vielen jungen 
Nashörner veranlaßt hat, die man nach Erlegung der Mutter hat auf— 
ziehen wollen. 

Ich erſetze die Mutter durch eine Ziege. Nach einigen Tagen hat 
das junge Nashorn ſich ſo mit der Ziege befreundet, — ohne von der— 
ſelben ſonſt irgend einen materiellen Nutzen, ſagen wir in dieſem 
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Falle Milch zu erhalten — daß es ihr auf Schritt und Tritt folgt 
und auch heute noch in Gefangenſchaft nicht von ihr und ihrem mittler— 
weile geborenen Sprößling getrennt ſein will. 

Ein ſeltſamer Anblick, das gewaltige Nashorn und die beiden 
oſtafrikaniſchen Ziegen! 

Das kann ſich nun das Publikum — namentlich das der billigen 
Sonntage unjeres Zoologiſchen Gartens — gar nicht erklären! Hunderte 
Male konnte man da vernehmen: „Det is nu det kleene Nashorn, 
und ſeht mal, Kinder, die beeden Ziejen, die frißt es nu uff! Det 
is aber jrauſam!“ 

So die Erklärung biederer Familienväter ihren Angehörigen gegen— 
über. Es wollte den Braven nicht in den Kopf, daß eine ſelbſtloſe 
Freundſchaft, ein ſchreiendes Bedürfnis nach Anſchluß an irgend ein 
mitfühlendes Herz ſich in dem ungeſtalten Bewohner der Wüſte regen 
könne! Irgend ein Derjtändnis feiner Eigenart findet der rieſige 
Dickhäuter oftmals unter vielen Tauſenden der ſo hoch über ihm 
ſtehenden Kulturmenſchen nicht. 

Aber der ſo denkende Familienvater überragt doch noch gewaltig 
jene ebenfalls nicht ſeltenen Erklärer der eigenartigen Tiergruppe, 
welche, das Schild mit der Aufſchrift „Oſtafrikaniſches Nashorn“, leſend, 
und jenen gedruckten Worten, wie dies ja ſo häufig geſchieht, blind 
vertrauend, kurzweg die Erklärung vom Stapel ließen: „Nu ſeht 
mal hier die kleenen Nashörner, die olle Mutter mit zwee kleene 
Junge!“ 

Für dieſe Beſucher handelt es ſich hier eben um drei junge Nas— 
hörner, und warum ſollten junge Nashörner nicht in ihrer Jugend wie 
Ziegen ausſehen? Wer das hier Angeführte nicht glaubt, der überzeuge 
ſich durch Befragen der Pfleger des ſeltſamen Fremdlings im Berliner 
Zoologiſchen Garten. Solchen klaſſiſchen Ausſprüchen gegenüber möchte 
ich nun zu Worte kommen dürfen. Habe ich in meinen Vorträgen 
zuweilen gewagt, von der, wenn auch eigenartig, ſo doch recht hoch 
entwickelten Pſyche eines Nashorns zu ſprechen, jo möchte ich hier ein 
mehreres darüber ausführen.. .. 

Man wird in jedem Buche leſen, daß Nashörner dumm und geiſtig 
wenig entwickelt ſind. Das iſt auch, vom rein menſchlichen Standpunkte 
betrachtet, durchaus der Fall, aber trotzdem haben wir es eben hier 
mit einem eigenartig organiſierten, ſpezialiſierten und in gewiſſer Hin- 
ſicht außerordentlich hoch entwickelten Tiere zu tun. Freilich ſind 
Nashörner tiefſtehend im Vergleiche mit den Menſchen und anthropo- 
morphen Affen, die kombinierte und fein differenzierte Schlüſſe aus 
der Summe jener Erfahrungen ziehen können, die beiſpielsweiſe beim 
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Menſchengeſchlecht feit fernen Tagen erworben und durch Generationen 
als geiſtige Schätze vermehrt, vererbt und durch die Sprache ſtets über— 
tragen und bereichert worden ſind. 

Aber ich ſage auch hier: würde man vor hundert Jahren in jedes 
der noch lebenden Nashörner einen durchſchnittlichen Menſchenverſtand 
und die Sinne eines Kulturmenſchen gelegt, dies kombinierte Weſen 
aber gleichwohl der rückſichtsloſen Verfolgung ſeitens der Menſchheit 
ausgeſetzt haben: kein einziges Nashorn würde heute mehr exiſtieren. 
Ebenſo wie beim Elefanten will es etwas bedeuten, wenn ein ſo ge— 
waltiges, maſſiges „Etwas“ es verſteht, ſich auch nur wenige Jahr— 
zehnte noch vor den furchtbaren Geſchoſſen moderner Technik zu retten. 
Bier wie immer muß ich betonen, daß wir ungerechterweiſe viele 
Tiere von unſerem Standpunkte aus parteiiſch beurteilen, die eben in 
einſeitiger, uns nicht ohne weiteres verſtändlicher Weiſe hoch organiſiert, 
im Sujammenwirken geiſtiger Eigenſchaften jedoch fraglos uns nicht 
ebenbürtig ſind. 

Wir müſſen dabei bedenken, daß manche Tiere vielleicht über 
uns noch unbekannte Sinnesorgane verfügen, oder daß manche ihrer 
Sinne von einer Schärfe ſind, die uns Menſchen unbegreiflich erſcheint. 

Ich kann nur ſagen, daß ſich das junge Nashorn in wenigen 
Wochen an mich angeſchloſſen hatte, ſeine Begleitziegen geradezu liebte, 
eine große Anzahl mit ihm in Berührung kommender Menſchen aufs 
feinſte unterſchied und ihnen ganz verſchieden entgegenkam — wie es 
mich auch heute noch unter Tauſenden herauserkennen würde! 

Wenn aber einer der angeſehenſten Zoologen mich berechtigterweiſe 
nach einem von mir in der Heſellſchaft naturforſchender Freunde ge- 
haltenen Vortrage fragte, wie ich mir den fabelhaften Ortsſinn der 
Nashörner zu erklären vermöchte, einen Ortsſinn, der ſie befähigt, jeden 
noch ſo fern gelegenen Waſſertümpel aufzufinden, ſo erkläre ich mir 
das eben aus einem Schatz von Erfahrungen und Wiſſen, der im Gehirne 
des Tieres aufgeſpeichert ift und der es ihm ermöglicht, in feinem Kopfe 
gewiſſermaßen eine ins kleinſte Detail gehende Landkarte und die 
Topographie feines ungeheuren Steppengebietes mit ſich herumzutragen. 

Wie wäre es ſonſt möglich, daß ich in ſehr häufigen Fällen eine 
Nashornfährte aufnehmen konnte, welche mich in der trockenften Seit 
beiſpielsweiſe in rein öſtlicher Richtung nach vier Stunden zu einem 
nur wenige Quadratmeter großen Waſſertümpel führte, der aber viel— 
leicht ſo eben ausgetrocknet war; — von hier aus aber mich dann nun 
in rein ſüdlicher Richtung ſchnurgerade nach drei Stunden zu einem 
ebenſo kleinen Tümpel führte, der noch Waſſer enthielt? 

Dies aber habe ich in ähnlicher Weiſe in hunderten von Fällen 


beobachtet und in Steppengegenden, wo nur ganz vorübergehende Regen— 
ſchauer ephemere Tümpel mit Waſſer füllen! 

Wie hilflos und rettungslos verloren fühlt ſich der Kulturmenſch 
in jenen Wüſten! Und wie meiſterhaft und wunderbar weiß ein Nas- 
horn ſeinen Weg zu finden! 

Die Freundſchaft zwiſchen meinem Nashorn und den beiden Siegen 
ift eine auf völlig unegoiſtiſcher Baſis beruhende, rein ethiſchen Motiven 
entſpringende. Das ſteht für mich feſt. 

Diele andere Geſchöpfe aus der Tierwelt haben mir weiter im 
fernen ſchwarzen Erdteil Troſt und Freude verſchafft, ſo mein junger 


Meine — alt gefangenen — Marabus hatten ſich bald mit meinem „mpiſchi“, dem 
Koch, beſonders angefreundet ... 


Elefant, der mich in kindlicher Weiſe liebte, bis ich ihn leider durch 
Mangel an milchſpendendem Vieh verlor; jo meine zahmen Paviane, 
die ſich wie unſinnig vor Freude gebärdeten, wenn ich, von meinen 
Streifereien ins Lager zurückkehrend, als ſchwarzes Pünktchen am 
Horizonte in ihre Sehweite kam. Sie ſehen ja ſo unſagbar beſſer 
als wir Menſchen .. .... 

Aber ſeit urgrauen Tagen ward uns auch ſchon Kunde von einem 
beſonders klugen Tiere aus der Vogelwelt, das die Alten bereits mit 
dem Ehrentitel eines „Philoſophen“ geſchmückt hatten. 

Und tatſächlich waren es die jo außerordentlich verſtändigen Mara- 
bus, an denen ich Genoſſen fand von einer Klugheit und einem An— 
ſchlußvermögen an den Menſchen, das kaum zu ſchildern iſt. 
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Kropfſtörche, Marabus, die vielleicht feit einem Menſchenalter 
und mehr in den fernen Steppen gehauſt, das Reih der Lüfte mit 
ihren mächtigen Schwingen beherrſcht hatten, ſchloſſen ſich mir, — 
nach vielen Schwierigkeiten und mit Liſten alt eingefangen, — ſo über— 
aus freundſchaftlich an, daß ein Exemplar, das ich nach Berlin mit⸗ 
brachte, mich noch heute vor allen anderen Beſuchern durch größte 
Sympathiebezeigungen auszeichnet! Das Rojtet freilich harte Kämpfe, 
und nicht leicht gewinnt ſich die Freundſchaft ſolch anſcheinend gries— 
grämiger, eigenartiger und eigenwilliger Geſellen. Wochen- und 


Während der harten Wochen meines ſchweren Krankenlagers gewährten mir meine 
zahmen jungen Nimmerſatte (Tantalus ibis L.), die frei im Lager umherliefen, Freude 
und Unterhaltung 


monatelang muß man ihnen Fleiſchſtücke gewaltſam beibringen, 
ehe fie fih entſchließen, ſelbſt Nahrung aufzunehmen, muf fie eigen- 
händig pflegen und warten, ſich ihrer annehmen und ſich eingehend 
mit ihnen beſchäftigen. Aber eines Tages plötzlich iſt das Mißtrauen, 
ift die Angſt überwunden, und nun vergilt der jo dem Menſchen als 
Freund gewonnene Dogel die aufgewandte Mühe tauſendfach. 

Wir wollen es wohl beachten: Es handelt ſich hier nicht um jung 
aufgezogene, vom früheſten Tage an auf den Menſchen angewieſene 
Vögel, ſondern um alt eingefangene, vielleicht ſchon dreißig, vierzig 
oder mehr Jahre alte Tiere — denn Kropfſtörche erreichen ein ſehr 
hohes Alter, — ähnlich wie große Raubvögel, Geier, von denen einer 
an die 100 Jahre in Gefangenſchaft unter ungünſtigen Bedingungen 
lebte! Ohne Feſſeln, frei, bewegten ſich meine Marabus im Lager, 

C. G. Schillings, Mit Blitzlich; und Büchſe. 3 


— 34 


bauten ihre Neſter und verſuchten nicht zu entfliehen, und mit Jubel 
und Schnabelklappern begrüßten ſie meine Rückkehr, dicht an meinem 
Felte wie präſentierende Wachen gravitätiſch fih hinpflanzend und mit 
ihren mächtigen und gefährlichen Schnäbeln mich liebkoſend. Cängſt 
hatte dabei mein ſchwarzer Koch ihre Fütterung übernommen, und ihre 
Zuneigung zu mir gründete ſich alſo nicht etwa auf Darreichung von 
Leckerbiſſen, nein, ſondern auf mein richtiges und verſtändnisvolles 
Eingehen auf ihre Eigenart. 

Vieles andere könnte ich in dieſer Hinſicht noch über ſeeliſche Auße— 
rungen dieſer Vögel berichten; ich muß mich aber hier einſchränken und 


Meine alt gefangenen Marabus liefen frei im Lager umher und hielten mit den 
Geiern gute Freundſchaftt 


möchte nur erzählen, daß Dr. Ludwig Heck, dem doch Tauſende von 
fremdländiſchen Tieren aller Art zugänglich waren, aufs äußerſte be- 
troffen war, als er in Neapel auf dem Dampfer ſelbſt beobachten 
konnte, mit wie inniger Zuneigung mein Marabu an mir hing. 

„Es gibt mehr Dinge im himmel und auf Erden,“ ſchrieb er 
damals in einem Eſſay über feine Beobachtungen, und ich ſchließe mich 
ihm vollkommen an. Auf alle dieſe und viele andere Beobachtungen 
geſtützt, ſchließe ich, daß das Seelenleben der Tierwelt häufig ein hoch— 
entwickeltes iſt, uns aber nur ſelten ein Schlüſſel in die Hände gelegt 
wird, es in ſeiner Eigenart zu ergründen. 

Für die Wellen ſeiner Eigenart — ich bediene mich eines gewagten 
Vergleiches, wie mir bewußt ift — gehört ein fein abgeſtimmter Emp— 
fangsapparat, ähnlich wie bei der drahtloſen Telegraphie. Wenn wir 
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aber wollen, vermögen wir doch zweifelsohne viel mehr zu leſen und 
zu verſtehen, als es vielen bis heute geläufig war. Iſt es doch gar 
nicht ſchwierig, mitfühlend und begreifend dem Drama gegenüber zu 
ſtehen, das fih heute vor unſeren Augen abſpielt in der Der- 
nichtung eines mächtigen, niemanden etwas zuleide tuenden, lange Seit 
gewaltige Gebiete beherrſchenden Geſchlechtes, des afrikaniſchen Ele— 
fanten, eines Tieres, das — wo und wann auch gezähmt dem Menſchen 
näher gebracht — auf die lebhafteſte Sympathie der Dolksjeele ſtieß! 

Hier wie auf manchen anderen Gebieten ſind leider große Schwierig— 
keiten nur mühſam zu überwinden, und wenn uns erft volles Der- 
ſtändnis für dieſe Dinge aufgegangen ſein wird, dürfte es zu ſpät ſein, 
manche der hoch entwickelten Tierarten liebevollem Studium zu unter— 
werfen: ausgerottet find fie bis dahin auf unſerem Planeten und aus» 
geſtrichen aus dem Buche der Lebendigen! Ich verweiſe hier auf die 
unendliche Schwierigkeit, die jeder fühlen wird, wenn er es unter— 
nimmt, fremdartige Völker in ihrer Eigenart zu ſtudieren, wenn er 
ihre pſychiſchen Regungen mit kritiſcher Sonde ergründen, ihr Weſen 
und Sein verſtehen will. Das vermag nur der, der viele, viele Jahre 
in der Mitte fremder Völker gelebt und fih mit liebevollſtem Eifer 
feiner Aufgabe gewidmet hat, unterſtützt von angeborenem Verſtändnis. 
Treffender wüßte ich keinen Dergleich zu finden. 

Es ſcheint, daß gewiſſe Tierarten durch lange Seiträume ſchein— 
bar unverändert als ein unwandelbares Ganzes verharren. So ſcheint 
mir auch die Pſyche vieler Arten in altererbt ſtarrer Weiſe zu arbeiten: 
das nannten wir vielfach Inſtinkt. Bei genauerer Unterſuchung aber 
werden ſich dieſe inſtinktiven Akte in ſolche des überlegten Handelns 
auflöſen — wenn auch freilich nur eines Handelns in ſcharfen Normen 
innerhalb gewiſſer jeweilig gezogener Grenzen. 

Ich aber rufe für meine Anſicht die Tauſende und aber Tauſende von 
Beſitzern intelligenter hunde und anderer Tiere, vor allem die Jäger mit 
ihren treuen Gehilfen in die Schranken, die ſtets im einzelnen durchdrungen 
ſind von der Tatſache, daß ihre eigenen, mit ihnen in engſte Symbioſe 
getretenen Tiere ſie verſtehen und ſie lieben. Dies iſt jedoch für 
Dritte in den meiſten Fällen ſchwer verſtändlich und ſcheint manchmal 
übertrieben: Dritten fehlt eben das lange und liebevolle Eingehen 
auf die feinſten Differenzierungen der betreffenden Tierſeele ... 

Es gibt mehr Dinge im Himmel und auf Erden . .. 
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Lints über dem Horizonte ſpiegeln jiġ blaue Waſſerfluten — Hunderte von Zebras und einige 
Strauße verſchwinden ſchemenhaft in der unendlichen zitternd⸗heißen Sonnenglut und der blendenden 
Fülle von Licht — das iſt die, wohl zum eriten Male photographiſch feſtgehaltene Fata morgana 
in oſtafrikaniſcher Steppe .... 


IV. 
Majai- Nyika. 


In unerhörter Plajtik möchte ich fagen, tritt uns Form und 
Sein der ſonnendurchfluteten Steppe, der Maſai-Nyika, der vielen, 
ſo fernen und doch — anſcheinend — ſo greifbar nahen Gebirgszüge 
ins Bewußtſein. Greifbar nah! Alles ſo leicht erreichbar anſcheinend 
und ſo fern doch und weit! Immer wieder täuſcht unſer Auge die 
klare ſtaubloſe Atmoſphäre, die durchſcheinend reine Luft! 

Erſchien dieſe unendliche Steppe und ihre Tierwelt vor Jahren 
dem neu Ankommenden gleich einem verſchloſſenen, geheimnisvoll ver— 
ſiegelten Rätſel in nicht endenwollender Ausdehnung — heute, nach— 
dem in Steppe, Berg, Sumpf und Urwald Millionen und abermals Mil- 
lionen Fußſtapfen des Wanderers ſtehen, hat er ihre Schriftſprache ent— 
ziffern und in der großen, über alle Begriffe majeſtätiſchen Einſamkeit 
oftmals immer neue und reiche Befriedigung finden dürfen. Die Steppe 
verrät indes die Geheimniſſe ihrer Lieblinge nicht wohlfeil; zahlloſe 
Schweißtropfen verlangt ſie dem ab, der auch nur wenige davon er— 
gründen will; — ängſtlich hütet ſie dieſelben vor profanen Blicken! 

Wer in ſie eindringt, darf vor allem nicht ihre Schrecken fürchten. 
Durſt, Entbehrungen und die Schauer der Malaria muß er in den Kauf 
nehmen, freiwillig oder unfreiwillig dieſe Opfer bringen! 

So iſt es keine Dermefjenheit, wenn der Jäger, der Beobachter, der 
ſolches tat, fih jagen darf, daß er ein gewiſſes Recht erworben, zu ver- 
dolmetſchen, was er erkämpft und erſchaut. Unmöglich vermöchte dies 
jemand, ohne viele unendliche Mühſal und Beſchwerde auf ſich genommen 
zu haben! — — 

Ich ſpreche hier von einer Schriftſprache, und tatſächlich, wie mit 
einem Griffel eingezeichnet, finden wir die vielerlei Fährten und Spuren 
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der Tierwelt im loſen flüchtigen Staube der Steppe, im zähen Laterit, 
im Sumpfboden geformt: ein nicht leicht zu leſendes, aber immer wieder 
reizvolles Buch, deſſen Studium auch nicht eine einzige Stunde der 
Langenweile aufkommen läßt. 

Und da, wo die Riejen der Tierwelt ihre gigantiſche Kraft an 
Baum- und Strauchwerk ausgelaſſen, in Sumpflachen und Schlamm— 
bädern eingeprägt haben, finden wir gleichſam Interpunktionszeichen 
dieſer Schriftſprache von gewaltigſter, impoſanteſter Wirkung! 

Wie Strohhalme geknickt ſind Bäume von anſehnlicher Stärke, 
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Ich halte Ausſchau in die Nyika. 


rechts und links von unſerem Pfade, da, wo eine Elefantenherde ihren 
Weg genommen hat, — und die zur Regenzeit entſtandenen Elefanten⸗ 
fährten gleichen erſtaunlich tiefen Gruben, die ein Jahr und mehr 
ſichtbar bleiben, und in die zu ſtolpern im dichten Graſe nicht ungefähr— 
lich iſt. Wo auch der Wanderer ſeinen Fuß hinſetzt, immer Neues, immer 
Lehrreiches findet er auf ſeinem Wege. 

Außer den Elefantenherden, die vielleicht ſchon vor Monaten ihren 
Weg durch die Steppe genommen haben, prägen die Spuren und Merk- 
male eines anderen großen Dickhäuters, des Nashorns, ſich ganz be— 
ſonders aus. Zu den einzelnen Waſſerplätzen führen viele Kilometer 
weit ausgetretene, ſich kreuzende Wechſel, welche in der Nähe des 
Waſſers beſonders bemerkbar, ſich in der weiten Steppe allmählich ver— 


R. Voigtländers Verlag, Leipiig 1904. 
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Lianendurchflochtene Uferbäume ſpiegelten ſich im Waſſer wieder, in 
den Kronen der Akazien aber trieben Meerkatzen und eine Geſellſchaft 
der prächtigen Seidenaffen (Colobus palliatus Ptrs.) ihr Weſen 
nur wenige Meter aber abſeits vom Flußlaufe dehnte ſich, wie überall 
in Oſtafrika, die öde Nyika aus 

(Zeitaufnahme mit orthochromat. Perutzplatte) 
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C. G. Schillings phot. R. FVoigtlanders Verlag, Leipzig 1904. 
Die mit einer trüben gelben Flüſſigkeit gefüllten Waſſertümpel im Felsgeſtein waren von Elefanten und Nas— 
hörnern friſch beſucht worden. Aber wie immer wechſelten die Tiere ſofort aus dem Reviere aus, als ich in 
der Nähe mein Lager aufgeſchlagen hatte ... 
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lieren. Gleich dem Elefanten haben die Nashörner an vielen Stellen 
an den holzigen Stauden und Dornſträuchern ihren Soll erhoben, und 
einzelne Sträucher finden wir mehr oder minder gänzlich ihrer Zweige 
beraubt. — — 

Die oſtafrikaniſche Steppe zeigt ſich uns in ganz verſchiedenen 
Formen, bald flach, bald wellig, oder ſchroff durchbrochen von mehr 
oder minder fih erhebenden Höhenzügen, ſchroffen Felsgraten, Hügeln 
und Kuppen. Im vulkaniſchen Gebiete des Bergrieſen Kilimandſcharo w er: 
heben ſich auf ihrem Höhentableau eine ganze Reihe von Bergen. 


Vegetationsbild aus einer typiſchen Succulenten⸗Steppe zur Regenzeit. 
Im Vordergrunde Caralluma codonoides. 


Während der Kilimandſcharo ſelbſt in feiner größten Erhebung, dem Kibo, 
über 6000 Meter Höhe erreicht, und in dieſem Berggipfel, als höchſter 
deutſcher Berg, von ewigem Schnee und Eiſe ſtarrt, iſt ſeine zweithöchſte 
Erhebung, der Mawenzi, nur zeitweilig von Schnee bedeckt. Seine ſchroff 
in die Lüfte ragenden Felszinken ſind durch ein gewaltiges, faſt 
5000 Meter hohes Sattelplateau mit dem Kibo verbunden. Als vor 
einem halben Jahrhundert der Miſſionar Reebmann die erſte Kunde 
einer Gletſcherwelt unter äquatorialer Sonne nach Europa brachte, er— 
klärte die gelehrte Welt dies für ein Phantaſiegebilde. Eis und Schnee 
unter dem Aquator! heute ſind wir über die Geneſis des Dulkanriejen 


Kilimandſcharo — die leider eingeführte amtliche Schreibweiſe; ich würde 
ſchreiben: Kilima Ndjaro (Kilima - Berg). 


C. G. Schillings phot. R. Voigtländers Verlag, Leipzig 1904. 
Die höchſte deutſche Alpenwelt, der 18000 Fuß hohe Kibogipfel des Kilimandſcharo, deſſen höchſter Punkt, die 
Kaifer Wilhelmſpitze, 6010 Meter über dem Meeresſpiegel liegt ..... 

(Tele = Zeitaufnahme, Entfernung etwa 50 Kilometer.) 
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genau unterrichtet: Das ganze Maſſiv des Berges, das jo vereinzelt 
aus dem Steppengebiete aufragt, hat Profeſſor hans Meyer in mehr- 
fachen, bewunderungswürdig durchgeführten Expeditionen zu ſeinem 
Forſchungsgebiete par excellence erhoben, und feine hierüber veröffent- 
lichten Werke werden dem jene Gebiete Durchſtreifenden immer wieder 
neue Belehrung über die geologiſchen Derhältnijje dieſer Gegend und 
hohen Genuß gewähren. 

Die Terrainbildung der Steppe erfolgte durch vulkanijche 
Urſachen, und mit Recht ſagt mein Freund Merker, daß dies am 


Succulenten⸗Steppe mit Pyrenacantha malvifolia — gewaltigen Steinen gleichenden 
Knollen, denen zur Regenzeit einige Ranken entſprießen. 


Kilimandſcharo, Meru und Ol Dönjo l'Eng ai beſonders draſtiſch her- 
vortritt, und in der Nähe des letzteren noch tätigen Dulkanes zwiſchen 
dem Steilabfall des Mutiek-Plateaus, des Gilei- und Timbatigebirges 
fih Hügel an Hügel reiht, jeder die Ruine eines Kraters tragend und 
ein Candſchaftsbild darſtellend, wie wir es aus Mondphotographien 
kennen. 

Etwa zwei Tagereijen entfernt, erhebt fih dem Kilimandſcharo be- 
nachbart der finſtere, faſt 5000 Meter Höhe erreichende Meruberg, und 
weiterhin in der Richtung des Diktoria-Nyanza reihen ſich vereinzelte 
zahlreiche Berge und Vulkane jenen an. In weit mehr als 1000 Meter 
Höhe über dem Meere gelegen, dehnt ſich zwiſchen dieſer Bergwelt die 
Hochſteppe in unermeßlicher Ausdehnung im hellen, blendenden Sonnen— 
glanze vor uns aus. 
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Je nach der Jahreszeit, je nachdem wir uns in der Maſſika, der 
großen Regenzeit, oder in der Trockenzeit befinden, liegt die Nyika im 
grünen Schimmer neu entſtandenen Grasſchmuckes — meilenweit auch 
waſſerbedeckt — von einzelnen Regenjtrombetten ſilbern durchflutet 
— oder auch tennenartig öde fahl und braun mit erſtorbener Vegetation 
vor uns. Im letzteren Falle gewähren unſerem Auge nur hier und da 
Ruhepunkte die Depreſſionsſtellen, wo Akazien, Terminalien oder andere 
Bäume und Sträucher ſoviel Grundwaſſer erreichen, daß ſie längere 
Seit im Blätterſchmucke zu verharren vermochten. Schwer dürfte es 


Die ſogenannte dornenreiche „Obſtgartenſteppe“. 
9 


dem Nichtbotaniker werden, den Charakter der Pflanzenwelt der Steppen 
treffend zu ſchildern. In feinem Werke „Der Kilimandjaro” hat indes 
Profeſſor Dolkens dies meiſterhaft und bis heute unübertroffen vermocht. 

Wir haben es bald zu tun mit öden, freien Flächen, die zur Regen- 
zeit überſchwemmt, auftrocknend weißliche, ſalzinkruſtierte Flächen bil— 
den, nur ſpärlichen Grasbüſchen Leben gewährend, wiederum auch mit 
unüberſehbaren grünen oder fahl verbrannten Grasfluren, dann wieder 
mit Akazienhainen in unermeßlicher Ausdehnung oder mit Dornbäumen, 
die für das Laienauge Ähnlichkeit mit Obſtbäumen haben und auch 
treffend Obſtgartenſteppen genannt wurden. Da, wo die Steppe mit 
dichtem Akazienbeſtande bewachſen iſt, können dieſe natürlich hochſtämmig 
ſein oder, in jüngeren Exemplaren, mehr ſtrauchartig. Auch mit 
Sträuchern und Stauden verſchiedener Arten kann die Steppe be— 
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deckt ſein, zwiſchen denen mannshohes Gras zur Regenzeit aufſprießt 
und jtachel- und dornbedeckte Pflanzen aller Art zwiſchen den Bäumen 
und Baumſträuchern ſich finden. 

Mannigfache Euphorienarten, auch dem Caienauge ſchnell kenntlich, 
geben dem Ganzen ein tropiſches Gepräge. 

Stauden aber und Stachelſträucher ſeltſamſter Art, graugrüne 
Knollen von mehreren Fuß Dicke, — anſcheinend loſe auf dem Erd— 
boden aufliegend — bilden eine weitere Form dortiger Steppenvege— 
tation. Sur Regenzeit ſenden fie Stacheläſte und Ranken aus, zur 
trockenen Zeit anſcheinend völlig abgeſtorben, entledigen ſie ſich aller 
dieſer Lebenszeichen. 

Beſonders trockene und regenloſe Steppenformationen ſind es, in 
denen die ſogenannten Succulenten vorherrſchen, Pflanzen, welche 
derartigen Daſeinsbedingungen beſonders angepaßt, auch mehrjährige 
Regenloſigkeit zu überleben wiſſen. 

Immer wieder unterbricht in der Nyika mehr oder minder häufig 
einer jener gewaltigen Termitenhügel, bis zu mehreren Metern Höhe 
und bedeutender Breite anſteigend, die ſeltſame Pflanzenwelt. Unermüd- 
lich find die kleinen Baumeiſter tätig, zur Nachtzeit ihre Burgen, die eijen- 
hart feſt ineinandergefügt ſind, auszubauen und zu erhöhen. Mit Ein⸗ 
tritt der Regenzeit entſteigen die nunmehr geflügelten Termiten in außer: 
ordentlichen Mengen dem Erdboden, ihre weite Hochzeitsreiſe in die Lüfte 
antretend, um allerorten die Grundlage zu neuen Kolonien zu bilden. 
In eiliger Haft kommen fie aus dem Erdboden hervor. Die meiſten 
wiſſen, obzwar zum erſten und einzigen Male in ihrem Leben der fin— 
ſteren Tiefe entſteigend, im Reiche der feuchtigkeitsgeſchwängerten Abend— 
luft ſofort meiſterhaften Gebrauch ihrer weißen kleinen Schwingen zu 
machen. Einige aber zappeln am Boden, ihre Flugwerkzeuge ſind offen- 
bar verletzt: ſie werden die erſtrebte Reiſe niemals antreten können! 
Doch was will das Milliarden gegenüber beſagen, die ihre Beſtimmung 
erfüllen werden! 

Charakteriſtiſch ſchmückt hier und da die Steppe der wohlbekannte 
Affenbrotbaum (Adansonia digitata). Grotesk und bizarr durch feine 
Erſcheinung, erreicht er oft, in leuchtend grauglänzende Kinde gehüllt, 
einen Umfang von vielen Metern, urweltlich mutet er uns an. Der 
Reijende lernt ihn aber bald ſchätzen; denn manchmal birgt er in 
ſeinem hohlen Innern reichliche Waſſervorräte, die aus der Regenzeit 
ſtammen und oftmals das einzige Waſſer auf viele Tagereiſen im Um- 
kreiſe bilden. 

Haben wir einen erhöhten Standpunkt eingenommen, ſo fällt uns 
beſonders eins auf: von höheren Bäumen begleitete Einſenkungen; 


das ſind periodiſche Regenſtrombetten, die häufig ſchluchtenartig ſchroff 
vertieft die Landſchaft durchqueren. Liegen fie monate- und jahrelang 
trocken und durſtend da, ein plötzlich eintretender gewaltiger Regen— 
guß vermag ſie in reißende Ströme zu verwandeln, die der Karawane 
ein unüberſchreitbares Hindernis zu bereiten vermögen. In ihren oft 
weitausgedehnten Betten wäre es zur Regenzeit übrigens nicht ratſam, 
das Lager aufzuſchlagen. — — 

Liegt die Steppe in flimmerndem, das Auge blendendem Sonnen— 
glanze, wie ein offenes Buch vor uns, ſo ſchweift der Blick in ungemeſſene 


Steppe mit Termitenhügel in der Nähe der Küſte. 


Weiten, und ein Gefühl von Freiheit und Sehnſucht, all das Unbekannte 
zu erkunden, zu erforſchen, ergreift den Wanderer. 

Selbſt des Erfahrenen Blick täuſcht ſich da leicht durch die Weite 
und die Fülle der Lichter und Strahlen. 

So fand ich, wo Oskar Baumann den Kiniarokfee in die Nyika 
gezeichnet, nur öde Sandſteppe und mußte eiligſt umkehren, um nicht 


mit meinen Leuten zu verdurſten ...... Aber zur Seit der Maſika 
können wiederum ganze Steppen unter fußhohem, meilenweitem Waſſer 
ſtehen. 


Iſt die Maſai-Nyika grün und waſſerreich zur großen Regenzeit, 
ſo reiſt es ſich in ihr ohne beſondere Schwierigkeit, außer der Mühe, die 
es macht, den Weg zwiſchen den Dornen, den Büſchen oder den lang 
rankenden, ſcharfen und oft mannshohen Gräſern ſich zu bahnen. Anders 
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aber iſt es zur Trockenzeit. Dann iſt es nicht geraten, in ſie hinaus⸗ 
zuziehen, ohne verläßliche Kenntnis der ſicheren nächſten Waſſerſtelle. 
Kunde, die über den Waſſervorrat noch vor kurzer Zeit uns wurde, iſt 
nicht zuverläſſig; denn ſchnell dahinſiegend in dem Gluthauche der Sonne 
und der Steppenwinde kann das begehrte Naß in kurzen Tagen ver— 
ſchwunden und vertrocknet ſein! Mit den beladenen Trägern, welche, 
ihre jechzigpfündigen Caſten auf dem Kopfe, frühmorgens aufgebrochen 
ſind, vermögen wir wohl bis zu 30 Kilometer und mehr an einem Tage 
zurückzulegen, wenn wir ſicher waren, am Abende Waſſer zu erreichen. 
Iſt das nicht der Fall, ſo ſehen wir uns gezwungen, uraltem, zweck— 
mäßigem Gebrauche folgend, einen ſogenannten „Telekeſamarſch“ zu 
machen. Nach Mittag bricht die Karawane auf und geht bis zum 
Abende ihrem Siele entgegen. Mit Eintritt der Dunkelheit wird an einer 
beliebigen Stelle der Steppe ohne Waſſer gelagert. War der Tag 
heiß, laſtete die Hitze ſengend und brennend über unſeren Häuptern, 
führten die plötzlich eintretenden Wirbelwinde gewaltige, Staub und 
Sand aufrührende Tänze in der Ebene aus, kreuz und quer wirbelnde 
Sandhoſen bildend, ſo harrt jeder Mann bei ſeiner Laſt hingekauert, des 
nächſten Morgens, um in aller Frühe, — bei Mondſchein und nicht 
allzu ungünſtigem Terrain oft noch in der Nacht aufbrechend, — jo 
eilig wie möglich dem erſehnten Waſſer, der nächſten Lagerſtelle, zu— 
zuſtreben. Oft kann dieſes Siel erſt am Abend erreicht werden. So 
lange vermag ein wohlgenährter und eingeübter Träger dort drüben 
mit ſeiner ſchweren Laſt auszuhalten, kaum aber länger. Unter ge— 
wöhnlichen Derhältnijjen wird er niemals feine Laft im Stiche laffen; 
alte Tradition verbietet ihm dies, und ſo feſt verläßlich iſt er in dieſer 
Beziehung, daß ich oftmals neben ihrer Lajt niedergeſunkene Leute auf- 
fand, kaum aber je erlebt habe, daß fie, ihre Laft verlaſſend, etwa das 
Waſſer zu erreichen verſucht hatten. Wohl aber iſt es „teſturi“ (Sitte), 
daß die zuerſt am Lagerplatz Angekommenen ihren „rafiki“ (Freunden) 
die gefüllte Kürbiskalebaſſe oft ſtundenweit rückwärts entgegentragen, 
um ſie jo zu erquicken. Hier, wie bei der freigiebigen Austeilung 
von Speiſe untereinander, handeln die Träger höchſt brüderlich 
und ſich gegenſeitig helfend und unterſtützend. Wie aber auch 
die Derhältnifje liegen mögen, ob zur Regen- oder Trockenzeit, be- 
wundernswert wiſſen die Schwarzen der ſo menſchenfeindlichen Steppe 
die angenehmſten Seiten abzugewinnen, verborgene Waſſerpfützen auf- 
zufinden, die ſeltenen beerentragenden Sträucher zu erſpähen, Brennholz 
zu finden, wo anſcheinend weit und breit kaum ſolches zu erſchauen war, 
ihr Lagerfeuer zweckmäßig anzufachen und ſich mit ihren dürftigen 
Tüchern oder Gewandungen ſchattige oder windgeſchützte Lagerſtätten 
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zu bereiten. Ganz beſonders verſtehen ſie es auch, durch aromatiſch 
duftende Kräuter ſich injektenfreie Cagerſtätten zu ſchaffen, deren ſtarken 
Düften indeſſen europäiſche Nerven kaum gewachſen ſind. 

Alfred Brehm ſagte einſt von dem aſiatiſchen Gegenſtück der Mafai- 
Nyika, der Tundra, nachdem er viel Hartes und Schweres dort er- 


Nur einem dichten Dornenbuſche, um den ich indes von dem einen angreifenden Nas» 
horne herumgejagt wurde, verdankte ich meine Rettung. 


lebt und ihre Tücken kennen gelernt: „Sur Tundra ziehe ich nicht 
wieder!“ Vor der Nyika habe auch ich ein gewiſſes Bangen; niemals 
wird ein Nordländer, wird ein Deutſcher, will er anders bleiben was 
er iſt, dort für die Dauer Fuß faſſen. 

Aber mit geheimnisvoller Kraft lockt ſie dennoch den, der ſie kennen 
gelernt, immer und immer wieder zu fih zurück. — — — 
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Je nach der Beleuchtung erſcheint das Wild in dem grellen Tropenlicht verſchiedentlich — ſogar 


fait weiß — gefärbt, jo in dieſem Falle weibliche Grantgazellen, die vor einem herannahenden 
Steppenbrande flüchtig werden 


V. 
Steppenbrände. 


über weite Gebiete der oſtafrikaniſchen Steppe hinweg raſt all- 
jährlich die alles vernichtende Glut der Steppenbrände. Baumleichen 
künden — auch zur Seit der „Maſſika“, der Regenzeit, wo alles friſch 
und grün erſcheint — ſchwarz verkohlt dem Wanderer, daß noch vor 
kurzem ſengendes Feuer das Gebiet durchflutet hat. 

Mit beginnender Trockenzeit ſchimmert aus weiter Ferne hier und 
da beim Eintritt nächtlicher Dunkelheit ein Feuerſchein; oftmals erglüht 
nächtlicherweile immer wieder ein und derſelbe, weit entfernte Punkt 
rötlich am Horizonte. — Das ſind ferne Steppenbrände an Orten, wo 
das Gras ſchon dürr geworden; ſind weit abgelegene Bergterraſſen, 
die abbrennen, viele Nächte hintereinander als gigantiſche Fackeln weit 
hinausleuchtend in die Lande... überall, wo Savannen in Afrika 
ſich finden, ſpielt ſich immer wieder dieſer Dorgang ab. Mein Freund 
Dr. Rich. Kandt, der Entdecker der Nilquellen, berichtet aus dem Herzen 
des ſchwarzen Erdteiles in feinem herrlichen Werke! von denſelben Vor- 
gängen, die ich im Oſten beobachtet habe. 

Sit die Dürre allgemein geworden, jo wird nicht nur der Eingeborene 
allerorten, nein auch der Reijende Feuer anlegen, ſei es um ſich leichter 
einen Weg durch die verſchlungene Graswildnis bahnen zu können, fei 
es, um wie der Eingeborene durch dieſen „Feuerzauber“ in kurzer Friſt, 
nach dem erſten plötzlichen Regen friſche grüne Weide zu erhalten. — 

Nicht etwa mit verheerender Schnelligkeit, ſo daß Menſch und Tier 
kaum zu entrinnen vermögen, rafen diefe Steppenbrände einher — wie 
dies jo oft in Reijejchilderungen erzählt worden, — aber ſtunden-, tage-, 
ſelbſt wochenlang pflanzen die gewaltigen Feuer ſich fort, die trockenen 


Richard Kandt, Caput Nili. Berlin 1904, Dietrich Reimer. 
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C. G. Schillings phot. R. Voigtländers Verlag, Leipzig 1904. 


Zahlreiche Geier hielten fih in der Nähe des Lagers auf .... 
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Gräſer verzehrend, Sträucher vernichtend und ſelbſt Baumrieſen durch 
die jahrelang immer wiederkehrenden züngelnden Flammen zu Fall 
bringend. 

Iſt ein großer Baumſtamm durch die Wirkung des Feuers geſtürzt: 
der nächſtjährige Steppenbrand findet ihn bereits dürr und ausgetrocknet 
auf dem Boden liegend vor. Dann ſieht ihn der Reijende einige Tage 
ſpäter, wenn nicht heftige Winde wehten, eingeäſchert mit allem Geäſt 
und feinem ganzen Kronenwerk getreulich auf dem Erdboden hin— 
gezeichnet: ein memento mori ſeltſamſter Art! — 

Der nächſte Wind verſtreut dann die Aſchenreſte ſpurlos, und nichts 
verrät uns das Geſchehene! — — 

Wälzt die feurige Lohe fih durch die Steppe, oft viele Stunden in 
der Ausdehnung, jo ift der große Feſttag vieler Tiere erſchienen: Ntara- 
bus, Störche, die Kranichgeier, Raubvögel aller Art, vor allem die 
Milane ſtürzen fih herab auf die ihnen nun in halb gebratenem 5u- 
ſtande zufallenden Heuſchrecken und andere niedere Tiere aller Art. 

Aber auch die ſchön gefärbten Racen, verſchiedene Schwalbenarten, 
die ſchwarzen Trauerdrongos ſieht man mit größter Geſchicklichkeit — 
anſcheinend unmittelbar aus den züngelnden Flammen — ihre Beute 
herausholen. Alle diefe Tiere bekunden durch ihr Verhalten, daß ihnen 
die Brände nichts Erſchreckendes, ſondern etwas Gewohntes find: etwas, 
aus dem ſie tunlichſten Nutzen zu ziehen wiſſen. 

Die Säugetiere der Steppe fliehen entweder geſchickt vor den 
Flammen, um nach kurzer Seit zu den Brandſtätten zurückkehrend dort 
friſchſprießendes Gras zu finden, oder verkriechen ſich in den Erdboden 
und laſſen die Flammen ohne Schaden über ſich hinwegziehen. 

Don größtem Intereſſe war es mir, beobachten zu können, wie dieſe 
afrikaniſche Tierwelt gleich Mephiſtopheles das Flammenmeer als ein 
„freundlich Element“ betrachtete! Namentlich die Pavianherden küm⸗ 
merten ſich wenig um die Steppenbrände, und es ſcheint mir gar nicht 
unverſtändlich, daß in grauer Urzeit anthropomorphe Affen ſich mit 
dem Feuer zu befreunden vermochten. 

Dies geſchah dann gewiß in der Nähe von Vulkanen und zu einer 
Zeit, als die geotektoniſchen Kräfte noch ungleich häufiger denn heute 
feurige Glut auf der Erdrinde — aus dem Innern des Erdballs — zer: 
ſtreuten. Mir iſt dies faſt zu Gewißheit geworden, ſeit hauptmann von 
Beringe Gorillas in der Nähe kahler Steinhalden der Kirunga-Dulkane 
beobachtet und erlegt hat und ſeit ich weiß, daß der „Soko“, der 
Schimpanſe mit Vorliebe in ähnlichen Einöden heimat et... 

Unzweifelhaft ſchädigen diefe Brände die Baumbeſtände unter Um- 
ſtänden erheblich. Vielleicht haben ſie zur Entwaldung vieler Gebiete 
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Oſtafrikas, — feit der Menſch des Feuers Herr geworden — ein gut 
Teil beigetragen. Hatte die Regierung auch einige Jahre hindurch dies 
„Feuern“ unterſagt, jo iſt es neuerdings wieder erlaubt worden. Sweifel- 
los werden nämlich durch dieſe Brände unendlich viel ſchädliche Tiere ver— 
nichtet und Krankheitskeime zerſtört. Auch war das Derbot praktijc 
nicht durchführbar. 

Doch unterfange ich mich nicht, die Wirkung dieſer alljährlich un- 


Mein Führer liebte es, ſein Antlitz durch Schminken 
zu verſchönern. 


geheure Gebiete Oſtafrikas überziehenden Brände abzumeſſen. Pro— 
feſſor Dolkens legt ihnen aber, wie ich glaube, eine allzu geringe Be- 
deutung bei. Das immer wiederkehrende Feuer fällt ſelbſt die hoch— 
ſtämmigſten Baumrieſen langſam aber ſicher, und ich vermag nicht ein— 
zuſehen, daß dieſe afrikaniſchen Brände in gewiſſer Beziehung nicht 
ebenſo zerſtörend auf die tropiſchen Waldbeſtände einwirken, wie dies 
in Europa der Fall iſt. 

Dem Reijenden können die Brände bei einiger Dorjiht kaum ge— 


fährlich werden. Naht ſich bei heftigem Winde ein ſolches Feuer, ſo 
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heißt es in der Nähe des Lagers „vorbrennen“. — So kann man den 
gefräßigen Flammen die Nahrung entziehen. 

Einmal bin ich aus Unvorſichtigkeit, im Begriffe ein ſchmales 
Steppenfeuer zu durchſchreiten, beinahe erſtickt, als ich die Augen des 
Rauches wegen ſchließend, die Richtung verloren hatte. Mit dem 
Schrecken und verbrannten Schuhen und Kleidern kam ich noch glücklich 
davon! 

Ein anderes Mal entſtand in der Nähe meines in der Eile zur Abend— 
ſtunde aufgeſchlagenen Lagers mitten im trocknen Schilf ein jo heftiges 
und ſchnelles Feuer, daß wir das Lager und uns ſelbſt nur mit knappſter 
Not zu retten vermochten; ich büßte aber dabei eine erhebliche Anzahl 
unerſetzlicher Objekte ein! Dazu kam, daß ich, auf dem Rückmarſch 
an die Küſte begriffen, mehrere hundert zur damaligen Kufſtands— 
zeit zu meiner Sicherung mitgeführte Patronen fortgeworfen hatte und 
dieſe nun, vom Feuer erreicht, anfingen zu explodieren! 

Die kohlſchwarz verſengte Steppe, ebenſolche Hügel und Berg- 
rücken, tage- und ſelbſt wochenlang ſchwelende und langſam glimmende 
Baumſtämme ſind eine oftmals wiederkehrende Signatur oſtafrikaniſcher 
Erde. 

Bei Windſtille fand ich in Flußwäldern einzelne Baumſtämme öfters 
mehr denn eine Woche lang, — am Tage rauchend und ſchwelend, — 
zur Nachtzeit aber hell ihre Umgebung erleuchtend, fortglimmen und 
«brennen. 

Gleich Laternen mit rötlichem Lichte dienten mir diefe Naturleuchten 
nicht ſelten als Wegweiſer in der Dunkelheit. 

An den Armen aber, Geſicht und Händen, wie auch an der Kleidung 
des Reijenden haftet oftmals die rußige ſchwarze Farbe der verkohlten 
zweige, Stengel und Stauden und bildet ſchwer zu entfernende Merk— 
male ſeiner Wanderungen durch die verbrannte Steppe, wenn, was ja 
oft der Fall, das Waſſer ſelten und koſtbar iſt und kaum zum Trinken 
ausreicht. .. .... 

Wem der Anblick des Deſuvs zur Seit lebhafter Tätigkeit nächt⸗ 
licherweile zuteil ward, kann ſich einen Begriff machen vom grandioſen 
Anblick eines jener gigantiſchen, allnächtlich immer wieder ſichtbar wer- 
denden fernen Steppenbrände. Erblicken wir ſie etwa von einem Berge 
herab nur einige Meilen weit, wie das Feuer langſam in Sickzacklinien 
hier und da heller aufflackernd, ſeinen Weg teilweiſe durch mächtige 
Dampfwolken verdeckt, verfolgt, jo gehört nicht viel Phantaſie dazu, ſich 
nach Europa verſetzt zu glauben und in dem Aufleuchten der Lichter dort 
unten das Getriebe der Bahnhofsanlagen einer der großen Weltſtädte 
oder der Induſtriezentren Europas vor ſich zu ſehen. 
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Mächtig aber, grandios und impoſant in feiner Gejamtwirkung ſteht 
mir das Bild eines brennenden Berges, das Bild einer gewaltigen Feuers— 
brunſt vor der Seele, die tagelang wütend, durch die Felſenſchlünde, Tal- 
mulden und Bergmatten des 2000 Meter hohen Longidoberges rafte und 
in dunklen Nächten mein am Fuße des Berges gelegenes Lager taghell 
erleuchtete. 

Jetzt in der Trockenzeit trug das Gebirge ein völlig nordiſches Ge— 
präge in ſeiner durch die ruhende Pflanzenwelt kaum verhüllten nackten 
Dürftigkeit. 

Gewährte der Berg in ſeinem kühnen ſchroffen Aufbau der Weſt— 
ſeite ſchon an und für fih ein Bild wilder Schönheit, jo vereinigte ſich 


Zuweilen zeigten jih die herrlichen Grantgazellen wenig ſcheun . 


dieſe Szenerie mit dem Anblick des rötlich züngelnden Flammenmeeres 
zur Nachtzeit, mit dem Knattern, Siſchen und Praſſeln der windgepeitſcht 
durch die Talhalden fortraſenden Feuersglut, der hier und da vernehmbar 
werdenden Stimmen der erſchreckten Tierwelt zu einem der mir un— 
vergeßlichſten Schauſpiele aus afrikaniſcher Wildnis. 

Aus afrikaniſcher Wildnis — die ja hier, wie manchmal auch an= 
deren Orts ein jo nordiſches Ausſehen aufweiſt, daß det Wanderer fih in 
der Heimat glauben muß.... 

Es war, als ob der Berg lebe und in wildem Aufruhr phantaſtiſche 
nächtliche Erſcheinungen, aus Dampfwolken gebildet, dort oben in 
wildem Ringen ſich bekämpften. Tobten eben noch praſſelnd und ſauſend 
die Flammen, in ſchnellem Laufe die Beſtände an trocknem Hochgraſe ver— 
nichtend, jo verhüllten nun wieder gewaltige Kauchmaſſen dampfend die 
Berggipfel, um dann wiederum verſchwindend abermals einem über 
alle Beſchreibung gewaltig zum Himmel auflohenden Flammenmeere 
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Platz zu machen, in deſſen weitleuchtendem Scheine ſich die Rühnragenden 
Felsgipfel des Berges majeſtätiſch dräuend aus der ſchwarzen Nacht des 
Horizontes ab zeichneten 

Rieſen aber der Tierwelt, die gewaltigſten Wildarten der Erde, 
kamen unbekümmert um das Flammenmeer zu den nahegelegenen Waſſer— 
tümpeln — und nur wenig entfernt von meinem Lager hockten halb— 


Die Grantgazellen wechſelten aus dem Pori in die offene Boga. 


nackte dunkle Kriegergeſtalten mit Schild, Speer und Schwert bewaffnet, 
wie in der Urzeit uralte Schlachtgeſänge vor ſich hinſummend. — 

Das war der „Feuerzauber“, wie er nur geträumt werden kann, und 
das „auf dein Geheiß entbrenne ein Feuer!“ trat mir allabendlich wieder 
und wieder vor die Seele, und ſtundenlang, während dort droben im 
Reiche der Berge die Flammenmeere toſten, zogen an meinem Geiſte die 
Geſtalten des fernen nordiſchen Sagenkreiſes vorüber, die jener ge— 
waltige urdeutſche Geiſtesheld zu neuem Leben erweckt hat...... 
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Nach ſtürmiſcher nächtlicher Fahrt in der Heinen arabiihen Dhau liefen wir in der Morgenfrühe, 
von Pangani kommend, die Reede von Sanſibar an. 


VI. 
Zum Kilimandſcharo mit Prinz Löwenitein. 


In den erſten Tagen des Februar 1903 brachte uns der Keichs— 
poſtdampfer „Bürgermeiſter“ nach Tanga. Sum vierten Male ſetzte 
ich meinen Fuß an die oſtafrikaniſche Küſte und zum dritten Male zog 
ich hinaus zum höchſten deutſchen Gebirge, dem „Kilimandſcharo“ ge- 
nannten eis- und jchneebedeckten Dulkanriejen. 

Prinz Johannes Cöwenſtein-Roſenberg und ich hatten in Neapel 
ſieben Maultiere an Bord genommen, in der Dorausſetzung, daß die 
zähen und an Entbehrung aller Art gewöhnten ſüditalieniſchen Laft- 
tiere ſich als Reittiere beſonders eignen würden. 

Der Transport war glücklich verlaufen, leider aber hatten die 
Tiere während der Fahrt eine Akarusräude aquiriert; ein zu wiſſen— 
ſchaftlichen Zwecken beſtimmter „Reichshund“, der von hamburg nach 
Dar⸗es⸗Salam verfrachtet und gegen Tſetſe-Infektion verſuchsweiſe im- 
muniſiert worden war, hatte die Krankheit auf unſere Tiere über— 
tragen. 

Der „Reichshund“ war mit dieſem Namen belegt worden, weil er 
in hamburg ohne Begleitung aufgegeben, nach Dar-es⸗Salam adreſſiert 
war, um dort zu Derjuchszwecken zu dienen. Unterwegs hatte ich feine 
Pflege, mit der Behandlung von Akarusräude wohl vertraut, in die 
Hand genommen. Trotz alledem aber verurſachte die Räude bei den 
Maultieren, nachdem ſie ihr langes Winterhaar verloren hatten, weit— 
gehende Zerſtörungen der Epidermis. So hatten wir das Vergnügen, 
wochenlang täglich zweimal an den teilweiſe widerſpenſtigen und ſchwie— 
rigen Tieren ſorgfältige Waſchungen vornehmen zu müſſen, die endlich 
auch von Erfolg gekrönt wurden. 


ET 


Dank meinen früheren Erfahrungen und dem Entgegenkommen der 
bei der Deutſch-Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft angeſtellten herren war 
unſere Karawane von 170 Trägern, Askaris, uſw. unter Oberaufſicht 
meines altbewährten Mniampara Maftar in wenigen Tagen organi- 
ſiert, und die Eiſenbahn brachte uns nach Korrogwe, ihrem derzeitigen 
Endpunkte. 

So konnten wir zwei Tage mühevollen Müſtenmarſches uns er- 
ſparen. 

Über Mombo, wo die Derjuchsplantagen von Baumwolle leider 


Einem ruhenden Löwen ähnlich ſah ich Kap Guardafui abermals vor mir liegen 
zum achten Male fuhr ich an ihm vorüber 


durch übermäßigen Regen völlig verdorben waren, und wo uns der 
ſehr hilfsbereite und entgegenkommende Leiter der Plantage, Herr 
Deith, freundlich bewirtet hatte, zogen wir über Maſinde, die Kara- 
wanenſtraße rechts liegen laſſend und den ſehr angeſchwollenen Mkomaſi 
überſetzend, den Rufufluß entlang unſerem vorläufigen Siele, dem 
Kilimandſcharo, entgegen. 

Es hatte außergewöhnlich ſtark geregnet, infolgedeſſen trafen wir 
die Pflanzenwelt im üppigen Grün. 

Zum ſiebenten Male zog ich nun meines Wegs durch dieſes Gebiet 
und fah hier zum zweiten Male die mir bisher meiſt im Suſtande der 
Ruhe in den Trockenzeiten bekannte Degetation in üppigem Flor. 
Weithin war der Boden mit Gräſern bedeckt; die merkwürdigen Succu- 


C. G. Schillings phot. R. Voigtländers Verlag, Leipzig 1904. 
Einexerzieren meiner Askari durch einen europäiſchen Unteroffizier im Hofe der D. O. A. G. in Tanga. 
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lenten waren zu erhöhter Lebenstätigkeit erwacht; die grotesken Affen⸗ 
brotbäume hatten ihre Sweige mit Blättern geſchmückt, und Schmetter- 
linge, ſowie Heere anderer Inſekten fanden ſich auf Schritt und Tritt. 

Es würde dem Neuankommenden gewiß ſchwer fallen, zu glauben, 
daß all dies organiſche Leben in kürzeſter Seit verſchwinden muß, 
und daß ſich die Steppe ausgedörrt, kahl und öde vor uns ausbreiten wird. 

Infolge der niedergegangenen Regen war wie gewöhnlich der 
Geſundheitszuſtand der Europäer höchſt ungünſtig. Sämtliche bei der 
Deutſch⸗Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft in Tanga angeſtellte Beamten 


Orgeich phot. 
Prinz Johannes Löwenſtein (rechts) und der Verfaſſer. 


hatten in dieſem Monate das Krankenhaus wegen Malaria abwechſelnd 
aufſuchen müſſen. Die Temperatur erreichte im Schatten bis 52 Grad 
Celjius, um nachts nicht unter 21 Grad bei permanentem Südoſtwinde 
zu fallen. 7 

Wir kauften Lebensmittel in größerem Umfang ein, jandten gegen 
80 Ejellajten Mais voraus und marſchierten einige Tage flußaufwärts. 

Das Wild hatte fih, überall Äfung und Waſſer findend, zu dieſer 
Zeit weit über das Land zerſtreut. 

Prinz Cöwenſtein erlegte einige Antilopen (Gazella granti Brooke) 
und unſer Hauptintereſſe war auf die immenſen Anſammlungen von 
Störchen (Ciconia ciconia L.) gerichtet, welche im Begriffe waren, 
ihre Heimatreiſe nach Europa anzutreten. In der Steppe den zahlreichen 
Beufchrecken nachſtellend, erhoben fie fih in großen Mengen hoch 
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C. G. Schillings phot. R. Voigtländers Verlag, Leipzig 1904. 
Im März rüjteten ſich unſere europäiſchen Störche zur Rückkehr in die nordiſche Heimat und verſammelten ſich in 
ungeheuren Scharen in der Steppe am Rufufluſſe. 
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in die Lüfte, wo fie, zu Tauſenden vereint, herrliche Flugſpiele aus— 
führten. Die Kolonien der Webervögel, die ihre hängeneſter in großer 
Fahl hier und da an Bäumen befeſtigt hatten, waren zu dieſer Seit 
außerordentlich belebt und mit Eiern und Jungen reich beſetzt. Während 
die wenige Tage alten Jungen von ihren Eltern mit jungen Heu- 
ſchrecken gefüttert wurden, diente den mehr Erwachſenen der jetzt in 
Menge heranteifende Grasſamen zur Nahrung. 

Auch der von mir 1899 entdeckte Weber (Ploceus schillingsi 
Rchw.) war jetzt in vollem Brutgeſchäfte, und der Prinz ſammelte eine 


Die Störche erhoben jih in die Lüfte, um ihre Nüdreife nach Europa anzutreten. 


Anzahl von Exemplaren dieſes ſchönen, im alten Männchen herrlich 
goldgelb ſchimmernden Dogels, der ſeine Neſter ausſchließlich dicht über 
dem Waſſer an Büſchen wie auch im Schilfrohr zu befeſtigen pflegt. 

Ein von mir erlegter Strauß, deſſen Mageninhalt ich dem Berliner 
Muſeum überwies, hatte ausſchließlich Grasjamen — aber in geradezu 
ungeheuren Mengen zu ſich genommen, und infolgedeſſen jetzt auch 
— ganz gegen die Regel — ein Ei ausgebildet. Der Eierſtock war 
aber mit Ausnahme dieſes Eies völlig in der Ruhe begriffen. Die 
Eingeborenen erzählten mir, daß bei ſo plötzlich eintretender Grasreife 
Strauße nicht ſelten einzelne Eier, auch außerhalb der Brutzeit in der 
Steppe verſtreut, abzulegen pflegen. 

Wir verlegten das Lager einige Tage flußabwärts, und während 
Prinz Cöwenſtein das Glück hatte, ein flüchtiges ſtarkes Nashorn in 
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meiner Gegenwart zu erlegen, ſtießen wir am jelben Tage ganz un— 
erwartet in der freien Steppe auf eine Büffelherde (Buffelus suahelicus 
Mtsch.) von etwa 60 Stück, die in Geſellſchaft von Waſſerböcken 
(Cobus aff. ellipsiprymnus Ogilb.) und Grantgazellen (Gazella 
granti Brooke.) im Schatten einiger Akazien ihre Siejta hielten. 

Höchſt bedauerlicherweife gelang mir die Aufnahme der Herde, 
ſowohl ſtehend wie flüchtig nicht, ich war damals mit dem Apparat 
noch immer nicht vollkommen eingearbeitet, auch war das Licht wenig 
günſtig. 


Auf den Inſeln des Rufufluſſes brüteten im Monat März die Kuhreiher (Bubulcus 
ibis L.), wie auch ſchwarzköpfige Reiber (Ardea melanccephala Vig. Childr.). 


Aus dieſer Herde erlegten der Prinz und ich einen Büffelſtier und 
eine Kuh. Unſere Freude über dieſes feltene Jagdglück war auker- 
ordentlich groß, und um die Häute der Tiere präparieren zu können, 
ſchlugen wir in der Nähe am Fluſſe ein Lager auf. Es gelang uns 
mit größter Anſtrengung, trotz des intenſiven Sonnenbrandes, dieſe 
zoologiſch höchſt wertvollen Objekte gut zu präparieren und ſo für die 
wWiſſenſchaft zu retten. Die Kuh erwies fih als hochträchtig, die Haut- 
farbe des jungen Tieres war ein dunkles Kaffeebraun. Auch feine Haut 
wurde glücklich präpariert. Dieſe Arbeiten erforderten die angeſtrengte, 
aber von Erfolg gekrönte Tätigkeit aller Leute der Karawane. 

Ich gebe hier die Maße des erlegten Stieres. Die Cänge der 
ausgebreiteten haut, von der Schwanzſpitze bis zum Maule, betrug 
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4 Meter, die größte Breite der haut am Bauche gemeſſen, 3,60 Meter, 
das Gewicht ſeines Schädels 25 Kilo, das des weiblichen Stückes 
15 Kilo. 

Da mehrfache Regenſchauer eintraten, mußten wir die Häute ſalzen. 
Die Tiere waren wie gewöhnlich mit Seken (Rhiphicephalus appen- 
diculatus Nn.) bedeckt, jenen ſchlimmen Plagegeiſtern des afrikani— 
ſchen Büffels. 

So war es mir nun doch gelungen, vom Glück begünſtigt, eine 


Die eigenartigen Schlangenhalsvögel (Plotus Levaillanti Lcht.) lauerten, auf dicht über 

dem Waſſerſpiegel emporragenden Niten ſitzend, auf Beute ... ihre Neſter mit den 

mit einem weißen kalkigen Überzug verſehenen bläulichen Eiern fanden ſich auf den 
Alazien der Inſeln im Strome 


Büffelherde in freier Steppe am Tage zu ſehen! Bisher hatte ich 
ſtets den Büffel nur im Röhricht und im Dickicht aufgefunden. 

Wehmütig gedachten wir der Seiten, in denen vor den Derwüjtungen 
der RKinderpeſt ſolches ein faſt alltägliches Ereignis in dieſen Gegenden 
Oſtafrikas war. 

zwei Tage darauf gelang es dem Prinzen, einen einzelnen, ſehr 
ſtarken Giraffenbullen zu erlegen; die Präparation der Haut gelang 
jedoch leider nicht. Der Bulle zeichnete ſich durch fünf Stirnzapfen 
aus. Folgende Maße konnte ich von ihm nehmen: Länge der Linie 
von der Schnauzenſpitze bis zum längſten Stirnzapfen 88 Sentimeter, 
Länge der Hauptſtirnzapfen 22 Zentimeter, Umfang des Kopfes über 
den Augen gemeſſen 1 Meter 6 Sentimeter, Umfang der Stirnzapfen an 
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ihrer Baſis 25 Sentimeter, oben 22 Fentimeter. Gewicht des Kopfes, 
mit etwa 30 Sentimeter Hals daran, 40 Kilo. 

In den nächſten Tagen machten wir einige Exkurſionen in die 
Steppe, wobei ich Perlhühner und einen alten Bekannten unſerer heimi— 
jhen Fluren, den Wachtelkönig (Crex crex L.), erlegte und eine große 
Anzahl von Giraffenfährten ſpürte. 

Auf den kleinen Inſeln im Fluſſe niſteten Kuhreiher (Bubulcus 
ibis L.) und einige andere Arten Reiher, deren Eier ich ſammeln konnte. 
Hier fanden ſich wiederum größere Kolonien „meines Webers“ (Ploceus 


m Ufergeäſt des ſchweigenden Urwaldſtromes hatten ſich zahlreiche Reiher nieder- 
Im Uf t d d gend u Idſt hatt ch lreiche Reih d 
gelaſſen .. 


schillingsi Rchw.). Ihren Nejtern hatte ein Goldkuckuck (Chry- 
sococcyx cupreus Bodd.) vorzugsweiſe ſeine Eier zum Ausbrüten 
anvertraut. Die jungen Gauche hatten ihre Neſtkameraden kurzerhand 
durch Herausdrängen aus dem Nejte dem Tode im Waſſer des Fluſſes 
überliefert. : 

Nunmehr mit dem Teleapparat einigermaßen vertraut geworden, 
glückten mir eine Anzahl vortreffliher Aufnahmen der Oryxantilope 
(Oryx callotis Thos.). Dieſe Aufnahmen erforderten höchſt inter- 
eſſante, aber anſtrengende pürſchen, da die Antilopen, deren Rudel 
Junge aus den letzten Wochen aufwieſen, ſich äußerſt ſcheu zeigten. 

Bei einem gemeinſchaftlichen Ausfluge wurden Prinz Cöwenſtein 
und ich plötzlich von Gewehrſalven überraſcht, ſo daß wir Warnſchüſſe 
abgaben, um nicht fernerhin in Gefahr zu kommen. Dieſe Salven 
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rührten von den Askari eines Heliographenkommandos her, das vom 
Kilimandſcharo küſtenwärts zog und, da es die Karawanenſtraße ver- 
laſſen hatte, durch Erlegung von Wild, wie es fih hier erwies, ver- 
proviantiert wurde. 

Das Gros unſerer Leute kehrte bald darauf mit großen Maisvor— 
räten, die wir von der Station Ruſotto zur Verproviantierung unſerer 
Karawane erworben hatten, zurück, und da ſowohl Zebras wie auch 
Antilopen, Strauße und anderes Wild zu finden war, zogen wir nur 
langſam flußaufwärts, da der Prinz ſo erwünſchte Jagdgelegenheit fand, 
und ich mich mit den Apparaten einzuarbeiten vermochte. 


Meine zum Fiſchfang ausgeſandten Leute kehrten mit mehreren Zentnern großer 
Welſe zurück. 


Die Hitze wirkte mehr und mehr auf uns ein, das Gras verdorrte 
und der Boden ſpaltete ſich in der Flußniederung rißartig unter dem 
Einfluſſe der Trockenheit. 

Heuſchrecken in mehreren Arten der Gattungen Schiſtocerea und 
Pachntulus zeigten fih in ungeheuren Mengen, denen Marabus (Lep— 
toptilos crumenifer Less.) in langen Reihen planmäßig in den Gras- 
ebenen nachſtellten und ſich dabei oftmals mit Störchen vergeſellſchaftet 
zeigten. i 

Dort, wo wir durchs hohe Gras unjern Weg nehmen und die 
lang auseinandergezogene Karawane auf Schritt und Tritt Heuſchrecken 
aufſtöbert, folgen uns von weitem herbeieilend bis zu hundert und 
mehr kleine Falken, mit Blitzesſchnelle geſchickt auf ihre Opfer nieder- 


Ein Pärchen der ſchönen Zwerggazellen (Gazella thomsoni Gthr.) belohnte meine Verſuche, das ſcheue Wild der 
Steppe nachts im Bilde feſtzuhalten. 


— 65 —u 


ſtoßend und die Erbeuteten im Fluge verzehrend. Die Falken wiſſen 
geſchickt in der Luft mit dem Schnabel die Heuſchrecken ſtückweiſe ihren 
Fängen zu entnehmen. Es ſind Cherchneis vespertinus und Cherch- 
neis naumanni, der herrliche Abend- und der graziöſe Rötelfalke, die 
uns ſo ein herrliches Schauſpiel ihrer Fluggewandtheit zeigen und ſich 
uns oft bis auf wenige Fuß bei ihrer eifrigen Jagd nähern. 

So durch das hohe Steppengras unſeren Weg nehmend, bin ich 
gerade im Begriffe, auf mein Maultier zu ſteigen, als plötzlich der 
prinz und ich a tempo drei Löwen wahrnehmen, die im Dornenſpori 


Die ſcheuen Oryxantilopen anzupürſchen, bedurfte es immer wieder beſonderer Mühe. 


verſchwinden! Ein Schuß war nicht mehr möglich; wir ſchlagen jedoch 
ſofort in der Nähe das Lager auf, um in den nächſten Tagen auf 
dieſe Löwen zu fahnden, leider jedoch ohne Erfolg! 

Unſer Aufenthalt gewährte uns indeſſen wiederum einen herrlichen 
Einblick in die Ornis des Flußgebietes. 

Kurz vor Sonnenaufgang ſtreicht der Triel (Ösdiansraks ca- 
pensis Lcht.) ſchwirrenden Fluges mit höchſt charakteriſtiſchem gellen- 
den ‚Pfeifen über tg geheimnisvollen Spiegel des trüben Stromes. Sein 
und ſchärfer wiederholt und die letzten Töne ſo ſcharf und laut akzentuiert, 
daß jie fih unvergeßlich dem Ohre einprägen. Unſer Dogel brütet 
um dieſe Zeit, und nur wenige Minuten vor Sonnenuntergang, — aber 
dann um ſo häufiger und intenſiver — läßt er ſeinen Jubel- und Ciebes⸗ 

C. G. Schillings, Mit Blitzlicht und Büchſe. 5 
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geſang inmitten der düſteren Flußlandſchaft, von Sandbank zu Sand- 
bank ſtreichend, ertönen. Geſchickt weiß er die unmittelbare Nähe 
der gefährlichen Krokodile zu vermeiden; jo auch die Nilgans (Che- 
nalopex aegyptiacus Lin.), die ſich eben auf der Sandbank nieder⸗ 
gelaſſen hat. 

plötzlich taucht mitten im Strome lautlos und kaum ſichtbar der 
Kopf eines wohl gegen 4 Meter langen Krokodiles auf. Doch ſchon 
hat die aufmerkſame Gans den Feind erſpäht und, eine aufrechte 
Stellung annehmend, läßt ſie ein lebhaftes Warngeſchrei ertönen. Das 
Krokodil bleibt ruhig in ſeiner Stellung, die Gans aber läßt in ihrer 
Aufmerkjamkeit nicht nach. 

Einige Fiſcher (Ceryle rudis L.) benutzen die Augenblicke der Däm⸗ 
merung, um, ins Waſſer ſtoßend, noch eine Anzahl kleiner Fiſche zu 
fangen. Im Scheine der untergehenden Abendſonne ſpritzt das Waſſer 
auf, und die Waſſertropfen fallen glitzernd von dem Gefieder der Vögel 
herab, die ihre Standorte auf den trockenen Zweigen über dem Strome 
wieder einnehmen, um im nächſten Augenblicke ihren Fang von neuem 
auszuführen. 

Jetzt ſtreicht eine ganze Geſellſchaft der höchſt ſonderbaren und 
ihren Namen mit Recht tragenden Klaffichnäbel (Anastomus la- 
melligerus Tem.) über die dunklen Gewäſſer des Stromes. 

Bedächtigen Fluges fallen Ibiſſe und Reiher auf den benachbarten 
Inſeln ein; die Sonne ift verſchwunden und der Siegenmelker (Capri- 
mulgus fossei Verr.) beginnt fein monotones Lied unmittelbar in der 
Nähe des Lagers zu jpinnen. ... 

Fern iſt die Steppe von einem Brande gerötet; ſchnell tritt die 
Dunkelheit ein; die Lagerfeuer flackern auf und die Nacht im afrikani- 
ſchen Cagerleben tritt mit all ihrer Romantik in ihr Recht. Es folgen 
oft noch Stunden der photographiſchen Derjuche und Arbeiten im zum 
Erjticken verſchloſſenen Zelte; dann verlangt der Schlaf, wenn wir 
nicht gerade mit Fieber zu tun haben, ſein Recht und der ermüdete 
Körper findet durch erquickenden Schlummer neue Stärkung für die 
Anſtrengungen des kommenden Tages. — — — — 

Einige Stunden von dieſem Lager entfernt, fand ich einen, durch die 
eintretende Trockenzeit vom Fluſſe abgeſchnittenen großen Waſſertümpel. 

Durch einen Seeadler (Haliaetos vocifer Daud.) aufmerkſam ge- 
macht, fand ich in ihm eine große Menge von Welſen, die durch die 
unerwartet ſchnell eintretende Trockenzeit dem Derderben geweiht waren. 
Zum Caichen hatten fie den Fluß verlaſſen und waren nun von ihm ab- 
geſchnitten. 

Meine Leute erbeuteten an dieſem Tage über 300 Kilo der be— 
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gehrten Fiſche, und die Ankunft des reihen Fiſchfanges erregte im 
Lager großen Jubel. 

Auf dieſem Tümpel hatte ein Paar Nilgänſe ſeine Eier ausge— 
brütet. Die noch lebenden Jungen waren etwa drei Wochen alt; andere 
Junge jedoch waren von zwei kleinen Krokodilen verſchlungen worden, 
die während des Fiſchfanges von meinen Leuten erbeutet wurden. In 
einem der verhältnismäßig kleinen, nur meterlangen Krokodile fanden 
wir eine junge Nilgans faſt unverſehrt vor! 

Das Schickſal dieſer jungen Gans wäre um Haaresbreite am näch— 
ſten Tage auch mir zuteil geworden! 


Bald hatten die Geier das ihrer harrende Mahl erſpäht 


Im ſchwanken Faltboote den Fluß überſetzend, verloren ich und 
zwei Schwarze im Dornengewirre der über das Flußufer hängenden 
Baumzweige durch Derlujt eines Ruders die Herrſchaft über unfer Fahr— 
zeug, und im nächſten Augenblicke flogen wir pfeilſchnell in der Mitte 
des Fluſſes einer Stromſchnelle zu. 

Unterhalb derſelben befand ſich eine tiefe ruhige Strecke Waſſers, 
in der eine Unzahl großer Krokodile auf Beute lauerten. Glücklicher- 
weiſe kippte unſer Boot, auf einen Felſen auffahrend, in der Mitte 
der Stromſchnelle plötzlich um. Nur dem Umſtande verdanken wir 
unſere Rettung, daß ſowohl meine Leute als ich wohlvertraut mit dem 
Waſſer, — dann aber auch von ſehr erheblicher Körpergröße waren. 

Dies ermöglichte uns, auf den Felſen im Waſſer ſtehend, das um— 


* 


I, 68 OA 


geſchlagene Boot feſtzuhalten, ohne jedoch imſtande zu fein, uns fort- 
zubewegen, da rechts und links tiefes reißendes Waſſer uns daran 
hinderte. 

Alles dieſes geſchah unmittelbar unſerem Lager gegenüber. Blitz— 
ſchnell waren die Soldaten und Träger alarmiert, und erſtere eröffneten 
mit meinem Präparator ein Feuer aus ihren Mauſergewehren auf 
den Waſſerſpiegel, um die Krokodile von einem Angriff abzuhalten. 

Während jo die Kugeln um unſere Köpfe ſauſten, ſtürzte ſich 
Prinz Cöwenſtein, ohne einen Augenblick zu zögern, in den Fluß, um 
uns Rettung zu bringen. 

Dieſe Handlung verdient die höchſte Anerkennung, wenngleich der 
Prinz allein nicht fähig geweſen wäre, uns zu retten. Dies er— 
forderte vielmehr das Zuſammenwirken einer großen Anzahl unſerer 
Leute, welche mit Stricken verbunden, ſich uns näherten und uns unter 
dem andauernden Feuer unſerer Askari ans Land beförderten. 

Immerhin haben wir unſere Errettung aus dieſer ſchwierigen Cage 
hauptſächlich der Initiative des Prinzen zu verdanken. 

In ſolchen Augenblicken lernt man feine Keiſegefährten beſſer 
kennen und ſchätzen, als vielleicht durch vieljährigen Derkehr im Kul- 
turleben. 

Wir gaben die Hoffnung auf, die von uns beobachteten Löwen 
wieder anzutreffen. Sie hatten, als wir ſie ſichteten — wie ich am 
nächſten Tage fand, — einen weiblichen Strauß zerriſſen, waren aber 
zu den Überreſten nicht mehr zurückgekehrt. — — 

Meine ornithologiſche Sammlung hatte ſich bereits zuſehends er— 
weitert, eine erhebliche Anzahl von Dogelbälgen und Eiern waren 
präpariert worden. 

Cangſam dem Flußlaufe folgend, näherten wir uns allmählich dem 
Kilimandſcharo. 

Nunmehr, Ende März, machte ſich die herannahende große Regen— 
zeit — die „Maſika mkubwa“ — bemerkbar. Wir erlebten ein un- 
vergeßlich großartiges Gewitter zur Nachtzeit, das in furchtbarer Heftig- 
keit in wenigen Minuten unfer Lager und das Innere der Jelte mit 
ſtrömenden Waſſerfluten bedeckte. 

Krachend donnerten die Blitzſchläge nieder, die Atmoſphäre war 
mit Elektrizität geſättigt, und nur wer tropiſche Gewitter in der Ein- 
öde in ihrer ganzen majeſtätiſchen Größe erlebt hat, vermag es, ſich 
ein Bild dieſer gigantiſchen Außerung gewaltiger Naturkräfte zu machen. 

In anſtrengenden Märſchen durch den aufgeweichten Boden er— 
reichten wir die Landſchaft Kahe, jene kleine Kulturoaje inmitten des 
Steppengebietes am Fuße des Kilimandſcharo. 
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Mein alter Freund aus früheren Jahren, der Häuptling von Kahe, 
war ermordet worden. Sein Nachfolger genoß, wie es ſchien, keine 
große Autorität. 

So gelangten wir zur Station Moſchi am Kilimandſcharo, wo ich 
meinen Freund, Hauptmann Merker, der ſich unfer in der herz- 
lichſten Weiſe annahm, im Begriffe fand, nach ſiebenjährigem ununter— 
brochenen Aufenthalte auf feinem Pojten Europa mit Urlaub auf: 
zuſuchen. 

Es gehört eine feltene Energie dazu, fo lange im ungeſunden Oft- 
afrika ohne Unterbrechung auszuharren! 


Die Nimmerſatte (Tantalus ibis I.) gründelten eifrig in dem ſeichten Sumpfgewäſſer. 


Die nun hereinbrechende Regenzeit hielt uns in Moſchi feſt. 

prinz Cöwenſtein, in deffen Abſicht es gelegen hatte, als paffio- 
nierter Bergſteiger nunmehr den Kilimandſcharo in feinen Höhenlagen 
zu bereiſen und dort ſammleriſch tätig zu ſein, erhielt plötzlich Nach— 
richten, die es ihm leider erwünſcht erſcheinen laſſen mußten, ſeine 
pläne zu ändern und Südafrika aufzuſuchen. Er marſchierte mit Haupt- 
mann Merker zur Küjte, und ich ſetzte meine Reife allein fort. 

Durch die Abreiſe des Prinzen wurde ich eines vorzüglichen Kame— 
raden beraubt. Doppelt ſchwer war die Trennung, weil ich, durch 
frühere harte und traurige Erfahrungen gewitzigt, einen treuen, teil— 
nehmenden Genoſſen in Leid und Freud doppelt zu ſchätzen wußte, 
einen Mann, der im Falle der Not das Herz auf dem richtigen Fleck 
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hatte und mit offenem Auge und Sinn ſich in die herbe Eigenart oſt— 
afrikaniſchen Steppenlebens bereits hineingefunden hatte, wie ſo ſchnell 
kaum ein Sweiter es vermocht hätte. 

Leider war in Moſchi — das nach meiner Anſicht relativ ebenſo 
ungeſund wie alle anderen entſprechenden Örtlichkeiten Oſtafrikas ift, 
— und das geographiſch betrachtet entſchieden noch im Steppengebiet 
des Bergfußes liegt, wiederum unter anderem eine Eſelſterbe aus- 
gebrochen. Der dort anſäſſige griechiſche händler Meimarides hatte 
über hundert Stück der eingeborenen Maſai-Eſel verloren. Dies wunderte 
mich indeſſen nicht allzuſehr, denn mir war ſeit Jahren bekannt, daß 
alle Haustiere in der Gegend von Moſchi und am Kilimandſcharo über- 
haupt dahinſiechen. Eſel, namentlich die edleren Maskateſel und Maul- 
tiere, ſterben dort nach kurzer Seit, beſtenfalls zwei oder drei Jahre 
aushaltend, Rindvieh aber wird von den Wadſchagga nur in ſorgfältig 
verſchloſſenen Hütten bei Stallfütterung erhalten; im Freien geweidete 
Herden erliegen ſämtlich ſehr bald. 

Dieſe Stallhaltung hat nicht etwa die Furcht vor den Maſai zur 
Urſache, ſondern vielmehr die Erfahrung, daß nur in den rauchgeſchützten 
Hütten der Wadſchagga das Rindvieh ſich, vor Stechfliegen geſchützt, am 
Leben erhalten läßt. 

Intereſſant waren mir hier von mir entdeckte melaniſtiſche Stücke 
der Ginſterkatze (Genetta suahelica Mtsch.), welche ich in Moſchi an⸗ 
fangs April auffand. Eine dieſer ſchwarzen Ginſterkatzen wurde nachts 
von einem Diehhirten erſchlagen, als fie im Begriffe war, ein junges 
Zichlein meiner Siegenherde anzufallen. 

Melaniſtiſche Katzenarten ſind in Oſtafrika anſcheinend nicht felten. 

Aus Abeſſinien wird berichtet, daß der Negus dort von alters her 
ſchwarze Leopardenfelle als ſeltene Auszeichnung an Würdenträger ver— 
leiht. Mithin ſcheint der Ceopard dort manchmal in melaniſtiſchen 
Stücken vorzukommen, ein Gegenſtück zum ſchwarzen und aus den 
zoologiſchen Gärten uns wohl bekannten Sundapanther. 

Gleicherweiſe war für den Kilimandſcharo der Servalluchs in 
ſchwarzen Exemplaren bekannt, wie ich ihn auch in dieſer Färbung 
ſelbſt erbeuten konnte. Dom Löwen ſind gänzlich ſchwarze Stücke 
nie bekannt geworden, wohl aber ſolche mit ſehr ſchwarzer Mähne. 
Die ſchwarzen Ginſterkatzen aber, die ich anfangs April 1903 in 
Moſchi auffand, find für die Wiſſenſchaft neu. 

Ich fand im Beſitze der Station Moſchi außer einem jungen Zebra 
zwei junge Kuhantilopen (Bubalis cokei Gthr.). Leider konnten ſie 
ſämtlich ebenſowenig groß gezogen werden, wie eine ganze Anzahl 
anderer Tiere, in deren Beſitz die Station im Laufe früherer Jahre 
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durch Eingeborene gelangt war, welche Befehl hatten, alle jungen 
von ihnen gefangenen Tiere abzuliefern. 

Hauptmann Merker hatte indeſſen drei der prachtvollen Seiden- 
affen (Colobus caudatus Thos.) von Eingeborenen einfangen laſſen. 
Wir wollten verſuchen, ſie bei meiner Rückkehr lebend nach Europa 
zu bringen. 

Leider gelang mir dies jedoch nicht, und ſo bildet das männliche 
Exemplar, welches ich durch einen Streifſchuß am Kopfe 1900 erbeuten 
und dem Berliner Soologiſchen Garten ſchenken konnte, bis heute das 
einzige dieſer Art, welches jemals in Europa lebte. 

Trotz des faſt täglich niederſtrömenden Regens brach ich mit meiner 
Karawane an einem ſchönen regenloſen Tage, bald nach dem Abmarſch 
des Prinzen und des Hauptmanns Merker, von Moſchi auf, um auf 
meinem Marſche zu den Udjiriſümpfen am Himofluſſe zu lagern. 

Am ſelben Tage meldeten Eingeborene mir zwei ſtarke Elefanten⸗ 
bullen, welche dicht bei der Moſchiſtation bereits ſeit einigen Tagen 
bemerkt worden waren. 

Ich wollte jedoch den ſtellvertretenden Kommandanten der Station 
nicht in ſeiner ſofort unternommenen Jagd ſtören, obwohl ich gerne 
die Gelegenheit ergriffen hätte, ſowohl photographiſche Aufnahmen der 
Elefanten an dieſem ſonnigen, günſtigen Tage zu machen, als auch 
einen erlegten für ein Muſeum zu retten. Nur in der Nähe einer 
Station wäre mir dies möglich geweſen. Fern ab in der Steppe muß 
aber ſolches Beginnen meiſt mangels Hilfsmitteln ſcheitern. 

Leider wurden die beiden Elefanten ſo vergeblich beſchoſſen und, 
wie auch jener rieſige Bulle, den einige Seit darauf der griechiſche 
Händler Meimarides erbeutete, nicht zu wiſſenſchaftlichen Swecken gerettet. 

Jetzt hat der Gouverneur, Graf Goetzen, höchſt erfreulicherweiſe 
auf die Anregung Hauptmann Merkers ſowohl als auch der meinigen, im 
Bezirke der Station ein Schonrevier für Elefanten eingerichtet. So 
wird hoffentlich den gerade in den letzten Jahren ſo dezimierten Ele— 
fantenherden Schutz und Schirm in der Nähe der Station zuteil. Dies 
iſt um ſo mehr zu wünſchen, als ein Schutz ja nur in der Nähe von 
Stationen ausgeübt werden kann. In den fernen Steppen wird eine 
Kontrolle des Wildſchutzes zur Unmöglichkeit. Vor allen Dingen müßten 
die Beamten der Stationen mit gutem Beiſpiel vorangehen. In Britiſch— 
Oſtafrika hat ſich bis jetzt ein intenſiver Wildſchutz am erfolgreichſten 
in der Nähe der Ugandabahn durchführen laſſen, ſo daß man dort große 
Wildmengen unmittelbar in der Nähe der Eiſenbahnzüge wahrnimmt. — 

du meiner Freude gelangen mir an dieſem Tage ſchon recht gute 
Fernaufnahmen von Sebras und Kuhantilopen. Ich war hierüber 
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um jo mehr erfreut, als die vor Jahren noch jo wildreiche Steppe in 
der Nähe der Station Moſchi tatſächlich längſt durch die früher niemals 
kontrollierten Askaris vollkommen von Wild entblößt worden iſt. In 
dieſer Moſchi⸗Steppe, in der einſt der erſte Kommandant des Forts, 
Herr von Eltz, einige 60 Nashörner hat erlegen können, gehört ein 
ſolches heute ſchon zu den ſeltenen Erſcheinungen! 

Sebraherden von Hunderten, von denen Profeſſor hans Meyer aus 
früheren Jahren berichtet, gibt es dort nicht mehr. Doch ſind ſie 
nicht „ſportlichen“ Jägern zum Opfer gefallen. Sie ebenfalls ſind 
von den durch lange Jahre unkontrollierten ſchwarzen Soldaten ver- 
tilgt worden, denen jede Munitionsmenge zur Verfügung ſtand. Don 
einer derartig wildmordenden Patrouille bin ich im Jahre 1896 beinahe 
erſchoſſen worden, als diefe Kerle ein Gnu-Rudel unter Feuer ge- 
nommen hatten, bis ich ihnen energiſch das Handwerk legte. 

Die Mär vom „wildvernichtenden“ „ſportlichen Jäger“, — in 
erſter Reihe vom „engliſchen Sportjaäger“ — als Urſache des Der- 
ſchwindens der Fauna in exotiſchen Ländern, halte ich für unausrottbar ! 

In Deutſch-Oſtafrika und andern ungeſunden und fieberbedrohten 
Ländern find bis zum heutigen Tage nur verſchwindend wenige „Sport 
jäger“ im guten wie im ſchlechten Sinne tätig geweſen. Das erklärt 
jih jhon aus den ſehr hohen Kojten ſolcher Unternehmungen. 

Millionen aber von Kugeln aus den Büchſen von Europäern aller 
Berufe wie auch Askaris — ich kenne einen Fall, wo Askari auf 
Kommando zwölf Elefanten auf einmal niederknallten — und — last 
not least — Eingeborenen durchſauſten in den letzten zwei Jahrzehnten die 
Gefilde Deutſch-Oſtafrikas! Was mögen die das Land durchziehenden 
Diehhändler, die Inſpektions- und all die vielen ſonſtigen dienſtlichen 
und nichtdienſtlichen Karawanen an Wild erlegt haben! Welche Summe 
von Wild und Tieren aller Art muß allein auf Rechnung der ſogenannten 
„Straußenzuchtgeſellſchaft“!“ am Kilimandſcharo geſetzt werden, deren 
frühere Leitung und deren Angeſtellte ſeit zehn Jahren die einſt jo reichen 
Wildbeſtände der Kilimandſcharo-Ebene wohl um die hälfte redu— 
ziert haben! 

In dieſer hochwichtigen Angelegenheit ift wahrhaftig ein offenes 
Wort endlich am Platze! 

Am folgenden Tage marſchierten wir bei heftigſtem Regen bis 
Marangu, wo ich mit Intereſſe die kleine Straußenzucht des früheren 
Feldwebels Merkel beſichtigen konnte, der mich gaſtlich aufnahm. Der 
unternehmende Mann hatte in einem Jahre ſchon einen ſtattlichen 
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Beſtand von Straußen herangezogen und in dieſer kurzen Seit be- 
deutend mehr erreicht, als die ſogenannte Straußenzuchtgeſellſchaft, die 
trotz jahrelanger Arbeit mit ſehr großen Mitteln, infolge fehlerhafter 
Leitung nichts Erſprießliches zuſtande gebracht hat. 

Ein langer Marſch führte nun die Karawane nach der Landſchaft 
Rombo, dem Schauplatz der Ermordung Dr. Lents und Dr. Kretſch— 
mers, 1894. 

Wie lange wird es dauern, bis zahlreiche neue Fälle dieſer Art hier 
und überall in unſeren Kolonien beweiſen, daß man eine Verwaltung 
in dem unſeren heimiſchen Derhältniffen nachgebildeten Sinne nur dann 
durchführen kann, wenn man eine ganz unverhältnismäßige Menge 
von Truppen und Polizei mit unerſchwinglichen Moſten überall ſtationiert 
und unterhält? 

Von hier aus ziehen wir durch dichte Bananenhaine, engverwach— 
jenen Pfaden folgend, nach Uſeri, wo der Mangi (Häuptling) Mambua 
mich reichlich mit Bohnen verproviantiert und das Lager innerhalb 
der Bananenſchamben aufgeſchlagen werden muß. 

Die Landſchaft von Uſeri, mit ihren vielen verworrenen, finſteren 
Pfaden und Bananenpflanzungen, iſt immer noch wenig bekannt. Die 
Einwohner ſind ſcheu und zurückhaltend. — 

Waſſer iſt hier oft ſo ſpärlich, daß die Eingeborenen es ſich nur 
in den Schäften der Bananen verſchaffen können. 

Es folgten nun lange Märſche; der zu dieſer Zeit ganz beſonders 
vorzügliches, eiskaltes Waſſer führende Ugare-Rongai wurde über- 
ſchritten, und über die Waſſerſtelle Marago-Kanga erreichte ich die 
öſtlichen Udjiriſümpfe, von den Mafai „Ngare O'ſſiram“ genannt, weil 
dort früher das kleine Kudu (Strepsiceros imberbis), „O'ſſiram“ in 
ihrer Sprache, häufig war. 

Wohl als erſter Europäer hatte ich diefe Sümpfe ſchon im Auf- 
ſtandsjahre 1899 genau erkundet und ihren Umfang feſtgeſtellt. — Trotz 
der ungeſunden Lage ſchlug ich hier ein Dauerlager auf, um möglichſt 
viele Aufnahmen aus der Tierwelt zu machen und die ganze Gegend 
genau zu erkunden. Bis heute find nur die weſtlichen Ndjiriſümpfe 
durch die Arbeiten des öſterreichiſchen Grafen Wickenburg genauer be— 
kannt geworden; fie find keineswegs aber von der Bedeutung und Aus- 
dehnung, wie wir es auf früher gezeichneten Karten finden. Ihre Aus- 
dehnung iſt ſelbſtverſtändlich zur Regenzeit viel bedeutender als zur 
trockenen Seit. Im allgemeinen ſcheinen ſie mir früher von größerem 
Umfange geweſen zu fein, wie dies ja auch bei den meiſten übrigen oft- 
afrikaniſchen Sümpfen und Binnenſeen ſich hat feſtſtellen laſſen. — 
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Nilgänſe (Chenalopex aegyptiacus L.) waren allenthalben in den Sümpfen anzutreffen. 


VI. 
An den Nojirijeen. 


Plötzlich und überraſchend, wie die große Regenzeit in dieſem 
Jahre eingeſetzt, hatte ſie ihr Ende erreicht. Im Caufe dreier Wochen 
jedoch hatten ſich ungeheure Waſſermaſſen über die durſtige Steppe 
ergoſſen, hatten Pfützen und Lachen gefüllt, wie mit Sauberhänden 
aus dem tennenartig öden oder auch ſchwarz verbrannt vor uns liegen— 
den Steppenboden üppiges Grün hervorgezaubert, Bäume und Büſche 
aus ihrem Winterſchlafe zum Leben erweckt, die Rinnjale und Regen— 
ſtrombetten jedoch in rauſchende wenn auch ſchnell vergängliche Ströme 
verwandelt. 

Im Senkungsgebiete am Weſtfuße des Kilimandſcharomaſſivs, deſſen 
tiefſte Stellen die weſtlichen und öſtlichen Udjiriſümpfe bilden, haben 
ſich die Waſſermaſſen, ſchnell verlaufend, in dieſen Sümpfen vereint, 
und weit und breit die umliegenden tieferen Teile der Steppe in 
periodiſche Seen verwandelt. 

Wochenlang hatte ſich ein großer Teil der Tierwelt über die nun 
allenthalben waſſerreiche, mit jungem, zartem Grün von neuem be— 
deckte Steppe verteilt; auch die fernſten, abgelegenſten Gegenden waren 
für Tier und Menſch nunmehr für kurze Wochen zugänglich geworden. 
Weit ſchweiften die Elefanten, die Nashörner, Antilopen und andere 
Säuger umher, und ſchwierig war es nun für den eingeborenen Jäger, 
reiche Beute zu machen, denn allzuſehr war das Tierleben zerſtreut 
durch die unendlichen Gebiete. . .. — 

Aber mit überraſchender Schnelligkeit reiften die Gräſer heran, 
hatte die ephemere Vegetation ihren Höhepunkt überſchritten! 

Die Waſſerſtellen trockneten ein, das Grün wurde unſchmackhaft, 
und wiederum zog ſich die Tierwelt zurück nach jenen waſſergeſegneteren 
Gebieten, ihren Hauptaufenthaltsorten zur Trockenzeit. — 
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Die an Sumpf und Waſſer gebundene Vogelwelt aber fand nunmehr 
eine reich gedeckte Tafel auf den Seen der Nöjirijümpfe, die langſam 
eintrocknend, eine Anzahl von ſchwimmenden, ſamenreichen Waſſer⸗ 
pflanzen hatte heranreifen laſſen. 

Ungeheure Scharen von Gänſen und Enten bedeckten die Flächen 
der Seen. An ihren Ufern jedoch hatten ſich Tauſende von Gnus und 
Zebras zuſammengerottet, und weit aus der Steppe herwechſelnd, ſuchten 
allnächtlich die Nashörner wiederum ihre Tränkſtellen an den Sümpfen 
auf, während ſich Kuhantilopen, Waſſerböcke, Warzenſchweine und einige 


Meilenweit war die Steppe in der großen Regenzeit überflutet 


wenige Büffel jetzt ebenfalls in die Nähe des Sumpfgebietes und in 
letzteres ſelbſt wiederum zurückgezogen hatten. 

verlockend war es für den Jägersmann und lockend für den Be- 
obachter, nunmehr im Sumpfgebiet dem Tierleben und ſeinem Treiben 
zu folgen und es zu beobachten. Aber gleich gewiſſenhaften hütern 
des Wildes lauerten Myriaden von fieberbringenden Moskitos in dem 
Röhricht und den Papyrusdicichten jener Sumpfwelt. 

Doch das Fieber darf der Beobachter und der Jäger in jenen 
Cändern nicht fürchten; auch weiß er, daß hier, fernab von menſch⸗ 
lichen Wohnſtätten, die Mücken weniger gefährlich, weniger verderben— 
bringend find, als in der Nähe bewohnter Örtlichkeiten und in der 
Nähe der Karawanenſtraßen, wo die kleinen Unholde ſtets Gelegenheit 
haben, ſich mit Fieberkeimen zu infizieren. — 
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So verlegte ich mein Lager in die baum- und ſtrauchloſen, ſalzin— 
kruſtierten, weißſchimmernden Flächen in der Nähe der binſenbewachſe— 
nen Seen und Sumpflagunen, alles Entbehrliche zurücklaſſend, vor 
allem Eſel und Rindvieh, welche von den Mücken zu Tode gepeinigt 
worden wären. Weither muß das notwendige Brennholz und ſüße 
Waſſer am Tage geholt werden. Der Boden ift nur hier und da 
bedeckt mit dürftigen Gräſern, die beetartig wachſend von vollkommen 
kahlen Bodenflächen unterbrochen werden. Dünenartig iſt der Sand 


Die fliegenden Flamingos boten ein herrliches Schauſpiel! Ihre roja gefärbten Federn 
hoben jid kontraſtreich vom blauen Himmelszelte abb 


durch das Spiel der Winde gewellt; iſolierte kleine Seen, vollkommen 
vegetationslos, liegen weit zerſtreut um das Lager umher. 

Aus dem Schilfwuchs der eigentlichen Sümpfe aber, an deren 
periodiſchen Ausläufern die Zelte aufgeſchlagen find, ſchwärmen allabend— 
lich Wolken von Stechmücken auf Beute aus. Im Felte finden ſich 
auch tagüber viele Hunderte von ihnen, die ſich kaum verſcheuchen 
laſſen. Sie und die mit leiſem Ruf in der Nähe des Lagers die Luft 
belebenden Brachſchwalben find treue Begleiterſcheinungen dieſes ein- 
ſamen Sumpfaufenthaltes .... 

Beginnt zur abendlichen Stunde die hier beſonders mühevolle 
Arbeit des Photographen, jo ift dies nur möglich in einer nordpol— 
fahrerartigen Kleidung. So gegen die Stiche der allzu blutgierigen 
Inſekten einigermaßen geſchützt, heißt es dann noch Geſicht und Hände 
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gegen ihre Angriffe verteidigen. Dutzende von Stichen müſſen aber 
dennoch allabendlich in den Kauf genommen werden. 

Meine Schwarzen, obwohl tunlichſt im Rauche der ſchwelenden 
Lagerfeuer hingeſtreckt, vermögen in der Nacht kein Auge zu ſchließen. 
Tagüber verſuchen ſie ſich dafür tunlichſt an kahlen ſandigen Stellen, 
im Sonnenbrand in der Nähe des Lagers hingejtreckt, zu entſchädigen. 

Unter ſolchen Umſtänden ift „Carpe diem“ die Loſung. Aber 
für alle Unbill findet ſich reichlich Entſchädigung in der Fülle an- 
ziehendſter Beobachtungen zur Tageszeit. Dort, wo das Waſſer langſam 
zurücktretend friſche Gräſer entſprießen läßt, finden ſich überall in den 


Ein Pelikan ließ ſich dicht bei meinem Verſteck auf den Waſſerſpiegel nieder 


Erdboden eingegrabene Vertiefungen, Anſitze der Eingeborenen, in denen 
hingekauert, fie mittels Giftpfeilen ihren Tribut aus den großen Gnu- 
und Sebraherden erheben, die zur Tränke ziehen. In den zahlreich 
angebrachten Gruben finden ſie je nach Bedürfnis und je nach der 
Richtung des Windes Deckung, und ſelbſt Nashörner pflegen ſie von 
da aus, zu mehreren vereint, beim Scheine des Mondes zu erlegen. ... 
Das verkünden mir in der Sonne blendend weiß gebleichte Schädel 
dieſer Dickhäuter in der Nähe der Anſitzgruben. ... 

Jetzt aber iſt kein Udorobbo, kein Mkamba weit und breit zu 
ſehen, und vertraut ziehen die von mir nicht geſtörten Wildmengen 
zur Tränke. Tagelang gab ich mich nur mit photographifchen Der- 
ſuchen ab, brachte die zahlreichen Wildmengen auf die platte und 
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erreichte es jo, daß ohne Unterbrechung tagüber Hunderte und Hunderte 
von Gnus und Sebras nicht weit von meinem Lager, zahmen Herden 
gleich, fih aufhielten. . .. 

Hier äſten fie in Geſellſchaft von Flügen der ſchönen Kronen- 
kraniche und Nilgänſe; hunderte von Thomſongazellen „weideten“ gleich 
„Schafen“ dazwiſchen, und wo auch das Auge hinblickte, ſtieß es auf 
die knorrige, dunkle, markante Silhouette der alten, einzeln von den 
Herden getrennt äſenden Gnubullen. ... 

Das waren Tage für den Jäger, für den Ornithologen, Beobachter 
und Photographen... 


Kormorane (Phalacrocorax africanus Gm.) ſonnten ihr wajjertriefendes Gefieder mit 
ausgeſpannten Schwingen 


Keine Untiefe unterbricht auf viele Stunden die Waſſer dieſer 
Seengebiete. Dort, wo ſich Kanäle, aus der Steppe verlaufend, zum 
eigentlichen Sumpfe hinziehen, reicht uns das Waſſer bis zum Gürtel; 
nur wenige Fuß tief iſt es im übrigen. Binſendickichte ſäumen die 
Ufer weit ausgedehnt ein, jene von mir hier aufgefundene europäiſche 
Schwimmpflanze Pothomachaeton, jo zum erſten Male für Deutſch-Oſt⸗ 
afrika nachgewieſen, bedeckt die Waſſerfläche, ſoweit das Auge reicht, 
nur ihre Samenkapjeln erheben fih wenige Millimeter über den Waſſer— 
ſpiegel. 

Stundenweit war ich oftmals mit meinen Begleitern in dieſe Seen— 
welt eingedrungen; wo auch das Auge hinblickt, ſehen wir die ſchönen 
weißen Edelreiher, die ſchwarzweißen „heiligen“ Ibiſſe, den unſerm Fiſch— 
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reiher ähnlichen ſchwarzköpfigen Reiher, die kleinen weißen Kuhreiher, 
Hunderte und Tauſende von Nilgänſen und die großen ſchwarzweißen 
Sporngänſe, in weiter Ferne aber ſäumen die Uferränder Hunderte 
von prächtigen rötlich ſchimmernden Flamingos. — 

Tauchenten (Nyroca capensis Cuv.] Less. ), viele andere Enten— 
arten, die ſchönen Witwenenten, Waſſerhühner, Steißfüße, Strandreiter 
(Himantopus himantopus [L.]) und zahlloſe andere Vogelarten mehr 
nimmt unfer Auge in Fülle wahr, über unſern häuptern aber zieht 
der prächtige Schreiſeeadler feine Kreiſe und läßt feine gellende Stimme 
erſchallen. An den Ufern ſchwirren Strandläufer in Flügen hin und 
her, — verirrte Mitglieder vielleicht aus den Scharen hochnordiſcher 
Wintergäſte — die weißflüglige Seeſchwalbe (Hydrochelidon leu- 
coptera [Schinz]) ſtößt auf das Waſſer nieder. 

Jetzt aber feſſelt uns ganz beſonders ein ſeltſam ſich gebarender 
Vogel, den unfer Erſcheinen in dieſer Einöde ſichtbar in hohem Grade 
ängſtigt! Es iſt der ſchöne Säbelſchnäbler, die Avocette (Recurvirostra 
avocetta L.), ein Vogel, der einſt auch an deutſchen Meeresküſten 
brütend, heute kaum mehr dort zu finden und ausgerottet ift. ... 

Hier finde ich ihn zum erſten Male — dies für Deutſch-Oſtafrika 
nachweiſend — als Brutvogel. An dieſen ſalzigen und alhaliſchen 
Steppenſeen hat er ſeine Jungen aufgezogen, und im höchſten Grade 
anziehend und eigentümlich iſt ſein Gebaren, wenn er Neſt oder Junge 
in Gefahr weiß! 

Unter fortwährendem, hellem Locken fliegt er hoch über unſern 
Häuptern hin und her, läßt fih im Waſſer nieder, duckt fih dort 
platt auf den Waſſerſpiegel und läuft in dieſer Stellung von Binſen— 
inſelchen zu Binſeninſelchen, zuletzt aber ſo weit ins offene Waſſer hinaus, 
als es die Tiefe erlaubt. So verrät er den Kommenden untrüglich die 
Jungen. höchſt anziehend find dabei die fluggewandten ſchwarzweißen, 
ſo ängſtlich um ihre Nachkommenſchaft beſorgten Geſellen, wie ſie ſich 
ſcharf vom hellen Sande, dem wolkenlos blauen Himmel, oder dem 
ſchmutziggrauen von Milliarden kleiner Lebeweſen getrübten Waſſer 
jener Steppenſeen abheben! Die tief herabhängenden Ständer ver— 
mehren das Eigenartige des ganzen Dogelbildes; zu alledem haben die 
abgebrochenen Cocktöne der Avocette allgemeinen Aufruhr in der Vogel- 
welt hervorgerufen, und namentlich der ſchöne Trauerkibitz (Hop— 
lopterus speciosus [Lcht.]) ſchließt ſich ihr an, gaukelnden Fluges 
über den Störenfried eifrigſt ſcheltend! 

Welche Fülle von blendendem Licht, majeſtätiſcher erhabenſter Ein- 
ſamkeit und tiefinnerſter, wunderbare Gefühle auslöſender, unendlicher 
Weite und ſchrankenloſer Ferne.... 
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C. G. Schillings phot. R. Voigtländers Verlag, Leipzig 1904. 
. . . Es folgten nun lange Märſche ... und ich erreichte die öſtlichen Nojirifümpfe. . .. Im Hintergrunde links der 


Mawenzi, rechts der ſchneebedeckte Kibogipfel mit der Kaiſer Wilhelmſpitze des Kilimandſcharo, dazwiſchen das über 
4000 m hohe Sattelplateau. 
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Caufend verſuchen fih jetzt die von uns erjpähten, noch nicht 
flugfähigen jungen Avocetten landeinwärts zu retten, und ihr ſchwarz⸗ 
weißes Gefieder macht fie, wenn fie fih auf den Boden mit weit vor- 
geſtrecktem Hals und Schnabel niederdrücken, faſt völlig unſichtbar; 
ſchimmert doch das Gelände hier blendend weiß von Salzen wie im 
Neuſchnee! Dort, wo die weiten blanken Waſſerflächen in die tieferen 
Gewäſſer der permanenten Sümpfe übergehen und anfänglich lichte, 
aber immer dichtere und undurchdringlichere Schilfwälder ſich erheben, 
ſehen wir faſt jedes Fleckchen Waſſer mit Vertretern der Dogelwelt 
beſetzt. In den Schilfkaupen ſurrt und zwitſchert es von den Stimmen 
der Rohrſänger und der eigenartigen kleinen Sumpfhühnchen (Limno- 
corax niger [Gm.]); die ſtreitſüchtigen Waſſerhühner (Fulica cristata 
Gm.) erheben fih fliegend über die Blänken, zahlreiche Sumpf- 
hühner (Gallinula chloropus [L.]), einzelne Swergjumpfhühner (Orty- 
gometra pusilla obscura [Neum.]) und die eigenartigen Blatthühnchen 
(Actophilus africanus Gm.) zeigen ſich unſeren Blicken. 

Brütend, in erjtickender Schwüle lagert die Sonnenglut über der 
wie mit einem Teppich von Waſſerpflanzen überzogenen Waſſerfläche; 
feſter Landfläche gleichend, ziehen dieſe trügeriſchen Pflanzenmaſſen 
ſich hier über die Oberfläche der Seen dahin und wir vermögen nur 
mühſam, Schritt für Schritt, durch ſie vorwärts zu dringen. Dort, wo 
auf Sumpfinſelchen einzelne Akazienſträucher fih erheben, haben fidh 
Scharen von Swergcormoranen, mit ausgebreiteten Flügeln ihr Ge- 
fieder trocknend, niedergelaſſen; aber dieſe Fiſchfeinde, mit allen ihren 
Genoſſen aus dem Reiche der Tierwelt, vermochten ſeit grauen Seiten 
dennoch nicht die Fahl der Fiſche zu dezimieren. Überall und überall 
wimmelt es hier von Welſen! Wo wir auch unſere Schritte hinlenken, 
vor uns auf freien Waſſerflächen kündet die Bewegung der Oberfläche, 
kleine Wirbel und Strudel, die ihre Beute erſchnappenden Welſe an! 
Eine ausgeworfene Angel bringt im Laufe einer halben Stunde eine ſo 
reiche Anzahl bis zu fünf- und mehrpfündiger Welſe, daß vier Mann 
die ſchwere Lajt kaum zum Lager ſchleppen können. 

Mit nur wenigen Leuten im Schilfe verſteckt, bis an die Arme im 
Waſſer verborgen, iſt es nun hier ein hochgenuß dem Leben und Treiben 
der Vögel zu lauſchen. 

Wäre es nicht um der Moskitos und gewiſſer kleiner, in Auge, Ohr 
und Naſe hriechender, uns unendlich peinigender Fliegen willen, wir 
vermöchten tagelang hier auszuharren! 

Da gleitet plötzlich ein unendlich zierliches Blatthühnchen über das 
Waſſer dahin. Iſt es eine junge Parra? Aber augenſcheinlich iſt 
das nicht der Fall, und hocherfreut darf ich zum erſten Male das 
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C. G. Schillings phot. 


Tauſende 


R. Foigllanders Verlag, Leipzig 7904. 
von Nilgänſen gingen mit klatſchenden Flügelſchlägen auf .... 
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Swergblatthühndyen (Microparra africana capensis [A. Sm.]) be- 
wundern ! 

Die fabelhaft verlängerten Sehen diejes winzigen Tierchens haben 
anſcheinend das Problem des Laufens über dem Waſſerſpiegel voll- 
kommen gelöſt: Der Dogel iſt befähigt, mit Benutzung ſelbſt geringſter 
ſchwimmender Degetationsteilchen als Stützpunkt auf dem Waſſer über 
deſſen Oberfläche hinwegzueilen. .. 

Schwirrend und zwitſchernd umgeben uns allenthalben geradezu 
zahlloſe Rohrſänger; neugierig nähern fie fih uns bis auf nächſte Ent- 
fernung. Plötzlich aber feſſelt eine Spitzmaus hier mitten im feuchten 


Tropiſche Vegetation fand ich häufiger an der regenreichen Küſte wie im Innern — 
wie denn überhaupt das Küſtengebiet fruchtbarer zu ſein ſcheint wie die Binnenländer — 


Reiche zu unſern Füßen unſere Aufmerkjamkeit, — jenes minutiöſe 
Raubtier mit dem für ſeine Größe furchtbaren Gebiß — und als 
vollendeter Gegenſatz zur Erſcheinung dieſes Swergleins aus der Tier- 
welt erſchallt nunmehr das dröhnende Grunzen des rieſigſten Waſſer— 
bewohners dieſer Sümpfe, des Nilpferdes an unfer Ohr. ... 

Freilich nicht immer wird uns der friedliche Genuß ſtiller Be— 
obachtungen ſo ungeſtört zuteil! 

Das Gebiet der Nöjirifümpfe war mir als frei von Krokodilen 
bekannt. Dieſe Tatſache iſt an und für ſich verwunderlich, da die 
permanenten Sümpfe ſüßes, trinkbares Waſſer enthalten, und nur die 
periodiſchen Inundationsflächen ſalzhaltiges Waſſer bergen. 


C. G. Schillings phot. R. FVoigtlanders Verlag, Leipzig 1904. 
. . . Große Anſammlungen von Geiern hielten ſich furchtlos dicht bei meinem Lager auf.. 


Im Begriff, im Anfange meines Aufenthaltes an den Sümpfen 
einen jener periodiſchen Seen zu durchqueren, entſtand, als ich bereits 
etwa zehn Minuten vom Ufer entfernt war, plötzlich vor mir im 
Waſſer eine überaus heftige Bewegung. Weithin pflanzten ſich die 
entſtandenen Wellen fort, und im größten Durcheinander entflohen 
meine Leute rückwärts aufs Ufer zu, mich im Stiche laſſend, mit dem 
Rufe Mamba! Mamba! 

Ich glaubte auch tatſächlich zwei große Krokodile vor mir zu er— 
blicken, die ſich auf mich zu bewegten, — nicht wiſſend, mit welcher 
Anzahl ich es zu tun hatte, ergriff ich nun auch ſchleunigſt die Flucht! 


Zwei gewaltige Pythonſchlangen, jede gegen vier Meter lang, traf ich hier im Waſſer 
der Nojiriſümpfe an 


Dieſe war indeſſen für meine Leute ſowohl als für mich in dem 
drei Fuß tiefen Waſſer begreiflicherweiſe höchſt anſtrengend. In ſeich— 
teres Waſſer gelangt, verſuchte ich meine Ceute zum Stillſtand zu bringen. 
Das hatte jedoch bei ihrer großen und gerechtfertigten Angſt vor den 
gefährlichen Waſſerechſen nicht den geringſten Erfolg. Am Ufer hielt 
ich eine Beratung mit einigen meiner Maſai ab, und nunmehr gewann 
ich die Überzeugung, daß es nicht Krokodile, ſondern rieſige Schlangen 
geweſen, die uns jo erſchreckt hatten. Don neuem näherte ich mich 
der Stelle, wo wir die Tiere bemerkt hatten, und erlegte hier nach 
längeren Bemühungen dann auch drei außerordentlich große, etwa vier 
Meter lange Pythonſchlangen, welche wohl den Eiern der Sumpfvögel 
und dieſen ſelbſt nachgeſtellt hatten. 
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Höchſt genußreich war auch der abendliche Anſtand auf kleinen 
Inſeln inmitten der Waſſerflächen. Flach auf den Boden hingeſtreckt 
wartete ich der ſchwirrend und flatternd allabendlich erſcheinenden 
Enten und Sumpfvögel aller Art. Beſonderen Reiz erhielten diefe 
Jagden durch die ſtete Möglichkeit, von Flußpferden, — unter ſolchen 
Umſtänden in flachen Waſſern böſen Gegnern — überraſcht zu werden. 
Zur Tageszeit hielten dieſe Tiere ſich freilich innerhalb der tieferen 
Sumpfgewäſſer auf, gegen Abend aber ſtreiften ſie weit über das Gebiet 
der periodiſchen Seen hinaus. .... 


Stundenlange Märſche im Inundationsgebiet der Nojiriſümpfe brachten reiche Aus- 
beute an ornithologiſchen Seltenheiten 


Gewährte der leider in den Tropen allzu kurze Abendſtrich reiche 
Genüſſe, ſo boten die bald nach Sonnenaufgang aus fernen Steppen— 
teilen herbeieilenden, in der klaren Luft ſchon weit ſichtbaren herrlichen 
Sandhühner allmorgendlich reizvolle Bilder. Einzeln und in größeren 
Flügen kommen ſie reißenden Fluges, mit weithin vernehmbarem, leb— 
haftem Locken zum Waſſer, um in haſtigen Sügen zu trinken und 
wiederum ihren fernen Wohnſitzen zuzueilen. 

Ihre herrlichen Flugbilder und ihr lebhaftes Locken werden ſich 
jedem Reiſenden unvergeßlich einprägen. Arbeitsreiche Tage verfloſſen 
in dieſen Sumpflagern unter Beobachtungen und Aufnahmen. Die Jagd 
trat dabei ſehr in den Hintergrund und verlor um fo mehr an Reiz, 
als die Menge tieriſchen Lebens und Treibens zunahm. 
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Selbſt die Nächte jedoch boten nicht jelten Neues und Spannendes! 

Waren es während einer dunklen, wolkenverfinſterten Nacht die 
Löwen, die für Schlummermuſik während Stunden jorgten, jo bejuchten 
dann wieder ein oder mehrere rieſige Nashörner mein ſchlafendes 
Lager. Die rieſigen dunklen Dickhäuter ſtehen mir für alle Seit 
unverrückbar in der Erinnerung — maſſig und impoſant auf ſalzweiß 
im Mondſchein ſchimmernder Steppe ſich abzeichnend! Das waren für 
mich, wenn ich, plötzlich in tiefer Nacht von der Wache aus dem 
Schlummer geweckt, fröſtelnd nach ihnen ausſchaute, die Nashörner der 
Pfahlzeit im Neuſchnee Europas! Denn Schnee und Eis find ſelbſt dem 
Aquator nicht fremd: In weiter Ferne badete fih zu unſern Häuptern in 
einſamer weltferner Majeſtät die gletſchergepanzerte Kaiſer Wilhelm— 
ſpitze des gewaltigen Kilimandſcharo in den zauberiſchen Mondſtrahlen. 


Geier und Naben erheben ſich zu ungeheuren Höhen. — Den weißbrüſtigen 

Naben (Corvultur albicollis Lath.) beobachtete Profeſſor Hans Meyer noch bei 5500 m 

Höhe am Kibogipfel, und Geier fah ich ebenfalls nicht felten aus weltferner Höhe aus 
den Lüften fih auf eine Beute herabſenken 
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C. G. Schillings phot. $ 5 R. Voigtländers Verlag, Leipzig 1904. 


In äußerſter Scheu näherte ſich ein ſtarkes Zebrarudel dem Waller, die ſchönen Tigerpferde hoben ſich ſcharf aus 
dem Dunkel der Nacht ab, als das Blitzlicht flammte ... 


Geier und Kropfſtörche hielten gute Gemeinichaft ... . 


VII. 
Sumpfabend. 


Wunderbar iſt ein ſolcher Abend, eine ſolche Nacht im äquatorial- 
afrikaniſchen Sumpfe! Immer wieder wird der Nordländer überraſcht 
durch das ſchnelle, ihm ungewohnte Verſchwinden des Sonnenballes am 
Horizonte. 

Mit dem Eintritte der Dunkelheit tauchen Tauſende von Ceucht— 
käfern — „Kimurrismurri” der Küſtenleute — auf, Sikaden vollführen 
eine ohrenbetäubende Muſik und miſchen ihren Geſang mit dem für uns 
merkwürdig hölzern klingenden Gequak der Fröſche. Letztere geben 
einen kurzen ſchnell wiederholten gleichförmigen Ton von ſich — ins 
Unendliche wiederholt. — — — — 

Dazu tritt das Geſumme der Moskitos, die in Myriaden hier ihre 
Wohnſtätte haben und blutgierig aus dem Papyrusdickicht ausſchwär— 
mend ihre Opfer ſuchen. Ungeſchützt gegen ihre Angriffe vermöchten wir 
unmöglich an unſerem Standorte zu verharren. Die ſorglich mitge— 
nommenen Mückennetze gewähren auch nur bedingten Schutz, ermög— 
lichen es uns aber immerhin, auf unſerem Beobachtungspoſten zu bleiben, 
wenn auch durch die unſere Kleidungsſtücke durchdringenden Stiche 
aufs ärgſte gepeinigt. — 

Lebhafter und geſchäftiger wird das Treiben der Mücken, ihr Ge- 
fumme ſtets intenſiver, fie ſelbſt zudringlicher. Ihr Konzert miſcht fih 
mit den Lauten jener Sumpfvögel, deren Haupttätigkeit fih erft zur 
Nachtzeit entfaltet. Ein merkwürdiges Gluckſen und Kichern in ſchneller 
Reihenfolge trifft unſer Ohr. Ein kleines Sumpfhühnchen (Limnocorax 
niger Gm.) ifi es, das jo in den allgemeinen Chor einſtimmt. Auch am 
Tage vernimmt man ſein geheimnisvolles Gekicher, ſein unbeſchreibliches 
Murmeln und Summen. „Es unterhält ſich mit den Fiſchen!“ meint 
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einer meiner Leute. „Ja, jo ift es, Herr,“ jtimmen die anderen bei. Dem 
iſt nun nicht jo, aber immerhin ſind dieſe Dogellaute von höchſter 
Charakteriſtik für den Sumpf. Der Umſtand, daß ein dort lebender 
welsartiger Fiſch, wenn gefangen, ſehr ähnliche Laute von ſich gibt, 
veranlaßt wohl die Eingeborenen zu dem Glauben an eine Unterhaltung 
zwiſchen Vogel und Fiſch. — Ein Gewirr vieler Stimmen, vom rauhen 
Krächzen des Nachtreihers (Nycticorax leuconotus Wagl.) bis zum 
monotonen Geplärre der kleinen Rohrſänger und dem warnenden Rufe 
der Waſſerhühner ſchließt ſich alledem an. 

Fern flackern meine Lagerfeuer auf, die matte Sichel des Mondes 


Prächtig gefärbte Fiſcher ſtellten der jungen Fiſchbrut der Seen nach 


erhebt fih aus den Abendwolken — da ertönt anſcheinend in unmittel⸗ 
barer Nähe aus der Sumpfwildnis erſchallend eine Stimme, deren ſchon 
die Bibel, — wie Brehm ſchreibt, — als einer der mächtigſten Tier— 
ſtimmen alter Zeiten Erwähnung tut. „Und wenn Rehobot,” jo nennt 
der Ebräer das Flußpferd, „ſeine Stimme erhebet“ — — — — Ja, wenn 
„ol makao” der Mafai, „kiboko“ der Waſwahili feine Stimme erhebt, jo 
bebt tatſächlich der Erdboden! Es iſt ein Laut von ſo gewaltiger Stärke, 
daß er auf den, der ihn zum erſten Male hört, ganz überraſchend und 
erjchreckend einwirkt. 

In langen Intervallen donnert ſo der alte Nilpferdbulle über ſein 
Königreich, den weiten Sumpf hin, und niemand wird ſich dem eigen— 
artigen Sauber entziehen können, — der durch die weite düſtere Land» 
ſchaft nur verſtärkt wird. Er ift ein Zeichen, daß fih die Flußpferde 
nunmehr auf ihren glatt ausgetretenen, oft tunnelartig durchs Gebüſch 


C. C. Schillings phot. R Voigtländers Verlag, Leipzig 1904 
„Heuſchrecken zeigten fih in ungeheuren Mengen, denen Marabus (Leptoptilos crumenifer [Less.]) in langen 
Reihen planmäßig in den Grasebenen nachſtellten und ſich, grenadiermäßig ausgerüſtet, oft dabei mit Störchen 
(Ciconia ciconia [L.]) vergeſellſchaftet zeigten ... 
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führenden Pfaden und Wechſeln aufs feſte Land zur Aſung begeben 
werden. — — 

Kurz vor Sonnenuntergang hat fih noch ein reizvolles, höchſt be- 
wegtes Bild unſerem Auge geboten. In drängender Halt eilten pfeil- 
ſchnellen Fluges Hunderttauſende von finkenartigen Vögeln und Webern 
zum Sumpfe, um ihren Abendtrunk einzunehmen und dann im ſchützen— 
den Papyrusdickichte ihr Nachtquartier in Sicherheit aufzuſchlagen. — 
Haſtigen Fluges, in langen wellenartig ſich hebenden und ſenkenden 
Maſſen ſind ſie herbeigeeilt, ſich dem Niveau der Papyruswälder in 
Schlangenlinien genau anpaſſend und jo ganz den Eindruck einer rieſigen 
Schlange im ungewiſſen Dämmerlicht des Abends hervorrufend. Dieſe 


Eine vielköpſige Kette von Perlhühnern (Numida reichenowi Grant) baumte in meiner 
Nähe auf 


Flüge begleitet ein gewaltiges Brauſen, ſo laut und ſtark, daß es nicht 
nur den Neuling unter Umſtänden zu erſchrechen vermag. Mit ge— 
naueſter Einhaltung ganz beſtimmter Flugrichtungen ſtellen ſich dieſe 
Dogelmengen allabendlich ein. 

War es mir jchon bei früheren Gelegenheiten, bei Beobachtung 
ſchnell in dichtgedrängten Scharen fliegender Dögel aufgefallen, welch 
inniger Konnex zwiſchen den einzelnen Individuen herrſcht, — hier wurde 
es mir faſt zur Gewißheit, daß fih die Vögel mittelſt Seichen, die 
unſern menſchlichen Sinnen nicht mehr wahrnehmbar ſind, miteinander 
verſtändigen und ſo imſtande ſind, blitzſchnell gleich Automaten alle 
Flugſchwenkungen und Evolutionen auszuführen, die die Führer oder 
Leiter dieſer Schwärme für nötig erachten. 

Fugleich ſind unzählige Tauben verſchiedener Arten, ſcheu und 
vorſichtig hin und her flatternd, am Waſſer erſchienen; nach eingenom— 
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menem Trunke begeben auch fie ſich in der Nähe des Sumpfes zur Nacht— 
ruhe. Ihnen ſchließen ſich Perlhühner, fliegend und laufend oft aus weiter 
Entfernung herbeigeeilt, in großen Mengen an. Aufgebaumt, heben 
ſie ſich in zahlreicher Menge ſcharf vom rotvioletten Horizonte ab. 
Aber ſchon wieder ein neues Bild! Schweren Fluges, geſpenſter— 
haft ſich abzeichnend von dem nun in all den unſagbar ſchönen Tinten 
des äquatorialen Sonnenunterganges wechſelnden, ſchon halb verdüſterten 
Abendhimmel, naht ſich ein Trupp Kronenkraniche (Balearica regu- 
lorum gibbericeps Rchw.), ihre ſicheren Schlafplätze auf kleinen Injeln 
im Sumpfe aufzuſuchen. Abend für Abend treffen diefe prächtigen Vögel 
auf die Minute genau hier ein. Ein Knarren wie von ungeölten Wagen 


Als die Sonne zur Rüſte ging, flogen die Kronen⸗Kraniche (Balearica regulorum gibberi 
ceps Rchw.) ihren ſicheren Schlafplätzen — Wlazien auf kleinen Sumpfinſeln in den 
oͤſtlichen Ndjiriſümpfen — entgegen 


rädern begleitet ihren Flug, wohl eine der groteskeſten mir bekannten 
Dogeljtimmen. Merkwürdige Laute laſſen die Flüge unſeres ſcheuen und 
ſchönen Vogels öfters auch in klaren Mondnächten ſtundenlang ver: 
nehmen. Nunmehr haben fie fih auf ihren Schlafbäumen nieder: 
gelaſſen, und die mächtigen Silhouetten bilden ein prachtvolles Glied der 
ornithologiſchen Staffage. i 

Tiefer fenkt fih die Dunkelheit herab, überraſchend ſchnell vollzieht 
ſich der äquatoriale Sonnenuntergang. Große Flüge von Gänſen und 
Enten hatten ſich vorher noch zum abendlichen Striche in die Cüfte er— 
hoben, ſeltſame Laute im Sumpfe verraten fortdauernd die Anweſenheit 
vieler verſteckten Sumpfbewohner aus der Vogelwelt und das Spinnen 
der zahlreichen Ziegenmelker erreicht feinen Höhepunkte 

Iſt uns die Stunde ausnahmsweiſe günſtig, ſo trifft unſer Ohr 
ſchon jetzt ein langgezogener, dröhnender, in dumpfen Intervallen dahin- 


rollender, langſam erſterbender Laut. Der König der Tiere rüſtet ſich 
zum Beutezuge, und ſeine mächtige Stimme verleiht für kurze Minuten 
dem tropiſchen Abende ſeinen höchſten Sauber, ſeinen größten Reiz. 

Wo auch das Auge hinblickt, ſchimmern gleich den Leuchten einer 
unſichtbaren Gnomenwelt, ſchaukelnd und auf und nieder ſchwebend, 
Hunderte von großen, lebhaftes Licht verbreitenden Leuchtkäfern über 
der dunklen, allmählich rabenſchwarzen Sumpflandſchaft. Tiefe Stille 
wechſelt mit den vielartigen Lauten aus zahlreichen tieriſchen Kehlen. — 

Es ijt Seit, uns zum Lager zu begeben. Eine der nun ſchon rege 
gewordenen gefleckten Hyänen heult in der Richtung desſelben. Zwei 
Schakale antworten in der Nähe. Auf dem Heimwege wird dicht vor 
uns, faſt zu unſeren Füßen, in rieſigen Fluchten ein Stück Wild rege, 
um, einen Augenblick verhoffend, im Ried zu verſchwinden. Aus dem 
ſchnaubenden Schreckton können wir auf einen Riedbock (Cervicapra) 
ſchließen. Durch das gurgelnd zu unſeren Füßen aufquellende ſeichte 
Sumpfgewäſſer führt uns nun unſer pfadloſer Weg aus Nacht, Sumpf 
und Wildnis zum ſicheren Lager, deſſen zahlreiche Feuer in der Ferne 
aufflackernd, freundlich als Wegweiſer dienen. 


SS 


Abſeits von den Gnurudeln ſtanden einzelne alte Bullen als Wächter. 


IX. 
Am Bache. 


Jeder Beſchreibung ſpottend iſt die Reichhaltigkeit der ſich zur großen 
Trockenzeit in der Nähe der Waſſerplätze zuweilen zuſammendrängenden 
Tierarten. 

Man muß nur nicht etwa glauben, daß an irgend einem beliebigen 
waſſerhaltigen Tümpel in der Steppe Tag für Tag und Nacht für Nacht 
Mengen des verſchiedenartigſten Wildes erſcheinen, dem Beobachter 
oder Jäger reichſte Auswahl und Beute liefernd! 

Auch hier wiſſen die Tiere vielmehr vorſichtig und geſchickt ihre 
Feinde nach Kräften zu vermeiden, indem ſie oft über weite Strecken 
von Waſſerſtelle zu Waſſerſtelle wechſeln, nicht aber etwa eine einzige 
unter allen Umſtänden aufſuchen. Bei Störungen an einer Tränke 
oder beim Verdachte von Feinden, feien es Menſchen oder Tiere, ſuchen 
die Wildrudel ſofort andere Tränkpläße auf, vermeiden wohl auch 
eine beſtimmte Tränke, etwa zur Nachtzeit, um ſie vielleicht am nächſten 
Tage, nun etwa um die Mittagsſtunde aufzuſuchen. 

Unvergeßlich werden mir ſtets jene Anſammlungen der exotiſchen 
Tierwelt bleiben, welche ich namentlich im Herbſte 1903, gelegentlich 
meiner vierten Reife in Oſtafrika beobachten konnte. 

Zwiſchen ſteilen Felſen mündet der Bach, in deffen Nähe ich lagerte, 
in die Steppe ein, um nach wenigen Kilometern plötzlich zu verjiegen. 
Während ſeines Laufes inmitten der ſchroffen Bergtäler war er dem 
Wilde kaum zugänglich, dafür aber fand ich zahlreiche höchſt betretene 
Wechſel, welche alle zum Bache während ſeines Steppenlaufes führten. 
Der Bach war teils von Dornengeſtrüpp, teils von hohem Gras und 
Rohr umgeben, und zahlreiche Löwen hielten ſich zu dieſer Seit in 
feiner Umgebung auf. Da, wo er in feinem Unterlaufe zur Seit bereits 
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vertrocknet war, dehnten ſich Schilfwälder von beträchtlicher Ausdeh- 
nung aus, zur Regenzeit ſumpfige Seen bildend. Dieſe Rohrwälder 
boten während des Tages den Löwen ſowohl wie auch Nashörnern er- 
wünſchte Aufenthaltsorte, nachts aber belebte ſich der Bachlauf von 
durſtigem Wilde aller Art und dem es verfolgenden Raubzeuge. 

Früh morgens bereits eröffneten den Reigen der durſtigen Gäſte 
aus der trockenen Steppe große Flüge und Ketten von Sandhühnern. 

In drei ſchön gefärbten Arten (Pterocles gutturalis, decoratus 
und exustus) kommen dieſe prächtigen Flughühner hier vor. Am 
Tage halten ſie ſich oft außerordentlich weit entfernt vom Waſſer in 
den trockenſten Grtlichkeiten der Nyika auf. 

Pfeilſchnellen Fluges eilen die Ketten erſtgenannter Art, ſich hoch 
in die Lüfte erhebend, nach Sonnenaufgang zum Waſſer. Dieſe Flüge 
zählen bis zu dreißig und mehr Stück; unter lebhaftem, weither ver— 
nehmbaren Locken, das fih mit gle gle gle lä gak, gle gle gle lá gak 
am beſten verdolmetſchen läßt, ſtreichen die herrlichen Tiere reißend 
ſchnell dahin; das Flugbild iſt dabei nicht unähnlich dem unſerer Wald- 
ſchnepfe (Scopolax rusticola). 

Schnell und plötzlich laffen fie fih zum Waſſer nieder. Mit den 
großen Flügen dieſer Sandhühner kommen öfters einzelne Exemplare 
des mit lanzettförmigen Schwanzfedern geſchmückten kleineren Flug— 
huhnes Pterocles exustus. Pt. gutturalis läßt jih in einiger Ent- 
fernung vom Waſſer nieder und erreicht dieſes dann laufend. Pt. 
decoratus hingegen, die kleinſte Art, ſtürzt meiſt unmittelbar am 
Waſſer aus der Luft nieder. In ſchnellen, haſtigen Zügen ſättigen ſich 
die Durſtigen nun an der Quelle, um fih darauf hoch in den Lüften 
wieder in ihre Aufenthaltsorte zurückzubegeben. Die Sandhühner ſind 
nicht eigentlich zutraulich, klatſchenden Fluges erheben ſie ſich bei An— 
näherung des Menſchen. 

Allmorgendlich wiederholt fih das herrliche Schauſpiel der regel- 
mäßig an beſtimmten Stellen erſcheinenden Flughühner; während des 
Tages dagegen bietet der Waſſerlauf ebenfalls ohne Unterbrechung 
vielen Mitgliedern der Ornis Erquickung. Lautlos treibt der ſeltſame 
Schattenvogel (Scopus umbretta) — jene allgegenwärtige Begleit⸗ 
erſcheinung waſſerreicher Tümpel, Tränken und Gräben, — ein den 
Reihern nicht fernſtehender Vogel, hier fein Weſen. Er hat feinen 
erſtaunlich großen dreikammerigen Horft nicht weit vom Waſſerſpiegel 
über dem Bache in den gabligen Äjten einer Akazie gebaut, drei weiße 
Eier hier bebrütend. Stets wieder ſtöbern wir ihn auf; an Tümpeln 
und Lachen, wie an Flußufern oder andern paſſenden Orten finden wir 
ihn während der ganzen Reife. Obwohl wir dieſes Paar feiner Eier 
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Der Verfaſſer in feinem Zelte. 
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beraubten, ſcheint es feinen Niſtort nicht verlaſſen zu wollen. Ceiſen 
Fluges geht das Tier vor unſeren Füßen auf, um an einem Waſſerlaufe 
in der Nähe in geduckter Haltung auf knorrigen Aſten großer alter 
Bäume einzufallen, uns immer wieder in feinem Weſen an den Nacht— 
reiher erinnernd. 

Nilgänſe (Chenalopex aegyptiacus) hielten ſich in einzelnen 
Exemplaren auf dem Bach auf, ſchnatternd hin und her ſtreichend; 
Geier und Marabus aber hatten ihre beſtimmten Bade- und Tränhplätze. 

Außerordentlich zahlreiche Kleinvögel und Vögel aller Art lockte 
die Umgebung des Baches an. Wir fanden prächtig gefärbte Würger, 
unter denen der faſt ganz ſchwarze Trauerwürger (Dryoscopus fune- 
bris Hartl.) beſonders auffiel. Sein ſonorer melodiſcher Pfiff wird 
von dem Gatten eines Paares begonnen, um vom Weibchen jo exakt 
beantwortet zu werden, daß man den Eindruck hat, nur einen Vogel 
zu hören. Glasglockenartig tönt uns dieſe Unterhaltung der ſchönen 
Vögel vom dichten Ufergebüſch des Baches entgegen. 

Jubelnd erſchallt jetzt ein öfters wiederholtes Türie-é&, türiezé, 
türie⸗é aus der Krone einer Akazie. Die eindringliche, charakteriſtiſche, 
jubelhelle Strophe wird von der Tſchagra (Telephonus senegalus L.), 
einem würgerähnlichen Vogel, vorgetragen. 

Hier wie überall vereinen ſich für den durch Auge, Ohr und alle 
andern Sinne empfänglichen Beobachter eine Fülle von Tönen, Farben- 
reizen und mannigfachen Eindrücken, unter der Einwirkung eines fremd— 
artigen, feindlichen Klimas, — jo daß, wie hans Meyer an einer Stelle 
dem Sinne nach ausführt, aus alle dem ein unendlich komplizierter, 
eindrucksvoller, aber ſchwer definierbarer Stimmungsinhalt von höchſter 
Eigenart reſultiert. 

Sonne und Licht, Wolken, Schatten, die Bodenformationen, endlich 
die mir allmählich immer näher getretenen, verſtändlicheren und lieb— 
gewordenen Mitglieder der Sauna und Ornis — die Flora dieſer Steppe 
— alles das vereinigte ſich zu Bildern und Eindrücken harmoniſchſter 
Wirkung. — 

Während des Tages finden wir in der Nähe des Bachlaufes von 
Säugetieren faſt ausſchließlich Impallaantilopen (Aepyceros suara 
Mtsch.); die anderen größeren Säugetiere ſuchen das Waſſer zur Nacht⸗ 
zeit auf. 

Dies geſchieht namentlich dann, wenn eingeborene Jäger, den 
ergiebigen Anſitz an der Tränke benutzend, an den verſchiedenſten 
Stellen am Bachlaufe geſchickt verjteckte Schirme aus Reijig und Buſch— 
werk angebracht und von ihnen aus mit ihren Giftpfeilen Wild erlegt 
haben. Wurde jedoch das Wild nicht beunruhigt, ſo zeigen ſich die ein— 
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zelnen Arten weſentlich vertrauter. Die Impallaantilopen äſen das 
in unmittelbarer Nähe des Waſſers, in den kleinen Bodenſenkungen 
friſch emporſprießende Gras überall ab; wir finden zu dieſer Jahres— 
zeit Rudel von 50, 100 und mehr Stück beiſammen, und zwar beide 


Mit ſchweren Flügelſchlägen erhebt ſich die Rieſentrappe (Otis Kor Burch.) nach 
einem kurzen Anlauf in die Lüfte. 


Geſchlechter vermiſcht. Bald darauf ſondern ſich einzelne weibliche 
Stücke ab, um in dichtem Geſtrüpp und hohem trockenen Gras ihre 
Jungen zu ſetzen. 

Bei Annäherung des Menſchen werden die Impallas in ganz 
außerordentlichen Sätzen flüchtig. Ihre Fluchten ſind erſtaunlich hoch 
und weit, der Anblick eines flüchtigen Rudels gehört für ein Jägerauge, 
mit zu dem Schönſten, das man wünſchen könnte! 
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Ihre ſtahlharten Läufe tragen die graziöſen Tiere bis 2¼ Meter 
hoch über den Boden, dann wieder verhoffen ſie plötzlich, um langſam 
fortziehend, gleich darauf wieder hochflüchtig zu werden. Häufig ver- 
nimmt man den bellenden Schreckton der Böcke, der weithin ver— 
nehmbar, ganz entfernt an das Schmälen unſeres Rehbockes erinnert. 
Er wird von beiden Geſchlechtern gleicherweiſe ausgeſtoßen. 

Gegen Abend zeigt uns eine unternommene Pürſche zunächſt hier 
oder da rege gewordene Swergantilopen (Madoqua kirki Gthr.). Die 
zierlichen Tiere haben mit ihren feinen Sinnen faſt jtets die Annäherung 
des Menſchen ſchon wahrgenommen; um die verhoffenden mit dem 
Blicke zu erfaſſen, bedarf der Europäer längerer Übung. Ihre Färbung 
verſchwimmt ganz außerordentlich mit der Umgebung. Ich erinnere 
mich mit Vergnügen, daß ich ganz im Anfang, trotz meiner für die 
nordiſche Sauna geübten Augen, ein ſolches Zwergböckchen nicht aus- 
machen konnte, obwohl ein Schwarzer auf das Tier hinwies, das höch— 
ſtens 20 Meter von meinem Standorte in der Dickung verhoffte. Einzeln, 
aber auch zu zweien und dreien, führt dieſes ſchöne Geſchöpf ſein 
Gnomenleben inmitten der ſtachlichten Dickung; wenige Sprünge bringen 
es in ſeinem ſchwer zugänglichen Reiche in Sicherheit. 

An ihrem Standorte, gut verſteckt und mit günſtigem Winde ihr 
Tun und Treiben zu beobachten, gehörte ſtets zu meinen beſonderen 
Vergnügungen. Die feinen Muffeln, aufmerkſam ſuchend, nach allen 
Richtungen hin und her wendend, gewähren dieſe großäugigen, zier— 
lichen Geſellen einen wundervollen Anblick für den Tierfreund. 

Ebenſo reizvoll iſt es, vom Glücke begünſtigt, die an denſelben 
Örtlichkeiten, in der etwas freieren Grasſteppe vorkommenden Stein— 
antilopen (Raphiceros neumanni Mtsch.) — in ihrer rehbraunen 
Färbung für das menſchliche Auge beſſer ſichtbar wie die ebengenannten 
Windſpielantilopen — in ihrem Treiben belauſchen zu können. 

Je mehr die Sonne zur Rüjte geht, um jo vielfältiger belebt ſich 
die Umgebung durch Gäſte aus der Tierwelt. Meine bevorzugten 
Freunde, die klugen Kropfſtörche, haben ſich in Geſellſchaft von Geiern 
verſchiedener Art auf kahlen Ajten hoher Bäume in der Nähe nieder- 
gelaſſen. Hier und da hat auch ein einzelner Raubadler aufgeblockt. 
Große Ketten von Perlhühnern tauchen laufend im Gejtrüpp auf; 
im Scheine der Abendſonne fliegen die wundervoll gefärbten Racken 
eifrig hin und her. Es gilt vor Anbruch der Nacht noch ihrer Inſekten⸗ 
jagd obzuliegen. Die helle Stimme des kleinen Wald-Frankolins (Fran- 
colinus granti Hartl.) läßt ſich allenthalben vernehmen, hier und da 
auch die rauhe Lockſtimme des ſelteneren Francolinus hildebrandti 
Cab. 
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Caut und ſchneidend dagegen ruft das ſo häufige große, gelbkehlige 
Frankolin (Pternistes leucoscepus infuscatus Cab.) in die Steppe 
hinaus. 

Über die welligen, nächſt gelegenen Hügelketten, aus welchen 
zahlreiche Wildwechſel zu den einzelnen tennenartig flach ausgetretenen 
Tränkſtellen am Waſſer führen, tauchen jetzt ſchon ganz langſam, unter 
Führung alter bewährter Leittiere heranziehend, Trupps der herr— 
lichen Wildpferde, der Zebras auf. 

Sie haben aufgehört zu äſen, und durſtig ziehen ſie zur Tränke. 


Zahlreiche Geier hatten ſich in der Nähe des Baches, an dem die Löwen die Giraffe 
geriſſen hatten, niedergelaſſen 


Aber ihre Dorficht läßt fie nicht im Stich. Geſchickt ſuchen fie eine 
unter dem Winde gelegene Stelle am Bache auf, langſam und vor— 
ſichtig erkunden ſie durch Naſe und Auge, ob dort ihnen Feindliches 
verborgen ſei. 

Entweder in ihrer Geſellſchaft oder meiſt etwas ſpäter, in einzelnen 
Rudeln folgen die Gnus (Connochaetes albojubatus Thos.). Auch fie 
halten anfänglich meiſt die weit aus der Steppe herbeiführenden Wechſel 
ein. Hier und da zeigen ſich kleine Geſellſchaften von Gazellen (Ga— 
zella thomsoni Gthr.). 

mehr und mehr ſenkt ſich die Sonne; langſam und vor— 
ſichtig haben die Sebras und Gnus nunmehr das Waller er- 
reicht. Die Leittiere ſtutzen einen Augenblick; dann überwindet der 
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brennende Durft ihre Scheu, und in langen Zügen beginnen fie zu 
trinken. Nunmehr in Sicherheit gewiegt, eilen auch die letzten Mit- 
glieder der Rudel herbei, und das Bett des Baches iſt nunmehr gedrängt 
voll von etwa Hundert der herrlichen Tiere. Ein unvergleichlicher 
Anblick! 

Die letzten Strahlen der im dunſtigen Horizonte verſchwindenden 
Sonne beleuchten mir das jo oft geſchaute, immer wieder im höchſten 
Maße reizvolle und feſſelnde Bild. 

Einige der Sebras fangen an, mit den Dorderhufen im Waſſer zu 
ſcharren; mit unwilliger Kopfbewegung wehrt ein Gnu ein ſich allzu 
dicht herandrängendes Zebra, — ohne es doch zu verletzen — ab! 

Zwei der grotesken Schlangengeier und eine durſtige Rieſentrappe 
hatten lange vor Ankunft des Wildrudels das Waſſer aufgeſucht und 
ſich dann ſchweren Fluges in die Lüfte erhoben. Dafür haben nun 
auf abgeſtorbenen äſten mächtiger Ficusbäume viele Dutzende von 
Geiern aufgeblockt. Ihre dunklen Silhouetten heben ſich ſcharf um— 
randet vom rötlich flammenden Abendhimmel ab. — 

Alle Sebras und Gnus ſind nunmehr getränkt, — da weht ein 
£ufthauch von den Bergen zu den Tieren herüber. Er ſtreift meinen 
Standort; ein pruſtender Schreckton eines Leithengſtes der Zebras er— 
tönt, im ſelben Augenblicke ſpritzt das Waſſer hoch auf, und mit 
donnerndem Getöſe gewinnt die ganze Herde die Uferböſchung, augen- 
blicklich dabei in eine Wolke von Staub fih hüllend. Mit dröhnendem 
Hufſchlag nehmen ſie alle in wilden Fluchten den nächſten Abhang der 
Steppe, und gleich darauf, in ſicherer Entfernung verhoffend, ertönt 
die merkwürdig bellende Stimme des Leithengſtes zu mir herüber. 

Von verſchiedenen Punkten der Steppe wird ihm Antwort und 
zeigt mir, daß noch mehrere andere Herden der ſchönen Tigerpferde 
in der Nähe ſind. Über den harten Steppenboden galoppieren ſie in 
ſicherer Entfernung abſeits vom Bache; Dunkelheit iſt eingetreten und 
veranlaßt mich, meinen Beobachtungspoſten aufzugeben. 

Als ich im Lager anlange, umgibt mich bereits finſtere Nacht. 
Aber nach einiger Seit wird es hell, und eine der herrlichſten Mond— 
nächte legt ſich mit ihrem ganzen Sauber über die ſchlafende Steppe. 
Bald wird es rege in ihr. Diele Schakale laſſen ihr klagendes Bellen 
vernehmen, und die gefleckten Hyänen geben ihren unſerem Ohre fo 
vertrauten, wenn auch unſchönen Laut von ſich. 

So vertraut ſind dieſe langgezogenen tieriſchen Signale meinem 
Ohre geworden, daß mir etwas zu fehlen ſcheint, wenn nicht zur Abend— 
ſtunde fih der Hyänenſchrei mit der hereinbrechenden Dunkelheit ver— 
mählt. 
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Einige Impallaantilopen ſchmählen plötzlich, wohl einen Leoparden 
witternd, nicht allzuweit vom Lager, und wieder tritt minutenlange 
Stille ein. Jetzt wieder vernehmen wir an mehreren Stellen das 
Wiehern der Sebrahengſte, und über den Boden ſchallt das Trappeln 
flüchtiger Wildrudel zu uns hin. 

Aber vergebens erwarteten wir bisher das großartigite Konzert, 
das menſchlichen Ohren dort werden kann. Doch wir wiſſen: vor 
Mitternacht wird es ſchwerlich ertönen! 

Aus den Fährten und Spuren der Löwen, die am Bache ihr 


Unfern meines Lagers hatten ein Paar große Geier (Pseudogyps schillingsi Erl.) ihren 
Horſt errichtet. 


Quartier aufgeſchlagen, konnte ich erkunden, daß gegen dreißig dieſer 
Herrſcher im Reiche der Tierwelt allnächtlich ihren Jagden hier ob— 
liegen. Außer einzelnen alten Herren haben auch ganze Rudel, teils 
geringerer Löwen und Cöwinnen ſich hier ein Stelldichein gegeben. 
Meine Fallen waren bisher nicht in Tätigkeit getreten, und in dem 
ſehr coupierten Terrain, und bei der ſehr reichen Deckung dieſes Re— 
vieres war mir zur Tageszeit ein Sujammentreffen mit dem königlichen 
Wilde hier noch nicht zuteil geworden. Doch wohlweislich wartete ich 
des Augenblickes, wo mir mehr als ſchnell vergängliches Jagdglück hier 
werden ſollte: lag es doch in meiner Abſicht, aus nächſter Entfernung 
zur Nachtzeit den König der Wüſte auf meine photographiſche Platte 
zu zwingen! Dazu aber mußte ich geduldig die Wechſel und Gewohn— 
heiten der Tiere an dieſem Orte erkunden. 
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Nicht umſonſt donnerten polternd in dieſer Nacht wiederum die 
Wildherden hin und her. Ich wußte, nunmehr waren auch die un- 
geſtalten, aber für mich wenigſtens eigenartig ſchönen Kuhantilopen, 
vielleicht auch die ſcheuen Oryx nebſt den rieſigen Elenantilopen aus 
der Steppe zum Waſſer gezogen: Alle aber fürchteten den gewaltigen 
Erbfeind, den Löwen, der hier und da auf ihren Fährten war oder 
im Röhricht verborgen der Kommenden lauerte! 

Sauberhaft glitzerten die Mondſtrahlen, tauſendfach fih wider: 
ſpiegelnd auf den hellen von weißen Quarzjtücken überſäeten Fels⸗ 
kuppen in der Nähe des Lagers; lebhafter und reicher wurde das 
Leben und Weben der Tiermengen in der Nähe des Baches! Mehr 
zu ahnen, ich möchte faſt ſagen zu fühlen, war es, als auf andere 
Weiſe wahrzunehmen. Da aber! — Was war das? — Wir haben 
uns nicht getäuſcht, die markerſchütternde, über alle Beſchreibung im— 
poſante Stimme des Cöwen erhebt ſich! Faſt unmittelbar fallen mehrere 
andere Cöwen in der Nähe in den Chorus ein! Wie aus dem Erdboden 
hervorquellend, ſchwillt der mächtige Ton hier und dort ſtärker er— 
tönend an, um übergehend in ein tiefes, unheimlich ſich auf die Seele 
des lauſchenden Menſchen legendes Stöhnen zu verhallen .... 

Ein Konzert, urſprünglich und von gewaltigſter Wirkung! 

Mag der Großſtädter auch mit ihm vertraut ſein, mag er es 
oftmals vernommen haben, allmählich vielleicht mit einem Cächeln! 
Ihn trennten ja ſichere Gitter von der gewaltigen Katze! Selbſt 
dann noch habe ich beobachtet, daß ſelbſt Männer, geſchweige denn 
Frauen einen Schritt zurückwichen, daß ihre Mienen ſich ſichtlich ver⸗ 
änderten, als der Tierkönig, — jetzt Sklave des Menſchen — ſeine 
Stimme erhob! 

Wem aber, wie mir, viele Nächte es vergönnt war, dieſem 
elementaren Laute im zerbrechlichen Zelte zu lauſchen, wenn nicht 
ein, vielmehr ganze Rudel von Löwen ſo in der Wildnis in 
unmittelbarer Nähe in märchenhafter tropiſcher Mondſcheinnacht, mit 
ganzer Lungenkraft ihre Stimmen erſchallen ließen, der wird, wenn 
er überhaupt eindrucksfähig, es mir zugeben, daß ſolches Erlebnis an 
Großartigkeit nicht übertroffen werden kann! 

Ich habe vielerlei erlebt, kenne aber nichts, was ihm gleichkäme. 
Es löſt Empfindungen aus, die gemeiniglich und namentlich inmitten 
des Treibens der Kulturwelt gänzlich ruhen! Wer das fühlen und 
verſtehen will, muß immer wieder weit ab vom Menſchen und ſeinem 
Treiben hinausziehen in die freie Wildnis, die täglich in gewaltiger 
Sprache zu ihm redet — erſt dann wird er fähig ſein, das Große, 
das Gewaltige verſtehen zu lernen, das jo auf ihn einwirkt... 
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C. G. Schillings phet. R. Vorgtländers Verlag, Leipzig 1904. 
Waſſerböcke (Cobus ellipsiprymnus Ogilb) traten zur Aſung ins Freie. 
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Einen Augenblick ſchien die ganze nächtliche Tierwelt der Stimme 
ihrer Gebieter zu horchen, und wiederum hört man ringsumher die 
flüchtigen Rudel, die angſtvoll die freie Steppe aufſuchen, um, durft- 
gequält, immer wieder an einer anderen Stelle zum Bach zurückzukehren. 

Mehr wie ſieben Löwen auf einmal habe ich nie zuſammen ver⸗ 
nommen. Hier am Bache konnte ich ſo viele, aber deutlich und ſicher 
anſprechen, da fie von ganz verſchiedenen Örtlichkeiten aus ihr gran— 
dioſes nächtliches Konzert hören ließen. — 

Cosgelöſt vom alltäglichen, nivellierenden Getriebe der Kultur- 
welt, angeſichts ſolcher Ereigniſſe in tropiſcher, faſt tagheller Mond— 
nacht, wird es nicht ſchwer, ſich in das Leben des Höhlenmenjchen der 
Eiszeit in unſerem Daterlande zu verſetzen, des Urmenſchen, der all— 
nächtlich ähnliches erlebt haben mag! 

Wie mag erſt die Stimme des mächtigen, längſt ausgeſtorbenen 
Höhlenlöwen grollend über die Stätten gedonnert haben, die heutigen— 
tags feit langem keinem Raubtiere mehr eine Suflucht gewähren. 
Cängſt ſind dieſe Stätten mit „Wechſeln“ des Homo sapiens, in Geſtalt 
von Chauſſeen, Wegen und Promenaden verſehen, ein Derjchönerungs- 
verein hat fie dem Auge des Kulturmenſchen „gefällig“ ausgeſchmückt; 
ſingend und lärmend ergießen ſich Menſchen in Menge über ſie hin 
— ohne Scheu und Angſt vor einem wilden Tiere! 

Wer von ihnen iſt ſich bewußt, daß auch in Deutſchland einſt 
der Menſch mit dem Löwen um die Herrſchaft rang! 

Nur in Geſtalt eines Angehörigen der eigenen Sippe tritt hier 
und da plötzlich noch einmal ein „Raubtier“ in ſein Recht, und wenn 
ein Entrüſtungsſchrei über ſeine Tat durch weite Gaue, durch die 
papierenen Wälder der Preſſe klingt, — der lebende, grüne rau— 
ſchende Urwald iſt ja faſt verſchwunden —, ſo iſt es wie das Sittern 
und Beben einer großen Herde, die fih ſolidariſch fühlt, wie die Sebraherden 
Afrikas, wie der Menſch der Eiszeit anfing ſich ſolidariſch zu fühlen im 
engen Kreije feiner Genoſſen, mit denen er ſeine Felshöhle teilte. — 

So ſpinnen ſich die Gedanken des einſamen Mannes im kleinen 
Zeltlager weiter und weiter in die Ferne aus; Flügel der Phantaſie 
tragen ihn in die Heimat; unmerklich verſinkt er aus dem Sinnen in 
Schlaf und Traum; aber nicht lange währt es, und abermals wecken 
den Schläfer jene elementaren Laute der raubgewaltigen RKieſenkatzen! 

Diesmal erklingt das Brüllen bedrohlich nahe; verſchlafene ſchwarze 
Geſtalten ermannen ſich und ſchüren die Lagerfeuer zu flackernder 
Glut. Allzuweit an der Peripherie des Lagers Ruhende ſuchen ſicheren 
Schutz in der Mitte, und der wachthabende Askari verdoppelt ſeine 
Aufmerkjamkeit. — 


M. Merker phot. R. Voigllanders Verlag, Leipzig 1904. 


Die Zebras heben ſich je nach der Beleuchtung nur wenig von der Steppe ab und bieten jo ein bemerkenswertes 
Beiſpiel von Mimicry — wie auch Giraffen und Leoparden. 
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Mehr noch iſt letzteres der Fall in den nächſten Nächten: Denn 
nur wenige Schritte von der Stelle, wo einige Träger heute ſchlum— 
merten, werden am nächſten Morgen die Abdrücke mächtiger Pranken 
entdeckt. — 

Hätte ich nicht an dieſer, durch nahes Gebüſch beſonders bedrohten 
Flanke des Lagers einen Dornenverhau aufhäufen laſſen, — wer 
weiß, was in dieſer Nacht ſich ereignet hätte!? — 

Den ſchulgemäßen Begriffen entſpricht, — ich muß dies hier 
ausdrücklich hervorheben — eine ſolche Anſammlung von Cöwen frei— 
lich nicht. 

Einer der erſten war ich, der ihr rudelweiſes Vorkommen feft- 
ſtellen konnte. 

Es kam mir gerade in jenem Lager die große Anzahl der Löwen 
ſehr gelegen, und nunmehr mußte ich allen Scharfſinn aufbieten, ſie zu 
zwingen, zur Nachtzeit auf nächſte Entfernung ſich meinem Apparate zu 
nähern. 

Meine Derjuche ergaben anfänglich keine befriedigenden Reful- 
tate; ſo ſann ich auf eine Methode, die mich zum Siele führen konnte. 

Daß mir die Löſung aller entgegenſtehenden Schwierigkeiten ge— 
lungen, beweiſen die dieſem Werke beigefügten Abbildungen. 

Aus ihnen geht zunächſt hervor, daß die Cöwen ihren Angriff 
wenn möglich flach über den Boden ausführen, nicht aber in hohen 
Sprüngen. Ferner ſcheint die Cöwin ſtets der aggreſſivere Teil zu 
ſein. Auch auf den Bildern, welche nur einzelne Cöwinnen angreifend 
zeigen, waren mehrere andere in unmittelbarſter Nähe; ſie hatten, 
wie aus den Fährten hervorging, ihre Opfer umkreiſt und näherten 
ſich von verſchiedenen Seiten. 

Die Abbildung, wo Cöwe und Löwin zuſammen einen Angriff 
ausführen, wurde leider von mir durch ein Unglück beim Entwickeln 
beſchädigt, aber durch die Kunſt Kieslings gerettet. 

In der Wildnis erreichte mich nach Monaten ein Iakonijches Tele- 
gramm mit dem Worte: „Gerettet!“ 

Es könnte grauſam ſcheinen, Stiere und Efel dem Löwen fo zu 
opfern, allein mir ſtanden ja leider ſtets Exemplare zur Verfügung, die 
durch den Stich der Tſetſefliege dem Verderben ohnehin geweiht, einem 
qualvollen Tode durch Eriticken entgegenſahen: andererſeits aber 
töten Löwen ſchnell und ſicher, durch einen einzigen Biß ins Genick, 
ohne ihre Opfer zu quälen. 

Wenn ich verborgen, in Dornen verſteckt, dieſem Vorgange bei⸗ 
wohnte, vollzog ſich Überfall und Tötung blitzſchnell, ſtets auf die— 
ſelbe Weiſe. 


anders Verlag, Leipzig 1904 


Ihengit, und wurde hochflüchtig, als das Blitzlicht aufflammte — 
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So vorſichtig ſchleichen fih die Löwen an ihre Beute heran, daß 
ihr Opfer vor dem Überfall nicht geängſtigt wird, — erſt im aller— 
letzten Momente verſucht es zu fliehen. 

Tiefe Stille lagert über der Steppe, in der dunkeln Nacht raſchelt 
es nur hier und da in dürrem Laube und Geäſte in der Nähe. 

Plötzlich vernimmt das Ohr ein polterndes mächtiges Etwas, 
und wuchtig erfolgt der Überfall: Die Opfer zeigen nur einige Schram— 
men auf der Oberfläche des Körpers, ſtets hat ein zermalmender 
Biß ins Genick ſie getötet. 

So getötete Menſchen ſogar haben vielfach keinen Laut vernehmen 
laſſen; die Erfahrungen zuverläſſiger anderer Berichterſtatter decken 
ſich in dieſem Punkte mit meinen Erlebniſſen. 

Das waren Tage und Nächte voll ſpannender Erwartung, voller 
Hangen und Bangen! 

Immer wieder mißlangen meine nachtphotographiſchen Verſuche. 
Maſaikrieger zeigten ſich in der Nähe; ein Apparat wurde mir von 
ihnen geraubt. 

Seit dem Überfall vor wenigen Wochen ſchien äußerſte Vorſicht 
geboten; ſich ablöſende Doppelpoſten bewachten bei Tage die Apparate 
aufs ſorgfältigſte. 

Durch ein Mißverſtändnis entſtand zwiſchen einer horde von Maſai⸗ 
kriegern und meinen Leuten abermals ein, wenn auch unblutiges Gefecht. 
Da galt es mit größter Geduld immer und immer wieder zu verſuchen, 
bis endlich das gewünſchte Siel erreicht worden iſt. 

Unbeſchreiblich aber war die Freude, als zu ſpäter Nachtſtunde 
ſich jene großartigen Bilder urſprünglichſten Lebens und Webens des 
mächtigſten Raubwildes der Erde auf der kleinen Glasplatte unfehlbar 
getreu und dokumentariſch abſpiegelten. Selbſt die ſonſt geiſtigen Ge- 
nüſſen nicht geneigten Neger waren hoch erfreut, und längere Seit 
hindurch bildeten dieſe Ereigniſſe ihren Geſprächsſtoff am Lagerfeuer. 

Bezeichnend für die Schwierigkeit des Antreffens von Löwen zur 
Tageszeit und völlig beweiſend in dieſer Hinſicht ift die Tatſache, daß 
ich gerade in jenen Tagen von all den zahlreichen Löwen ſchußmäßig 
zur Tageszeit keinen zu Geſicht bekam! 

Kaum aber hatte ich meine Fallen aufgeſtellt, als ich eine ganze 
Anzahl erbeutete, darunter in ununterbrochener Reihenfolge allein 
lieben ſtarke männliche Mähnenlöwen! 

Eine Anzahl Löwen freilich verſchmähten dargebotene Stiere voll- 
kommen, näherten ſich denſelben zwar bis auf wenige Schritte, — 
hielten ſich aber Nacht für Nacht an ihre gewohnte Beute, die Wild— 
herden der Steppe. 
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Tage und Wochen waren jo vergangen, als Regenwolken in der 
Ferne auf Niederſchläge in den Steppen ſchließen ließen. 

Und wie mit einem Schlage war die gewaltige Konzentration tieri— 
ſchen Lebens an der Quelle verſchwunden. In alle Winde zerſtreuten 
ſich die Bewohner der Steppe, denen ihre feinen Sinne ſofort verraten 
hatten, daß in weiter Ferne friſches junges Gras zu finden ſei und 
Regentümpel, die ſie unabhängig machten vom Beſuche der vom Der- 
derbnis umlagerten Bergquelle. — 


Friſche Gräſer und grünende Bäume wurden durch die Regengüſſe hervorgezaubert... 


Seltſame Kandelaber Euphorbien erhoben ſich hier und da im Dickicht 


X. 
Der afrikaniſche Elefant. 


Höchſt ſeltſam erſcheint es, daß unſere Kenntnis über die Lebensweiſe 
dieſes Rieſen der heutigen Tierwelt ſo außerordentlich gering und dürftig 
iſt. Aus den Tagen Scipios wiſſen wir, daß der Menſch es vermocht 
hat, ſich auch ihn gleich ſeinem indiſchen Vetter dienſtbar zu machen. 
Dann aber dringt im Laufe der Jahrhunderte nur ſpärliche Kunde über 
den gewaltigen Dickhäuter zu uns, und die Herden von Hunderttauſenden 
und abermals Hunderttauſenden trieben nach wie vor ihr Weſen unge- 
ſtört in ihren ungeheuren Gebieten. So war es bis zum Eindringen des 
Europäers in den gewaltigen afrikaniſchen Kontinent, bis zum Auf- 
blühen der Schiffahrt unter Erſchließung der Handelsverbindungen rund 
um Afrika. Elfenbein wurde mit einem Schlage ein ſehr begehrter 
Artikel. Aus unſäglich reichen Quellen ſchöpfte man da, und ſcheinbar 
unerſchöpflich erſchien der Reichtum an Elefantenzähnen. Im Weſten 
Afrikas namentlich waren ja zweifelsohne hier und da große Schätze 
an Elfenbein bei Negerfürſten feit langer Zeit aufgeſtapelt. Aber un- 
ſchwer ſchien es auch mit Hilfe des Feuergewehres, welches dem 
Menſchen plötzlich eine andere Stellung der Tierwelt gegenüber gab, 
größte Mengen von Elefanten hinzuſchlachten. planmäßig wurde 
dieſer Mord organiſiert, und es dürfte ſchwierig ſein, nachzurechnen, 
wie ungeheure Mengen von Elefanten erbeutet wurden. Bald war 
der Eingeborene, verführt durch den lockenden Gewinn, eifrig an dieſer 
Vernichtung beteiligt, und feine primitiven Waffen wurden jetzt mehr 
denn früher in den Dienſt der Elefantenjagd geſtellt. In den früheren 
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Zwei riefige in einem Urwaldtale des weitlihen Kilimandſcharo inmitten haushoher Vegetation aufgenommene Elefanten- 
bullen. Jeder der Zähne dieſer Tiere hat ſchätzungsweiſe ein Gewicht von etwa 80 Kilo. Entfernung etwa 300 Meter. 
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Jahrtauſenden war das nicht gejchehen, wenigſtens nicht im großen 
Umfange; Menſch und Elefant hatten ſeit grauer Urzeit überall neben— 
einander beſtanden. Wozu auch hätte der Eingeborene unſer Riejen- 
tier behelligen ſollen, wo ihm doch ſo viele andere und minder 
wehrkräftige Jagdbeute zur Verfügung ſtand. Aber erft einmal mit 
Pulver und Blei vertraut geworden, heftete er ſich an die Elefanten— 
herden, und das Dernichtungswerk begann. So war gar bald in leicht 
erreichbaren Gegenden der Elefant dezimiert, und in der Neuzeit hat 


Photographie aus Sansibar. 
Einer der zuſammen faſt 450 engl. Pfund wiegenden Elefantenzähne, deren Erwerbung 
für ein deutſches Muſeum dem Verfaſſer leider nicht gelang. Der Träger dieſer Zähne, 
ein uralter Bulle, war ums Jahr 1899 am Kilimandſcharo von gewerbsmäßigen ſchwarzen 
Elefantenjägern erlegt worden. 


dann die Dernichtung ihren Höhepunkt erreicht. Ungeheuer ſind die 
Mengen von Elfenbein, die in den letzten Jahrzehnten exportiert 
worden ſind. Sahlen beweiſen das am beiten! Wurde doch der Ant- 
werpner Elfenbeinmarkt allein gegen das letzte Jahrzehnt durch— 
ſchnittlich mit den Zähnen von gegen 18500 Elefanten jährlich ver— 
ſorgt, in den Jahren 1888 bis 1902 aber 3212700 Kilo Elfenbein 
dort eingeführt, während das durchſchnittliche Zahngewicht etwa 
achtundeinhalb Kilo pro Sahn betrug und das Geſamtquantum faſt 
ausſchließlich vom Kongo herſtammte. In ähnlicher Höhe bewegt ſich 
die Einfuhr an den übrigen hauptſächlichſten Elfenbeinhandelsplätzen 
der Welt, und diefe Ziffern geben uns ein treues, wenn auch unſäglich 
trauriges Bild der Vernichtung des edlen Tieres. Ungeheuer find die 
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an einigen Handelsplätzen aufgeſtapelten Elfenbeinvorräte. Ihre Eigen⸗ 
tümer werden in kürzeſter Seit — wenn erft einmal die von ihnen ſehn⸗ 
lichſt erſtrebte vollkommene Ausrottung des afrikaniſchen Elefanten 
erreicht iſt, dieſe Ware rapid im Preiſe heraufſchrauben und zweifelsohne 
das heute nicht mehr ſehr beliebte Elfenbein wieder als Modeartikel 
einzuführen willen — — — — 

Alle dieſe Elefanten wurden hingeſchlachtet nur ihres Elfenbeins 
halber. Es ſpricht der hoch entwickelten Technik unſerer Zeit Hohn, daß 
ſie nicht vermocht hat, ein Surrogat zu finden, welches Elfenbein 
gleichwertig zu erſetzen vermag. Ein glückliches Schickſal hat den 
indiſchen Elefanten vor dieſer Vernichtung bewahrt, weil die weiblichen 
Tiere des aſiatiſchen Elefanten kein oder nur ſehr wenig Elfenbein 
tragen, und auch die Bullen nur felten eine ſtarke Stoßzahnentwickelung 
zeigen. Im Gegenſatz dazu ſtehen die enormen Stoßzähne ſeines afrika- 
niſchen Vetters. Die Elefantenkühe tragen in Afrika, je nach den zoo— 
geographiſchen Abarten, „Pembe“ von je 10—30 Pfund Gewicht pro 
ahn. Nur außerordentlich felten wird dieſes Gewicht überſchritten 
bis zur Höchſtgrenze von etwa 40 Pfund. Dafür erreichen die männ⸗ 
lichen Elefanten zuweilen ganz außerordentliche Sahngrößen. Aller: 
dings variiert dieſe Entwickelung der Stoßzähne außerordentlich, und 
ein Durchſchnittsgewicht von etwa einem halben Sentner der Sahn 
dürfte der Wahrheit ſehr nahe kommen. Jedenfalls erachteten die 
engliſchen Offiziere in Britiſch-Oſtafrika vor Jahren einen Elefanten- 
zahn von gegen einundeinenhalben Zentner für würdig, dem damaligen 
Prinzen von Wales als Hochzeitsangebinde dargebracht zu werden. 

Nichtsdeſtoweniger wird dieſes Gewicht in einzelnen Fällen um 
ein erhebliches übertroffen. So wurde gegen das Jahr 1898 in der 
Nähe des Kilimandſcharo von gewerbsmäßigen ſchwarzen Elefanten— 
jägern ein uralter, nach meinen Erkundungen ſchon faſt greiſenhafter 
Bulle erlegt, der Zähne von zuſammen etwa 450 Pfund trug! Beide 
Zähne gelangten auf den Elfenbeinmarkt in Sanſibar. Leider gelang 
es mir nicht, ſie für ein vaterländiſches Muſeum zu retten, obwohl ich 
Auftrag gegeben hatte, eine namhafte Summe für dieſe einzigartigen 
Objekte zu bieten. Sie gingen vielmehr nach Amerika, und mein aber⸗ 
maliger Derjuch, meinerjeits ſie für ein vaterländiſches Muſeum zu er: 
werben, ſcheiterte an dem telegraphiſch verlangten Preis von 
21000 Mark. Späterhin gelangte einer von dieſen Zähnen in das 
Britiſche Muſeum in London. Ich glaube mich nicht allzuſehr der 
Kritik der beſten Kenner dieſer Verhältniſſe auszuſetzen, wenn ich be- 
haupte, daß dieſer Elefant einer der gewaltigſten heute lebenden Sahn- 
träger im ganzen weiten Afrika war. Es haben diefe Zähne ſeinerzeit 
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größtes Aufjehen unter der geſamten Handelswelt der oſtafrikaniſchen 
Küſte gemacht. Die Traditionen der indiſchen Händlerfamilien berichten 
nicht ein zweites Mal von ſolchen Sähnen! Aus der beigefügten Ab- 
bildung ergeben fih die ungeheuren Dimenſionen dieſer für unfer Dater- 
land wohl für immer verlorenen herrlichen Zähne. Hierbei tritt es uns 
ganz beſonders wieder ins Bewußtſein, daß leider bis zum heutigen 
Tage kein einziges Muſeum der Welt einen dieſer gewaltigen afrika- 
niſchen Elefantenbullen als Schauſtück aufzuweiſen hat, aus Gründen, 
die ich an anderer Stelle ſchon aufgeführt habe. 

Hähne von über 50 Kilogramm Gewicht kommen felten vor. Es 
richtet ſich die Größe der Zähne nicht immer nach dem Alter und der 
Größe ihres Trägers; vielmehr variiert die Ausbildung der Zähne nicht 
nur innerhalb der zoo⸗geographiſchen Abarten, ſondern verhält ſich 
auch innerhalb der einzelnen Familien in bezug auf Größe verſchieden. 
Es gibt Herden, welche eine geringere Sahnentwickelung zeigen wie 
andere. So ſcheint es, daß im Süden des afrikaniſchen Kontinents die 
Elefanten weder an Größe noch an Ausbildung der Sähne diejenigen 
des äquatorialen Afrikas erreicht haben. Für dieſen Umſtand ſpricht 
namentlich das Material, das gegen die ſiebziger Jahre vorigen Jahr⸗ 
hunderts aus Matabele- und Maſhonaland an die Küjte gelangte, 
Cändern, aus welchen der Elefant heute völlig verſchwunden iſt. 

So weit mir bekannt, weiſen die Sahngewichte und Maße der 
ſchwerſten und längſten heute bekannten Elefantenzähne in der ganzen 
Welt folgende Zahlen (für den einzelnen Zahn) in engliſchen Pfunden 
auf, während die Maße in engliſchen Fuß und Soll gegeben ſeien:!) 


Gewicht Länge * 

| 27 910 19% 

Afrikaniſcher Elefant (Elephas africanus) 226 / 102% 24 / 
| 175 85 233], 

l 109 61 — 

f er 106 61 15½ 

Indiſcher Elefant (Elephas indicus L.) | 100 A 2 
81 5% 173], 

Mammuth (Elephas primigenius) . . . 173 11 20 % 


Alte ſtarke Bullen mit ſehr großen Zähnen, ſogenannte Einzel: 
gänger, ſind im allgemeinen nicht mehr gefürchtet als Mitglieder der 
Herde, ſind jedoch infolge ihrer Größe und ihrer enormen Schädelaus— 
bildung ganz fraglos und erfahrungsgemäß ſchwieriger zu töten, als 
geringere Tiere. In den Herden finden fih, wenn auch felten, zahn⸗ 
loſe Kühe und noch viel ſeltener zahnloſe Bullen, und beide gelten als 


1) Die Maße und Zahlen jind dem Werke „Records of Big game“ von 


Rowland Ward entnommen. 
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beſonders angriffsluftig und gefährlich. Aus den Berichten der ver: 
ſchiedenen Elefantenjager geht immer wieder hervor, daß unter Um: 
ſtänden alte ſtarke Elefantenbullen eine ganz unglaublich große Anzahl 
von Schüſſen — bis zu fünfzig Kugeln und mehr — erhielten, ehe ſie 
zur Strecke gebracht waren. Ebenſo iſt es eine Erfahrungsſache, die 
ich in den Kreiſen ſchwarzer Elefantenjäger oftmals beſtätigt hörte, 
daß die in verhältnismäßig flachen Gegenden mit günſtigen Bodenver— 
hältniſſen lebenden Elefanten im allgemeinen unbeſchädigte und geſunde 
Zähne haben, aber ſolche aus bergigen Gegenden oft abgebrochene und 
beſchädigte. Über die Urſachen dieſer Fahnbeſchädigungen, die bis dahin 
verſchiedenartig erklärt wurden, entnehme ich engliſchen Quellen, konnte 
auch ſelbſt feſtſtellen, daß die Tiere ſich zuweilen ihre Zähne beim 
Herausheben oder Herausbrechen von Baumwurzeln aus dem Erdboden 
abbrechen. Ich ſelbſt habe aber auch, vom Sufall begünſtigt, in felſigen 
Engpäſſen den friſchen Spuren — und zwar nicht etwa beunruhigter 
Herden — folgend, bemerkt, daß ſich die Elefanten beim Paſſieren dieſer 
Engpäſſe in den Felſen an abſchüſſigen Stellen Sahnipigen und Sahn— 
ſplitter von oft erſtaunlicher Größe abbrachen. Solche Stücke habe ich 
in meiner Sammlung aufbewahrt. 

Mit großem Geſchick macht der Elefant Gebrauch von ſeinen 
Zähnen, indem er von Bäumen wenige Fuß über dem Erdboden Rinden- 
ſtücke abſtößt, um fie zu verzehren, oder auch, ihres Saftes durch Aus- 
kauen beraubt, wieder fallen zu laſſen. Sind dieſe Baumrinden von 
zäher Beſchaffenheit, jo faßt das Tier die abgeſtoßenen Rindenjtücke 
mit dem Rüſſel und reißt fie vom Baumſtamme in einem langen Streifen 
ab. In vielen Fällen aber bevorzugt er gewiſſe Bäume, deren Kinde, 
von ſpröder Natur, durch den Stoß des Fahnes ohne weiteres fih vom 
Baumſtamme löſt. Solches pflegen die Elefanten oft auf dem Marſche 
zu bewerkſtelligen, ohne anzuhalten. Ich konnte oft ſtundenweit den 
Herden durch die Baumſteppe folgen, nur nach dieſen weithinleuchtenden 
Merkmalen an den Bäumen. Oft mußte ich mich dabei unwillkürlich 
an Robinjon Cruſoe erinnern, von dem uns ja dasſelbe erzählt worden 
ijt. Auf dieſen Wegen, welche die Herde durch die Steppe nimmt, be- 
gegnet man ebenſo oft niedergetretenen kleinen und mittleren Bäumen, 
die der Elefant mit ſeinem mächtigen Fuße zu Boden gedrückt und auch 
mit ſeinen Stoßzähnen abgeknickt hat. Ich bin der Anſicht, daß ſowohl 
das Abſtoßen der Rindenjtücke als auch das Abbrechen der Bäume die 
ſtarke Entwickelung der Stoßzähne veranlaßt, abgeſehen von ihrem 
Gebrauch bei den Kämpfen der Bullen untereinander. In einzelnen 
Fällen geſchah dies Umſtürzen der Bäume, ſcheinbar ohne daß Teile 
des Baumes als Nahrung aufgenommen worden waren. 
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Die Fährten der Elefanten prägen ſich zur Zeit der „Maſika“, 
der Regenzeit, oft außerordentlich tief aus. Die dann von den Tieren 
getretenen Cöcher ſind oft von erſtaunlicher Tiefe. Im flüchtigen Staube 
des Steppenbodens, zur trocknen Seit, kann man die Friſche der Fährte 
unſchwer erkennen an der ganz ſcharf ausgeprägten oder bereits ein 
wenig verwiſchten Struktur der Fußballen. Die Bullen find ſtets kennt- 
lich an den ſehr langen ſchmalen Fährten der Hinterfüße. Im Gegen- 
ſatze dazu ſind die Fährten der Kühe mehr gleichförmig rundlich. 

Als Nahrung des Elefanten habe ich in Oſtafrika ausſchließlich 
Baumzweige, Baumrinde und Baumfrüchte unter Ausſchluß aller 
Gräſer feſtgeſtellt. Profeſſor Dolckens, welcher in den Höhenlagen 
des Kilimandſcharo zwiſchen 2000 und 3000 Meter vielfach die Coſung 
der Elefanten unterſuchte, fand dort Panicum- und Cuperusarten, alſo 
Schilfgräſer, in den Reſten vor. Die mir zugänglichen beſten Quellen über 
die Lebensweiſe des Elefanten berichten meinen Beobachtungenentſprechend. 

Hingegen habe ich ſtets und immer gefunden, daß der Elefant 
mehrere Sanſevierenarten (Sanseviera cylindrica) u. a. m. aufnimmt, 
daß er aber meiſt die ausgekauten Stengel wieder fallen läßt, die dann, 
von der Sonne bald weiß gebleicht, weithin auf dem Steppenboden 
ſichtbar ſind. Solche ausgekauten Bündel, deren meine Sammlung 
einige aufweiſt, ſind zuweilen von erheblicher Größe. Immerhin ſcheint 
auch ein gewiſſes Quantum dieſer Sanſevieren dem Magen einverleibt 
zu werden, wie es ein ebenfalls ausgeprägter Sanſevierenäſer, das 
kleine Kudu (Strepsiceros imberbis Blyth.), nach meinen Beobach— 
tungen mit Vorliebe tut. Es ift hierbei nicht zu vergeſſen, daß diefe 
Sanſevieren einen erheblichen Waſſergehalt beſitzen und gerade in den 
arideſten Steppengegenden vorkommend den Elefanten einen, wenn 
auch notdürftigen, Erſatz für Waſſer gewähren. 

Der eigentliche Aufenthaltsort des Elefanten im oſt-äquatorialen 
Afrika ift nicht etwa, wie der Laie vermuten würde, der kühle ſchattige 
Hochwald, vielmehr da, wo er ſich nicht allzuſehr verfolgt weiß, und 
namentlich in der Regenzeit die Baumſteppe, ſonſt aber jene dichten 
Beſtände von außerordentlich hohem Gras, ſchilfbeſtandene Flußufer und 
jene Dickichte, die in einer gewiſſen höhenlage der Berge einen ſchützenden 
und undurchdringlichen Aufenthaltsort bilden. Dieſe vom Elefanten 
bevorzugten Beſtände liegen gemeiniglich in einer Höhenlage, die ab 
und zu während des ganzen Jahres einigen Regen erhält. Sie werden 
von den Maſai und Wandorobbo allgemein mit dem Worte „subugo“ 
bezeichnet. Don ihnen ſchweift der Elefant dann oft ſehr weit zur 
Regenzeit in Wald und Steppen. Namentlich die gewitzigten alten 
Bullen verlaſſen die ſchützenden Bergwälder meiſt nur in der großen 
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Regenzeit. Dieſe Beſtände bilden oft ein undurchdringliches Dickicht, 
betretbar nur auf den von Elefanten und Rhinozeroſſen benutzten 
Wechſeln. Während unſere Dickhäuter mit Leichtigkeit ſich ihre Wege 
durch dies grüne Reich zu bahnen wiſſen, vermag der Menſch nur jehr 
mühſam in ihm fortzukommen, und namentlich, wenn angeſchoſſene 
oder böſe Elefanten den Menſchen verfolgen, wird dieſer auf Schritt 
und Tritt von der Vegetation an der Flucht gehindert, während Elefant 
und Khinozeros, mit Leichtigkeit alle diefe Hinderniſſe durchbrechend, 
dem Jäger außerordentlich gefährlich werden können. 

Die dem afrikaniſchen Elefanten zuſagenden Örtlichkeiten find fo- 
mit räumlich relativ beſchränkt. Da er ſie in Gegenden, wo er gejagt 
wird — und das iſt faſt überall — nur zur Nachtzeit zu verlaſſen 
pflegt, ſo kommt es, daß Europäer oft viele Jahre lang keinen Ele— 
fanten zu Geſicht bekommen. Der frühere Kommandant eines Forts 
am Kilimandſcharo hat, wie er mir ſelbſt erzählt hat, während eines 
ſiebenjährigen Aufenthalts und trotz der vielfachen Expeditionen an 
dieſem Berge niemals einen Elefanten zu Geſicht bekommen. ähnlich 
iſt es den meiſten Europäern ergangen, und gegenteiligen Berichten 
ijt mit Dorjicht entgegenzutreten. Aus dem Umſtande aber, daß die 
Elefanten ſehr beweglich ſind, als ausgezeichnete Bergſteiger bis zu 
einer höhe von 3500 Meter ins Gebirge aufſteigen, und hin und her— 
wandern, haben oft ſehr kritiſche und in ihren Urteilen vorſichtige 
Beobachter ganz falſche Schlüſſe ziehen müſſen. So ſpricht hans Meyer 
in feinem wundervollen Werke „Der Kilimandjaro” von einem großen 
Elefantenreichtum an dieſem Berge; er glaubt, daß bei rationellerer 
Jagd ſich größere Ausbeute an Elfenbein leicht erzielen ließe! Dieſes 
Urteil ſprach er aus zu einer Seit, als durch die gewerbsmäßigen Jäger, 
denen das Monopol der Jagd übertragen worden, bereits der Elefanten— 
beſtand faſt ganz vernichtet war. Unter Dernichtung verſtehe ich in 
dieſem Falle die Reduzierung des Beſtandes auf etwa eintauſend Stück 
Elefanten im geſamten Bezirke des Kilimandſcharo, alfo innerhalb eines 
Areals von ungeheurer Ausdehnung, das etwa begrenzt wird von einer 
Cinie, welche, beginnend von der engliſchen Grenze, über Uguruman, 
Eyaſſi⸗See, Umbugwe verläuft, bis abermals zur engliſchen Grenze 
durch die Mitte des Paregebirges. In dieſem Gebiete war, ſo vermute 
ich auf Grund meiner ſorgfältigen Erkundigungen, noch vor wenigen 
Jahrzehnten ein Beſtand von vielen tauſend Elefanten! 

Heute dürften höchſtens noch 250—300 Elefanten fih ſtändig in 
dieſem Reviere befinden. 

Ich darf diefe Schätzung als richtig mit größter Beſtimmtheit aus- 
ſprechen und habe daher das noch vor kurzem beliebte, heute hoffentlich 
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abgeſtellte Verfahren des Eintreibens von „Strafelfenbein“ ſeitens des 
Gouvernements von den Häuptlingen niemals begreifen können; ſtachelte 
es doch die Eingeborenen dazu an, auch die allerletzten Reſte der Ele— 
fanten zu vernichten. 

In Südafrika ift es den Behörden gelungen, feit dem Jahre 1830 
in der Kapkolonie, in den Sitzikamma- und Unyſnawäldern, einige 
große Elefantenherden zu erhalten. Sollte dies uns an ſo geeigneten 
Ortlichkeiten wie den Wäldern des Kilimandſcharo unmöglich fein? 


Eine Anzahl der damals leider konzeſſionierten gewerbsmäßigen Elefantenjäger 
— ſogenannte „vertrauenswürdige Fundi“, kamen in mein Lager. Sie hatten wiederum 
mehrere Elefanten krank geſchoſſen, aber nur eine Elefantenkuh zur Strecke gebracht 
Dagegen hatten fie eine ganze Anzahl von Nashörnern erlegt. Auf ihre Bitte um 
Schießpulver veranlaßte ich fie, ſchleunigſt ohne ſolches in die Steppe zu verſchwinden 


Man bedenke hierbei, daß der größte Teil des Berges im Regen— 
ſchatten liegt und niemals weder Eingeborene noch Europäer als An— 
ſiedler wird aufnehmen können, während für die Exiſtenzfähigkeit von 
Europäern überhaupt dort, wie in Oſtafrika im allgemeinen, bis heute 
meiner Anſicht nach nur Gegenbeweiſe geliefert ſind. 

Nur ſchwer macht ſich die kühnſte Phantaſie einen Begriff von der 
Menge dieſer Tiere in vergangener Seit. Durch die reiche Literatur, 
die das Leben und Treiben der Anſiedler und Jäger Südafrikas im 
Caufe der beiden letzten Jahrhunderte behandelt, kennen wir die Schil— 
derungen der damaligen Derhältnijje aus der Feder einer Reihe glaub- 
würdiger Jäger. Damals hatten fie es mit Herden von hundert und 
aber hundert Elefanten zu tun, die gar bald dem Pulver und Blei der 
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berittenen Jäger unterliegen mußten. War doch vor hundert Jahren 
ſelbſt das, was man heute Deutſch-Südweſtafrika nennt, noch ſehr reich 
an Elefanten und Nashörnern, während heute beide Tierarten dort 
völlig ausgeſtorben ſind. 

Welche größere Wildarten überhaupt wird der heute dort für Jahre 
wütende Krieg übriglaſſen — was ließ der britiſche Feldzug gegen die 
Buren von Wild im ſüdlichſten Afrika noch am Leben? — — — 

Die Jagd ſpielte ſich damals vielfach ſo ab, daß einige Berittene 
ſich an die Ferſen der Herden hefteten und die angreifenden Elefanten 
von anderen Reitern vom Objekte ihres Angriffs abgelenkt wurden. 
So konnten oft ganze Herden vernichtet werden. 

Heute iſt der Elefant aus Südafrika faſt ganz verſchwunden, mit 
Ausnahme einiger weniger Herden in ſehr ungeſunden Landitrichen 
und einer Anzahl gehegter Exemplare in der Nähe von Kapſtadt. Don 
dem früheren Reichtum an Elefanten in Oſtafrika zeugen die Angaben 
der Schwarzen, die bis vor kurzer Zeit in Karawanen von Hunderten 
von Menſchen in die Maſaiſteppe zu gewerbsmäßigem Einhandeln von 
Elfenbein hinauszogen, beladen mit einer Anzahl von Tauſchwaren 
verſchiedener Art. In Deutſch-Oſtafrika nahmen dieſe Karawanen unter 
anderm ihren Ausgangspunkt von dem Hafenort Pangani, jenem Em- 
porium des Sklavenhandels, um über Aruſha Chini und Arujha Djou 
in die Maſailänder zu ziehen. Ein Jahr oder auch mehrere die Cänder 
zwiſchen Küſte und Diktoriafee durchziehend, tauſchten fie ihre Waren 
gegen Elfenbein ein, das ihnen hauptſächlich von den Wandorobbo, 
jenem Sweigſtamm der Maſai, geliefert wurde. Später aber, auf— 
merkſam geworden auf den Wert des Elfenbeins, widmeten ſich auch 
die Maſai⸗El Morane der Elefantenjagd und lieferten ebenfalls den 
Hüſtenkarawanen das begehrte Objekt. Im dornenverſchanzten Lager 
verbrachten jene Küſtenleute ihre Nächte, fih jo ſchützend gegen die 
Überfälle der Maſaikrieger, welche ftes verſuchten, auch auf illegale 
Weiſe von den Fremdlingen Nutzen zu ziehen. Tags über aber entſtand 
ein Handeln und Feilſchen um Elfenbein. Su ſolchem Beginnen gehörte 
Geduld, und tage-, oft wochenlang dauerte der Handel um einige Zähne. 
Endlich war die Karawane mit Elfenbein beladen und zog zur Küfte 
zurück, wo dann Hunderte von Sähnen auf einmal abgeliefert wurden. 
Manches gab es da zu beachten. So durfte die Karawane, wie Oskar 
Baumann bekundet, kein Elfenbein über ein Bohnenfeld führen; das 
hätte Unheil gebracht. Auch erlag mancher Teilnehmer der Karawane 
den Strapazen oder endete ſein Leben bei Streitigkeiten mit den Maſai. 
Alle Leute aber waren mit Dorderladern bewaffnet. Organiſiert waren 
diefe handelszüge von Arabern oder Indern an der Müſte, welche den 
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Karawanenleuten Dorſchuß gegeben hatten und den Cöwenanteil des 
Gewinnes für ſich beanſpruchten. 

So wurde die Steppe in allen Richtungen durchzogen und Ende 
des letzten Jahrhunderts von Elfenbein und Elefanten entblößt. 

Märchenhaft muten den heutigen Reijenden die Elfenbeinmengen 
an, die die Steppe damals geliefert. Belegt aber werden dieſe Angaben 
untrüglich durch die Seugniſſe der alten indiſchen Händler, deren Ge— 
dächtnis in dieſen Dingen zweifelsohne mit den korrekt geführten Büchern 
eines europäiſchen Kaufmannes in Wettbewerb treten kann. 


Photographie aus Tanga. 

Einige achtzig große und Hunderte kleine Elefantenzähne brachte die Karawane des 

Elfenbeinhändlers zur Küſte — ganze Elefantenrudel hatten ihr Leben laſſen müſſen, 
um dies Quantum zufammenzubringen . . 


Eine geſchickhte Kombination vereinigte Elfenbeintransport und 
Sklavenhandel, denn auf den Schultern geraubter und gekaufter Sklaven 
wurde das wertvolle Gut vielfach zur Küſte befördert. 

Auf dieſe einfache Weiſe löſte man die Trägerfrage für die be— 
gehrten Schätze. i 

So iſt es zu begreifen, daß gar bald das Elfenbein jeltener wurde, 
zumal Pulver und Blei in Mengen als Tauſchware ins Innere gebracht 
wurden und erft recht die Völker des Innern in den Stand ſetzte, Wild 
und Elefanten zu vernichten. 

Es mutet den Leſer gewiß fremdartig an, wenn er hört, daß alles 
dieſes hauptſächlich geſchah, um den Billardſpielern der Welt das 
Material für ihre Bälle zu verſchaffen, wie es in ſchöner weicher Be- 
ſchaffenheit leider hauptſächlich die afrikaniſche Elefanten kuh liefert. 


Heute liegen die Derhältnijje völlig anders. 

Immer noch durchziehen kleinere Karawanen, ausgerüſtet zu dieſem 
Handel, die Länder, aber nur wenige größere Unternehmungen dieſer 
Art vereinigen eine erhebliche Anzahl von Schwarzen, die dann notge— 
drungen außerordentlich weit ins Innere ziehen müſſen. Eine ſolche 
Karawane fand ich vor Jahren in Stärke von etwa vierhundert Mann. 
Ihr Ziel waren die Länder zwiſchen Rudolfjee und Nil, eine Gegend, 
die wenig bekannt, heute noch großen Reichtum an Elefanten birgt. 
Da war ich dann freilich ſehr erſtaunt, diefe Karawane im Beſitz 
von Hinterladern zu finden, als ich den deutſchen Erlaubnisſchein 
dazu dem engliſchen Kommandanten des Forts, in dem ich mich damals 
aufhielt, überſetzte .... .. 

Und mit Stolz berichtete der Führer der rieſigen Karawane, daß 
dieſelbe monatelang — während Jahren — nur von Wild ernährt 
worden fei...... 

Keine Kugel gehe aus den guten Mauſerbüchſen fehl....... 

Bald wird der gewerbsmäßige Elfenbeinhandel zu den verklungenen 
Sagen gehören; der nicht ſachverſtändige Europäer, auch der drüben ſich 
aufhaltende, lächelt ſchon heute ungläubig, wenn man ihm erzählt, 
wie es früher geweſen. Leichter wird es mir, mich in das Einſt hinein⸗ 
zuverſetzen, wenn ich den von mir noch aufgefundenen großen Beſtand 
an Nashörnern in Vergleich ziehe, einer Tierart, die gar bald das 
Schickſal des Elefanten teilen wird, und je ſchneller, um ſo mehr der 
Preis ihrer Hörner als Handelsware ſteigt. 

Außerordentlih bemerkenswert ift die Anpaſſungsfähigkeit des 
„Tembo“, wie die Waſwahili den Elefanten nennen, an die veränderten 
Derhältnifje der Jetztzeit. Während nach dem Seugniſſe zuverläſſiger 
Reiſender in längſt vergangenen Tagen der Elefant den Menſchen ver— 
hältnismäßig wenig fürchtete, hat er heute in viel beunruhigten Ge— 
genden ſein Verhalten völlig verändert. Sich, wie ſchon angeführt, zur 
Tageszeit im Dickicht aufhaltend, wechſelt er hauptſächlich bei Nacht 
über weite Strecken fort. 

Fur Regenzeit zerſtreut er fih über die grünende waſſerreiche 
Steppe. In der trocknen Seit aber hält er ſich in wenig zugänglichen, 
dicht verwachſenen Ortlichkeiten auf. In Südafrika haben ſich die 
wenigen erhaltenen Herden dieſer Lebensweiſe angepaßt. Das Auf- 
finden einer friſchen Elefantenfährte garantiert dem Jäger auch in Oſt⸗ 
afrika in den wenigſten Fällen ein Erreichen der Herde. Sie bewegt ſich 
vielmehr — unter Umſtänden — mit einer Schnelligkeit, welche der eines 
ſchnelllaufenden Menſchen entſpricht, vorwärts bis zur nächſten Deckung, 
dem nächſten Sumpfe oder den nächſten Bergen, oder aber bis zu einem 


123 


faſt unerreichbar weit gelegenen Punkte der Steppe. Iſt ein Elefanten⸗ 
rudel argwöhniſch geworden, jo kann man ihm unter Umſtänden ſtunden⸗ 
lang durch die Nyika folgen, ohne aus den Fährten ausmachen zu können, 
aus wieviel Stücken das Rudel beſteht. Ein Tier tritt faſt genau in 
die Fährte des anderen, und dies kann ſich ſehr lange fortſetzen, bevor 
die Herde, ſich ſicherer fühlend, wiederum auseinandergeht. Lange 
Zeit auch machen Elefantenherden ſcheinbar niemals Raft, ſondern 
wechſeln andauernd ihren Standort jo ſchnell, daß ein Erreichen un⸗ 
möglich iſt. Mit einem Scharfſinn ohnegleichen, der nur durch die er— 
ſtaunlichſte Witterungsfähigkeit zu erklären iſt, machen Elefanten aus, 
daß viele Tage weit von ihrem Standorte entfernt Regen niedergegangen 
iſt. So verſchwinden ſie plötzlich und halten ſich nun in der Nähe von 
Tümpeln in der Steppe auf, erſt dann dieſe Gegend verlaſſend, wenn 
dieſe Waſſerſtellen ausgetrocknet oder die Tiere an ihnen geſtört 
worden ſind. Ich will es dahin geſtellt ſein laſſen, ob die gewaltigen 
Tiere nicht auch befähigt ſind, aus einer Summe von Beobachtungen und 
alljährlich wiederkehrenden Erfahrungen richtige Schlüſſe zu ziehen, daß 
in weitabgelegenen Gegenden Regengüſſe eingetreten find. 
Selbſtredend kann es trotz alledem vorkommen, daß man durch 
zufall hier und da — dicht an Wegen etwa — auf Elefanten ſtößt. 
Ja es ſcheint ſogar nach meinen Beobachtungen, daß einzelne gewitzigte 
Tiere, in ihren eigentlichen Standorten durch Jäger beunruhigt, ver- 
ſuchen, in der Nähe von Anſiedlungen der Eingeborenen für Tage und 
ſelbſt Wochen ihr Quartier zu nehmen, durch Erfahrung unterrichtet, 
daß ihnen dort nicht nachgeſtellt wird. So erlegte ein faſt zehn Jahre 
in Moſchi anſäſſiger griechiſcher händler einen ſehr ſtarken Bullen dicht 
in der Nähe der Station, herbeigerufen durch Eingeborene, welche ſchon 
tagelang den Elefanten dort bemerkt hatten. Ebenſo haben die Offi- 
ziere und Angeſtellten dieſer Station zuweilen dort Elefanten erlegt 
oder beſchoſſen, indem ſie durch Eingeborene herbeigerufen wurden, 
welche Befehl hatten, dies in allen Fällen zu tun, wo Elefanten ſich 
zeigten. Es ijt intereſſant, zu beobachten, welches Fieber ſelbſt Europäer 
ergreift, die zu hauſe wohl kaum Jäger geweſen, es hier doch nicht 
unterlaſſen können, zu mehreren vereint, ihre kleinkalibrigen Waffen 
auf die gewaltigen Tiere zu entladen, um dann, möglichſt in photo- 
graphiſcher Aufnahme verewigt, als kühne Elefantenjäger ſich abge— 
bildet zu ſehen. Gerade in der Nähe der Stationen wäre einzig und 
allein der Schutz jener Reliquien der Tierwelt durchzuführen, wie auch 
in der Nähe von Eiſenbahnen. Wenn das nicht geſchieht, wie kann 
man da verlangen, daß fernab von europäiſcher Kontrolle in der weiten 
Steppe der unbeaufſichtigte Europäer oder Schwarze die Schutzverord— 
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nungen reſpektiert! Iſt es doch vorgekommen, daß ganze Abteilungen 
ſchwarzer Askaris unter europäiſcher Führung gemeinſam ein Feuer 
auf Elefantenherden eröffnet haben! Neuerdings haben ſich die Der- 
hältniſſe darin geändert, indem nach allen unklaren und vagen Be— 
ſtimmungen früherer Jahre der Gouverneur Graf Götzen Schutzreviere 
eingerichtet und Verordnungen erlaſſen hat, die beiſpielsweiſe im Bezirk 
der Station Moſchi die Elefanten ſakroſankt gemacht haben. 

Das iſt mit hoher Freude zu begrüßen und hilft hoffentlich Miß— 
ſtände zu beſeitigen, die ein ſo eminenter Kenner in Frage kommender 
Derhältnijje wie Dr. Ludwig Heck vor Jahren dadurch geißelte, daß 
er in feinem „Tierreiche“ auf die „recht befremdlichen Elefantenjagd- 
geſchichten“ aufmerkſam macht, die hier und da von amtlichen Perſön— 
lichkeiten in die Preſſe gedrungen ſind. 

Bilden dieſe Berichte traurige Dokumente zum Derſchwinden des 
afrikaniſchen Elefanten, jo ſchließen fie ſich den Elaboraten jener Leute 
würdig an, die in den Jagdzeitungen leider ausführen durften, wie ſie 
es den Nashornen (sic!) und Nilpferden „beſorgen“ wollen, wenn ſie 
erft wieder „hinüber“ kommen. Leider find diefe Leute auch heute be- 
ſchämenderweiſe noch zahlreicher, als man denken ſollte. So hörte 
ich beiſpielsweiſe die Anſicht äußern, Oſtafrika könne erſt dann ſich 
wirtſchaftlich heben, wenn alles „Wild“ vernichtet fei ... Deutſche 
müſſen in der Tat erſt koloniſieren lernen! — Ich halte das offen 
einzugeſtehen für keine Schande! 

Die Schnelligkeit, welche der Elefant entwickeln kann, namentlich 
wenn er angreift oder flüchtig wird, iſt eine ganz außerordentliche, wie 
ich in den Fällen beobachten konnte, in denen ich entweder angenommen 
wurde oder Elefanten vor mir auf flachem oder ſelbſt auf dem zer— 
riſſenſten Bergterrain flüchtig wurden. 

Die Fortbewegungsart des Elefanten iſt ein ſchnellfördernder Trab 
und nicht etwa Galopp. Dieſer Trab iſt vollkommen geräuſchlos und 
daher wirkt das mächtige Tier namentlich zur Nachtzeit faſt geiſterhaft, 
ebenſo wie das Nashorn und das Flußpferd. Nur auf dem tennen— 
gleichen Boden der Steppe zur Trockenzeit verurſacht die trabende Herde 
ein donnerndes Poltern, ſonſt aber vernimmt man faſt kein Geräuſch 
der ſich bewegenden Tiere. 

Die Elefanten ſind befähigt, ſteile Berge zu überſchreiten und ſind 
zweifellos ausgezeichnete Bergſteiger, die im Derein mit Nashörnern 
in weicheren Felſen im Caufe der Jahrtauſende tiefe Pfade auf ſteilſten 
Berggipfeln eingetreten haben. Sie wechſeln auch über Bergrücken 
ſteilſter Art, laſſen ſich unter Umſtänden Bergabhänge in einer halb- 
ſitzenden Stellung herunterrutſchen bis zu erheblichen Tiefen. Ihre 
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Geſchicklichkeit darin konnte man in den letzten Jahren ja auch in den 
Zirkuſſen Europas bewundern, wo fie bei den jo beliebten Pantomimen 
von der Dede des Zirkus bis in die Manege in ſitzender 
Stellung auf einer Kutſchbahn ins Waſſer herabglitten. Alles 
in allem iſt ihre Bewegungsfähigkeit zu vergleichen mit der 
eines anſcheinend korpulenten, aber doch außerordentlich ge— 
wandten Athleten, über deren ſchnelle Bewegungsfähigkeit trotz an— 
ſcheinender Plumpheit man ſich ja auch oft höchlichſt wundern muß. 
Man muß es geſehn haben, wie ein 37jähriger rieſiger indiſcher 
Elefantenbulle aus der kleinen Schiebetür eines Spezialeiſenbahnwagens 
ſich herauswindet und dreht, um zu begreifen, wie gewandt dies an— 
ſcheinend ſo plumpe Tier ſich zu bewegen verſteht; wie man es auch 
ſelbſt geſehn haben muß, mit welcher Geſchicklichkeit unterrichtete Ele— 
fanten ſich auf den Kopf ſtellen können! 

Die Art des Angriffs der Elefanten war in den von mir erlebten 
Fällen die, daß er ſich mit weit vorgeklappten Ohren und unter einigen 
durchdringenden trompetenartigen Schreien — in zwei Fällen aber auch 
ſtumm — mit äußerſter Schnelligkeit näherte. Zuverläſſige, mir feit 
vielen Jahren bekannte Schwarze haben mir erzählt, daß der Elefant 
in einigen Fällen gewerbsmäßige ſchwarze Jäger angenommen, hinge- 
worfen und mit den Sähnen durchbohrt habe. In einem Falle habe 
ein alter Bulle den Jäger vollkommen zerſchlitzt, indem er mit dem Fuße 
feinen Kopf zertretend, den eingebohrten Sahn meſſerartig durch den 
ganzen Körper führte. Eine ganze Anzahl von Unglücksfällen mit 
Elefanten verliefen ähnlich; einer der tragiſchſten war wohl der Tod 
des Prinzen Rujpoli im Somallande. 

Es gilt als ausgemacht, daß eine Flucht, wenn möglich, ſeitwärts 
zu erfolgen habe, da der Elefant im allgemeinen geradeaus vorwärts 
ſeinen Angriff auszuführen pflegt. Das empfiehlt ſich beſonders deshalb, 
weil ja das Tier fih ausſchließlich orientiert durch feinen fabelhaft aus- 
gebildeten Geruchsſinn, nicht durch fein ſchwaches Auge. Auch fein 
Hörvermögen ift außerordentlich gut. Beobachter, welche das in Zweifel 
ziehen, bedenken nicht, daß der Elefant in den meilten Fällen bereits 
durch ſeinen Geruchsſinn orientiert iſt über das Nahen eines Feindes. 
ehe ſein Gehör in Tätigkeit treten kann; ferner aber auch, daß Elefanten 
in der Herde vom Jäger verurſachte Geräuſche weniger beachten, weil 
ſie ja an das Brechen und Unacken von Zweigen durch ihre Genoſſen 
außerordentlich gewöhnt ſind. Einzelne Elefanten aber werden auf 
das kleinſte ihnen verdächtige Geräuſch reagieren! 

Wenn man, wie ich, wochenlang beſtimmte Elefanten hat beobachten 
können, begreift man erſt, daß es überhaupt noch Rejte dieſer Tiere 
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aus dem einjtmaligen Reichtume gibt. Die von mir unten im Tale 
beobachteten und von meinem erhöhten Standpunkte leicht kontrollier— 
baren Elefanten gaben mir herrliche Gelegenheit zu ſehen, wie ſie mit 
Hilfe des hoch über ihr Haupt erhobenen Rüfjels ſtets die leiſeſten Luft: 
hauche, die ja vorzugsweiſe in Berggegenden wechſeln, kontrollierten 
und fo ſtets für ihre Sicherheit und die Sicherheit der Herde beſorgt waren. 

Ich bin perſönlich feſt davon durchdrungen, daß entweder ein uns 
noch unbekanntes Sinneswerkzeug oder aber eine ganz ungeahnte Fein— 
fühligkeit bekannter Sinne die Tiere befähigen, ſich untereinander in 
beſtimmtem Maße zu verſtändigen. Jedenfalls liegen die noch mit 
Sicherheit vom Elefanten wahrgenommenen Geräuſche weit jenſeits der 
menſchlichen Reizſchwelle. Ich vermag unmöglich mit der Sicherheit 
anderer Elefantenjäger über das Verhältnis der Riechorgane der Ele- 
fanten zu den Gehörorganen zu urteilen. Jedenfalls aber ſind beide 
Sinne in einer ſo außerordentlichen Weiſe ausgebildet, daß wir Menſchen— 
kinder uns davon — auch beim Walten kühnſter Phantaſie — keine 
Vorſtellung machen können! Man bedenke, welche rieſige Schallfänger 
dem afrikaniſchen Elefanten in ſeinen fabelhaft großen Ohren zu 
eigen ſind! — — — 

In einem Falle fand ich zwei alte Elefantenbullen in Symbioſe mit 
einem alten Giraffenbullen. Etwa acht Tage lang konnte ich die drei be⸗ 
freundeten Tiere ſtets wieder zuſammen beobachten. Offenbar unterſtützten 
ſie ſich im Sicherheitsdienſte, und es ergänzten ſich hier die Elefanten als 
Tiere, die durch den Riechlinn leben, und die Giraffe als vorzüglich 
äugendes Tier. Meines Wiſſens ift das der erſte Fall eines Nachweiſes 
des Vorkommens der Giraffe im dichten Bergwald zuſammen mit Ele- 
fanten, während der engliſche Elefantenjäger A. H. Neumann Elefanten 
zuſammen mit Grevy’s Zebras und Grantgazellen fand. Ich halte es 
nicht für Zufall, daß der Elefant vorzugsweiſe in bergigen Gegenden 
ſeinen Standort nimmt, weil dort je nach dem Stande der Sonne fluk— 
tuierende Winde auftreten und von ganz regelmäßigen Cuftſtrömungen 
keine Rede iſt. So iſt unſer Dickhäuter befähigt, ſtets und immer ſeinen 
feinen Geruchsſinn zu Rate zu ziehen. So ungebunden und jorglos der 
Elefant ſich dann verhält, wenn er ſich ſicher glaubt oder zur Nachtzeit 
ganz ſicher weiß, ſo ſcheu und vorſichtig verhält er ſich zur Tageszeit in 
gefährlichen Gegenden. Geräuſchlos ſich fortbewegend, den ganzen Tag 
in einem kleinen Reviere verharrend, ſtundenlang unter Schattenbäumen 
ſtehend, werden alte gewitzigte Tiere, mit Ausnahme der unvermeidlichen 
Derdauungsgeräujche, nie einen Ton vernehmen laffen. Sollte dennoch 
ein alter Elefant ſeinen Schrei ausſtoßen, ſo wird es nur ein Zeichen des 
Alarms fein vor nahender Gefahr. Nur über jene Derdauungsgeräufche 


— 127 — 


iſt er nicht herr, und bei dem geradezu unglaublichen Konſum an Baum— 
zweigen und Blättern ijt es leicht begreiflich, daß jenes mächtige Labora- 
torium, der Magen, welcher den ungeheuren Körper erhalten muß, nicht 
geräuſchlos zu arbeiten imſtande iſt: ein für den ſich nahenden Jäger 
höchſt ſchätzbarer Umſtand, der ihn in die Cage ſetzt, den Standort der 
einzelnen Tiere zu erkunden. 

Von Einfluß auf den Standort der Elefanten iſt zweifellos auch das 
mehr oder minder häufige Auftreten von Schmarotzern, namentlich von 
Oeſtriden, in der Gattung Cobolldia, die unfer Tier außerordentlich 
peinigen und quälen und vor denen er ratlos in ſchattige Dickichte ſich 
zurückzieht. 

Die Schwarzen behaupten, daß der Elefant, wenn er auf die Fährte 
von Menſchen kommt, fie mit feinem Rüſſel prüft, auch wenn fie Stunden 
alt ift, und dann aus Dorjicht oft viele Meilen zwiſchen fih und feinen 
augenblicklichen Standort legt. Dies ſcheint mir nicht unwahrſcheinlich 
bei der ausgeſprochenen Gewohnheit der Tiere, Erde und Sand mit dem 
Rüſſel aufzunehmen. Die Richtigkeit dieſer Tatſache habe ich ſelbſt in— 
deſſen nicht prüfen können, jedoch wahrgenommen, daß ſich die Tiere 
bei dem leiſeſten Verdacht in ihrem wiegenden Schritt ſofort in Bewegung 
ſetzen und, mit erſtaunlicher Klugheit die Deckung des Geländes be— 
nutzend, die Flucht ergreifen. 

Ebenſo fah ich aus der Dogelperjpektive in einem beſtimmten Fall 
eine Elefantenherde ſofort flüchtig werden, als die Leitkuh den von 
mir mit einigen Schwarzen zwei Tage vorher betretenen Wildwechſel 
erreichte. 

Wie außerordentlich geſchickt der Elefant Schlüſſe aus böſen Erfah- 
rungen zieht, weiß man feit altersher. Aber auch dem geſchickteſten 
Dreſſeur gelingt es beiſpielsweiſe nicht, einen Elefanten, der einmal durch 
den Bretterboden einer Schaubühne brach und ſich dabei verletzte, jemals 
wieder auf diefe Bühne zu bringen .. 

So meidet ein wilder Elefant zeitlebens eine Gegend, wo er Fall— 
gruben entdeckt hat. 

Es ſcheint, daß in den Maſaihochländern gegen den Monat Oktober 
oft mehrere Herden in größere Verbände zuſammentreten. Jede Herde 
wahrt aber dabei ihre Selbjtändigkeit. 

Zu dieſer Seit follen fih auch die Herden, die nur aus Bullen 
mittleren Alters beſtehen, dieſen Verbänden anſchließen. Auch innerhalb 
größerer Herden pflegt eine Trennung der Geſchlechter durchgeführt zu 
werden; namentlich, wenn die Elefanten fih „einſtellen“, kommt dies 
zum Ausdruck. 

Neuerdings dürften jedoch die im Maſailand ſo ſehr dezimierten 


— IB = 


Herden in ihrem ſozialen Verbande nicht mehr jo jtreng die Trennung 
und Ordnung der einzelnen Altersklaſſen aufrecht erhalten wie früher, 
zur Seit reicher Elefantenbeſtände. 

Es iſt eine ſchwer zu entſcheidende Frage, ob die ganz alten, einzeln 
oder zu zweien umherſtreifenden Bullen ſich ebenfalls zeitweiſe zwecks 
Fortpflanzung mit den herden vereinigen. 

Ich perſönlich glaube das nicht, ſondern nehme an, daß die ſtärkeren 
Herdenbullen, im Fahngewicht bis zu fünfzig Pfund, zur Fortpflanzung 
hauptſächlich in Frage kommen, während die ganz alten, jtarken, ver⸗ 
einzell lebenden Bullen — in vielen Fällen wenigſtens — mehr oder 
minder greiſenhafte Exemplare ſind. 

Bemerkenswert iſt, daß ein Elefantenkalb, deſſen Mutter erlegt 
wurde, ſofort von anderen Kühen der Herde adoptiert und geſäugt wird, 
ſelbſtredend nur dann, wenn es bereits eine Größe erreicht, die ihm eine 
Flucht ermöglicht. Dieſe auch von mir mit Sicherheit feſtgeſtellte Tatſache 
zeugt für den engen ſozialen Derband, in dem die Herden leben, und für 
ihr ſtark entwickeltes Familiengefühl. 

Die Laktationsperiode erſtreckt fih jedenfalls über mehrere Jahre, 
ebenſo wie beim Rhinozeros und dem Flußpferd; die Tragzeit darf wohl 
der des indiſchen Elefanten entſprechend auf etwa 22 Monate ange⸗ 
nommen werden. Ich glaube nicht, daß die Fortpflanzung beim weib⸗ 
lichen Tiere vor etwa dem 15. Jahre eintritt, beim männlichen unter 
Umſtänden etwas früher, während die Elefanten wohl erſt mit 
25 Jahren völlig erwachſen, ein ſehr hohes Alter erreichen können. 

Ich fand wiederholt kleine Herden, beſtehend aus einem nach allen 
Anzeichen uralten Muttertiere mit ſäugendem Kalbe und fünf oder ſechs 
jüngeren Tieren der verſchiedenſten Größen. Ich nehme, der Anſicht 
der Eingeborenen beipflichtend, an, daß die jüngeren Tiere ſämtlich Ge— 
ſchwiſter und ſomit Sproſſen der alten Elefantenmutter waren, glaube 
ſomit, daß ein weiblicher Elefant günſtigſtenfalls alle ſechs bis ſieben 
Jahre ſich fortpflanzt. 

Obgleich man nur ſelten Zecken an der Haut der Tiere findet, haben 
ſie ein lebhaftes Bedürfnis, ſich ſehr häufig im Schlamme zu wälzen, 
mit Sand und Erde zu beſtreuen und ihre haut an Bäumen — joge- 
nannten Malbäumen — zu ſcheuern. Daher ſind die Elefanten, ähnlich 
wie Nashörner, oft ganz verſchiedenartig gefärbt, je nach der Färbung 
des betreffenden Erdbodens. In Hochwaldbeſtänden, die fie nächtlicherweile 
durchſtreifen, findet man Hunderte von Bäumen, an denen ſie ihre Haut 
geſcheuert haben. Solche Scheuerſtellen geben Seugnis von der Größe 
der Tiere. Am 25. Juli 1905 maß ich im Weſten des Kilimandſcharo eine 
ſolche Malhöhe von gegen fünfzehn Fuß. Mit Vorliebe werden Bäume 
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benutzt, welche etwas ſchief gewachſen find, jo daß der Elefant fih mit 
voller Wucht ſchräg gegen dieſelben lehnen kann. Treten die Tiere auf 
Waldlichtungen oder weite offene Flächen hinaus, jo werden einzeln 
gelegene ſtarke Bäume immer und immer wieder zum Scheuern der Haut 
benutzt, oft bis zur völligen Entblößung der Rinde. Mancher Baumrieſe 
könnte ſo Zeugnis geben von immer wiederholten nächtlichen Beſuchen 
zahlloſer unſerer Dickhäuter im Laufe etwa eines Jahrhunderts! 

Die Gier nach Elfenbein hat ſeit einer Reihe von Jahrzehnten die 
Bildung bewaffneter Horden in Deutſch-Oſtafrika zur Folge gehabt, die 


Den von mir erlegten Elefantenbullen mußten wir umwälzen, um ihn feiner Haut 
entledigen zu können. 


mit Pulver und Blei entweder ſelbſtändig oder im Auftrage von ſchwarzen 
Unternehmern die Elefanten verfolgten. Solche gewerbsmäßige Ele— 
fantenjäger durchſtreiften oft weite Gebiete und räumten unter den Ele— 
fanten gewaltig auf. Sie ſind ausnahmslos bewaffnet mit Dorderladern 
und pflegen namentlich auf ſtarke Elefanten nur zu dreien oder mehreren 
vereint ihre Schüſſe abzugeben. Sie jagen im eigentlichen Aufenthalts— 
reviere unſerer Dickhäuter, der dicht verwachſenen Wildnis, da ſie nur 
auf nächſte Entfernungen ſchießen. Nach abgegebenem Schuß pflegen 
ſie ſofort die Flucht zu ergreifen, da der Elefant ſich in vielen Fällen 
auf die entitehende ſtarke Pulverwolke ſtürzt. Angeſchoſſenen Erem- 
plaren folgen ſie oft viele Tage weit. Jeder Schütze bezeichnet die von 
ihm verwandten eiſernen Kugeln, deren er nebſt ſtarker Pulverladung 
mehrere zu laden pflegt, mit einem Zeichen. Er iſt jo imſtande, feſtzu— 


C. G. Schillings, Mit Blitzlicht und Büchſe. 9 


— 130 — 


ſtellen, wer von den Schützen den eigentlichen tödlichen Schuß abge— 
geben hat. 

Dieſe ſogenannten „vertrauenswürdigen Fundi“, wie fie euphe= 
miſtiſch vor einigen Jahren getauft worden ſind, hüten und wahren ihre 
Geheimniſſe meiſterhaft und wiſſen den Behörden gegenüber ihre Tätig— 
keit im roſigſten Lichte zu ſchildern. Stets berichten ſie von einer großen 
Anzahl ihnen bekannter Elefantenherden. An der Vernichtung dieſer 
Herden find fie unſchuldig wie neugeborene Kinder uſw. uſw. In Wahr- 
heit ſpielen fie jedoch eine verderbliche Rolle. Hinter ihre Ränke und 
Schliche kommt nur der, der jahrelang ihren Pfaden folgt. Sie vernichten 
zweifelsohne die letzten Reſte der Elefanten, genau fo, wie der mit der 
Muskete bewaffnete Schwarze Mitte des 19. Jahrhunderts in Südafrika 
Elefant und Nashorn im Auftrage weißer Händler vernichtete. Dieſe 
Jäger tragen Amulette, auf deren Schutz ſie feſt vertrauen, und im 
Glauben an ihre Sauberkraft nähern ſie ſich den Elefanten oft voll— 
kommen furchtlos. Fraglos gibt ihnen dies einen gewiſſen Vorteil dem 
die Gefahr richtig abſchätzenden Europäer gegenüber. 

Nach Erlegung einer Anzahl Elefanten geben ſie ſich oft nur mit der 
Bereitung von Sauberkünſten für Elefantenjäger ab, organiſieren die 
Jagden, bleiben aber ſelbſt wohlweislich im Hintergrunde, durch böſe Er- 
fahrungen gewitzigt. Bemerkenswert iſt es, daß ſie in den mir bekannten 
Gegenden meinen, keine Frauen mit in die Wildnis nehmen zu dürfen, 
wenn die Jagd erfolgreich ſein ſoll. Sie pflegen bei Annäherung an 
Elefanten ihre Kleidungsſtücke faſt völlig abzulegen und reiben ſich den 
ganzen Körper, vor allen Dingen aber die Achſelhöhle, mit Erde intenſiv 
ein. So ſehen wir hier den Jäger genau dasſelbe tun, wie das von 
ihm verfolgte Wild. Es ift wohl zweifellos, daß das Wälzen der Nas- 
hörner und Elefanten im Schlamm und das Beſtreuen ihres Körpers mit 
Sand vonſeiten letzterer, wie auch das Einreiben mit Ocker und Fett 
ſeitens des Maſaivolkes hauptſächlich dazu dient, Paraſiten abzuhalten. 
Dieſe Jäger haben eine große Kenntnis der Gewohnheiten des von ihnen 
verfolgten Wildes, aber ſehr ſchwer iſt es, ihnen ihre Geheimniſſe zu 
entlocken. Das gelingt nur, wenn man ſelbſt gewiſſermaßen als 
„Kollege“ von ihnen betrachtet wird. Andernfalls lieben ſie es, die un⸗ 
glaublichſten Märchen zu produzieren. 

Gegen das Jahr 1896 hatte der ſchwarze „politiſche Agent“ der 
Station in Moſchi, ein aus Kaviondo ſtammender Neger Namens Schundi, 
leider das Monopol der Elefantenjagd am Kilimandſcharo. Seine Leute 
durchzogen in großen Banden den geſamten Bezirk. Die minder geübten 
und zuverläſſigen Leute der Geſellſchaft verproviantierten dieſe Kara— 
wanen mit Wild aller Art. Die beſten Schützen aber widmeten ſich der 
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Elefantenjagd. An einzelnen Quellen fand ich Dutzende und abermals 
Dutzende der von dieſen „Makua“ hingemordeten Nashörner. Auch 
haben ſie unter den ihnen ihrer Größe wegen beſonders erwünſchten 
Giraffen erhebliche Derwüſtungen angerichtet. ähnlich ging es zuverläſ— 
ſigen Nachrichten zufolge in vielen anderen Teilen des Landes zur ſelben 
Seit. Erfreulicherweiſe hat alles dies durch die zweckmäßigen Der- 
ordnungen des Gouverneurs Grafen Götzen ſich nunmehr geändert. 

Bemerkenswert iſt es, daß der Elefant in geſundem Zuſtand in der 
Freiheit nur ſelten ſich zu legen ſcheint. Ausnahmen von dieſer Regel 
laſſen ſich meiner Anſicht nach dadurch erklären, daß es ſich bei etwa 
liegend angetroffenen Elefanten um krank geſchoſſene und dahinſiechende 
Tiere handelt. Die Elefantenjäger ſind der Anſicht, daß jemand, der einen 
Elefanten liegend antrifft, ſehr bald ſterben muß. 

Ich vermag nicht zu jagen, ob ſich dieſe Tatſache in Ländern, wo der 
Elefant weniger verfolgt wird wie in der Maſaiſteppe, anders verhält. 

Fallgruben, wie ſie am Kilimandſcharo früher gemein waren, aber 
auch heute noch nicht ſelten angetroffen werden, weiß der Elefant häufig 
geſchicht zu vermeiden; da fie jedoch zahlreich, meiſterhaft verdeckt und 
an geeigneten Stellen angelegt werden, ſo erfüllen ſie dennoch häufig 
ihren Zweck. Vor allem aber find Fallgruben geeignet, die verſchiedenen 
Wildarten, namentlich aber Elefanten, aus einem weiten Revier zu 
vergrämen. 

Die Wandorobbo, vor allem aber die Wakamba, ſtellen den Ele- 
fanten mit vergifteten Pfeilen nach. Die angeſchoſſenen Elefanten werden 
oft tagelang verfolgt. Solche Tiere ſowohl, wie auch durch Feuergewehre 
erlegte, gehen nur ſehr ſelten verloren, da die Eingeborenen mit größtem 
Geſchick die getöteten aufzufinden verſtehen, indem ſie durch die ji an- 
ſammelnden Geier und Marabus buchſtäblich zu ihnen hingeführt werden. 
Einige Wandorobboſtämme pflegen auch vergiftete Stoßſpeere zu be- 
nutzen, doch wird am Kilimandſcharo ausſchließlich mit vergifteten Pfeilen 
gejagt. Ich habe zweimal bei der Verfolgung von Elefantenrudeln, 
die kurz vorher von Wakamba bejagt worden waren, plötzlich ab- 
gebrochene Pfeilſchäfte gefunden. 

Die Anſicht, daß der afrikaniſche Elefant, ähnlich ſeinem indiſchen 
Vetter, gezähmt werden könne, ift wohl zweifellos richtig. Ich bin jedoch 
im Verein mit engliſchen Kennern der Anſicht, daß im äquatorialen Afrika 
ſolches nicht von Nutzen ſein würde, da nicht abzuſehen iſt, wie zur 
Trockenzeit in der Steppe der Elefant ernährt werden könnte. Jeden— 
falls liegen die Derhältnijje in Indien und Oſtafrika jo ver— 
ſchieden, daß aus der Derwendbarkeit des Elefanten in Indien 
keine Schlüſſe auf eine ſolche in Oſtafrika gezogen werden 
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können. Die Zähmung hingegen würde wohl, in die Hände ſachver— 
ſtändiger Eingeborener aus Indien gelegt, keine unüberwindlichen 
Schwierigkeiten machen, wenngleich unſere Tiergärtner beobachtet haben, 
daß der indiſche Elefant leichter zu behandeln ift, als der afrikaniſche. 

Derjuche dieſer Art würden aber auf alle Fälle Hunderttauſende 
verſchlingen und müßten bald unternommen werden, angeſichts des 
rapiden Derjchwindens des Elefanten. 

Wie ſich in kaum mehr denn fünfzig Jahren das fauniſtiſche Gepräge 
eines Landes ändern kann! 

Damals waren Elefant und Rhinozeros noch in den Gebieten zu 
finden, die wir heute Deutſch-Südweſtafrika nennen, Länder, in denen 
es vor hundert Jahren noch von beiden Tierarten wimmelte und Ele— 
fantenherden allnächtlich bis an die Meeresküſten der Wallfiſchbai 
wanderten. — — — 

Damals ſchrieb ein klaſſiſcher Jäger, wie W. Totton-Oswell ... 
„Vardon was the most enthusiastic rhinoceros hunter; he filled 
his waggon with (rhinoceros’) horns as I did mine with ivory; he 
used to shoot four or five every day, and there was always 
a freshness about the sport to him which seemed remarkable. 
He was an all round shot, but best at rhinoceros . ..“ 

Das war die Seit, in der Oswell und andere Monat für Monat und 
Tag für Tag die Elefantenherden Südafrikas dezimierten, wo die Buren 
tiefer und tiefer in das Herz der Länder eindrangen und eine Wildver- 
nichtung getrieben wurde, die nur der für möglich halten kann, der, 
wie ich, noch fauniſtiſch jungfräuliche Länder kennen lernte und aus 
der ſo gewonnenen Perſpektive die einſtigen Reichtümer des Tierlebens 
in Südafrika im Geiſte zu überſchauen vermag ...... 

Was ſich vor fünfzig Jahren in Südafrika ereignete, vollzieht 
und vollzog ſich teilweiſe ſchon in unſern Tagen für die äquatorialen Ge— 
biete — darüber kann ſich der Kenner nicht täuſchen. Sehen wir doch 
heutigen Tages leider im deutſchen Kamerun vom Gouvernement kon— 
zeſſionierte ſchwarze Elefantenjäger, die mit hinterladern das edle 
Tier hinmorden dürfen! 

Nur verlangſamen können wir das Dernichtungswerk, nicht aber 
aufhalten. Der Tag iſt nicht fern, wo es heißen wird: „Quid novi 
ex Africa?“ 

Und die Antwort wird lauten: „Ja, man vernichtete den letzten 
afrikaniſchen Elefanten!“ 


A 


In weiter Ferne erblickte ich das höchſte deutſche Gebirge, den Kilimandjaro ... 


NI. 
Elefantenjagd. 


Monatelang hatte ich mich umſonſt bemüht, ſowohl Elefanten unter 
günſtigen Lichtverhältnifjen mit dem Tele-Apparat aufzunehmen, als 
auch einen jungen Elefanten lebend in meine Gewalt zu bringen. 

Nach vielen Enttäuſchungen wurde ich am Morgen eines September— 
tages unerwarteterweiſe reich entſchädigt. Die durch die Giftpfeile 
der Wakamba offenbar höchſt beunruhigten Elefanten ſtatteten in der 
Nacht dem Bache an meinem Lager, aus den Bergen niederſteigend, 
einen Beſuch ab. hierbei ſtießen fie auf die von mir ausgehangenen 
Scheuchen, die ich in Geſtalt von weißen Papierbogen hier und da 
am Waſſer angebracht hatte, um das Wild zu veranlaſſen, andere Waſſer— 
ſtellen aufzuſuchen, in deren Nähe mir gute photographiſche Aufnahmen 
möglich waren. 

Alle Tiere, mit Ausnahme des Löwen, mieden dieſe Scheuchen; nur 
für die Elefanten waren fie in der hellen Mondſcheinnacht geradezu ein 
Cockmittel. Ich ſah mit höchſtem Staunen, daß die Herde die Scheuchen 
„angenommen“, heruntergeriſſen und in den Schlamm geſtampft hatte. 
Dies ſtimmte vollkommen mit Erzählungen der ſchwarzen Elefanten: 
jäger über den oft aggreſſiven Charakter der dortigen Elefanten zur 
Nachtzeit. Die Herde hatte den Bach mehrfach durchquert, und ſich bis auf 
etwa 300 Meter meinem Lager genähert. Obwohl ich es für ganz gewiß 
hielt, daß ſie ſich den ſchützenden Bergen wieder zugewandt habe, folgte 
ich wie gewöhnlich ihrer Fährte, um ihr Tun und Treiben zu ſtudieren. 
Zu meinem größten Erſtaunen fand ich nach etwa einer halben Stunde, 
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daß fie ſich plötzlich in eine ziemlich ausgeſprochne Linie formiert und 
ihre Richtung in die Steppe genommen hatte. 

Da gab es nun zwei Möglichkeiten. Entweder, — und ich hielt 
dies für das Wahrſcheinlichſte — beabſichtigten die Elefanten, nachdem 
ſie ſich ſatt getrunken, die nächſt gelegene, zwei Tage weite Waſſerſtelle 
zu erreichen. Oder aber ſie hatten ihr Quartier für 24 oder 48 Stunden 
in die trockene Steppe verlegt, um vor den ſie mit Giftpfeilen ver- 
folgenden Wakamba ſicher zu fein. Hier galt es nun ſchnell zu handeln. 
Zum Lager zurückgekehrt, war ich in wenigen Minuten marſchfertig; 
begleitet von meinen beſten Leuten und gefolgt von etwa 40 Trägern, 
nahm ich die Fährte auf. Die Leute mußten jo viel Waſſer ſich ein- 
verleiben als irgend möglich und ihre Kalebaſſen gefüllt mitnehmen, 
ſowie ſich auch mit Stricken verſehen. Aus den Fährten war die An- 
weſenheit von mehreren jüngeren Elefanten zu erſehen geweſen, und 
ich nahm mir vor, alles daran zu ſetzen, um eines der Jungen zu 
fangen, wenngleich ich mir nicht verhehlte, daß dies in der offenen 
Steppe in Anbetracht der großen Anzahl von Elefanten, aus der die 
Herde beſtand, außerordentlich gefährlich werden könnte. Wir ſchätzten 
die Fahl der Herde auf einige zwanzig. Ferner war zu erſehen, daß 
ſie aus einer Anzahl ſehr ſtarker Weibchen, ſowie aus mehreren Herden— 
bullen beſtand, letztere kenntlich an den langen und relativ ſchmalen 
Spuren der Hinterfüße. 

Vor uns lag auf alle Fälle ein viele Stunden langer Marſch. Es 
galt mit möglichſter Schnelligkeit die Verfolgung aufzunehmen in der 
Hoffnung, die Herde vor Sonnenuntergang irgendwo unter den dürftigen 
Bäumen der Steppe eingeſtellt zu erreichen. Dann war jedenfalls die 
Nacht — ſelbſtredend ohne Waſſer —, in der Steppe zu verbringen 
und am nächſten Tage das Lager und ſomit das Waſſer wiederum zu 
erreichen. 

Nach etwa einſtündiger Verfolgung war es uns bald offenkundig, 
daß die Herde aus über zwanzig Elefanten beſtehen müſſe, denn ab 
und zu waren die Tiere an ſchwierigeren Paſſagen — etwa durch die 
temporären, jetzt natürlich vollkommen trockenen Regenſtrombetten — 
rechts und links auseinandergegangen, jo daß ſich ihre Anzahl annähernd 
feſtſtellen ließ. Nur hier und da fand ich auf ihrem Wege eines jener 
ihres Saftes wegen ausgekauten Sanſevieren-Bündel oder ein eben- 
falls unterwegs mittels der Stoßzähne losgelöſtes und ausgekautes 
Stück Baumrinde. Sonſt hatte die Herde, ohne irgendwelchen Aufenthalt 
und ohne zu äſen, ihren Weg unaufhaltſam eingehalten. Die Sonne 
brannte intenſiv und es bedurfte energiſcher Aufforderungen und der Pla- 
cierung tüchtiger Leute in der Arrièregarde, um meine lange Kolonne in 
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dem von mir angeſchlagenen ſehr ſcharfen Tempo zuſammenzuhalten. Es 
hat etwas höchſt Faszinierendes, auf dieſe Weiſe ſtumm, nur hier 
und da ein leiſe geflüſtertes Wort austauſchend, die Augen feſt auf die 
ausgetretene Fährte heftend, in die im Sonnenglaſt glitzernde heiße 
Steppe Stunde auf Stunde hinauszuziehen. Wohl weiß der Jäger, daß 
er nicht vor ſechs bis acht Stunden Ausficht hat, die von ihm Verfolgten 
zu erreichen, doch jede Stunde ſteigert ſeine Erwartungen. Es könnten 
die Elefanten doch vielleicht, ſich nunmehr ſicher fühlend, angefangen 
haben, ihrer Nahrung nachzugehen: dann würde ſich freilich die Aus- 


Tagelang hatte Orgeich mit allen Trägern an der Präparation des von mir erlegten 
Elefantenbullen zu arbeiten. 


ſicht ſteigern, ſie etwa ſchon um die Mittagsſtunde aufzufinden. Aber 
in unſerem Falle zieht die Herde ihren Weg ohne Aufenthalt in die Steppe 
hinein. Stunde auf Stunde verrinnt, die trockenſte, ödeſte Steppe, ſchein— 
bar alles Tierlebens bar, dehnt ſich vor unſeren Blicken, monoton gefärbt, 
dem Huge keine Abwechſelung bietend. In der Ferne im Sonnengeflimmer 
vor uns verſchwimmende Hügel werden greifbar nahe, um nach einer 
Stunde wiederum im Unendlichen hinter uns zu verſchwinden. Die 
Unwirtlichkeit, die Einſamkeit der oſtafrikaniſchen Nyika lähmt in Der- 
bindung mit der Gluthitze allmählich auch den Energiſchſten; auto- 
matenhaft werden unſere Schritte, deren ſich tauſend und abermals 
tauſend immer wieder den ſchon zurückgelegten zugeſellen ...... 
Plötzlich ſieht unſer Auge einen Punkt, der in der Nähe einer 
Gruppe höherer Akazienbäume wie feſtgenagelt zu verharren ſcheint. 
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Unſer vorzügliches Glas verrät uns bald, daß es ein einſamer Giraffen- 
bulle iſt, der ſich in dieſe Einſamkeit zurückgezogen. Näher und näher 
kommen wir ihm, bis er in neugierigſter Haltung die verdächtigen 
Fremdlinge anäugend, endlich in wiegendem Paßgang unbehelligt die 
Flucht ergreift. 

Ein beſonders tiefes Regenjtrombett wird nun durchquert. 

An der Spitze meiner Leute das jenſeitige Ufer gewinnend, erblicke 
ich plötzlich auf etwa ſechzig Schritte vor mir eine dunkle Maſſe neben 
einem mäßig hohen Salvadorabuſch. Im ſelben Augenblicke ſinke ich 


Das über zwanzig Köpfe ſtarke Elefantenrudel hatte ſich unter den Mimoſen in dicht 
gedrängten Haufen eingeſtellt ... Ein ſtarker Bulle zeigte mir, ſpitz von vorn, feine 
blendend weißen Stoßzähne 


lautlos in die Knie, was, maſchinenmäßig eingeübt, a tempo von meinen 
Leuten nachgeahmt wird. In dieſem Momente verlaſſen eine Anzahl 
Madenhacker zwitſchernd den dunklen Punkt, fih aufs nächſte Gebüſch 
ſetzend, um in merkwürdig ſteifer haltung dort zu verharren, während 
die dunkle Maſſe, in der wir ſofort ein Nashorn vermutet hatten, 
blitzſchnell eine ſitzende Haltung annimmt, und ein zweites, junges 
Nashorn wie aus dem Boden geſtampft aus dem Graſe neben ihm auf— 
taucht. Der ſtets bereite photographiſche Apparat gleitet im ſelben 
Augenblicke auf ein Seichen meinerſeits aus den Händen ſeines ge— 
übten Trägers in die meinigen. 

Aber leider iſt gerade in dieſem Augenblick die Sonne von Wolken 
verdeckt. Doch nach einigen Minuten erwartungsvollen Harrens gelingt 
mir eine Aufnahme, der im nächſten Augenblick der ſcharfe peitſchen⸗ 
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artige Knall meiner Büchſe folgt; gilt es doch, die ſo erſehnte Beute, 
ein ferneres junges Nashorn wiederum lebend zu fangen. Während 
die Nashornmutter, in eine Wolke von Staub gehüllt, wie eine Loko- 
motive fauchend und ſchnaubend im Kreiſe umhertobt, ihren Gegner 
ſuchend, finde ich Gelegenheit, ſie durch eine zweite Kugel zu ſtrecken, 
unmittelbar darauf mit leiſer Stimme kurz und bündig meinen Schwarzen 
den Befehl gebend, auf dem Boden kriechend, links und rechts auszu— 
ſchwärmen, um das Junge zu fangen. Meine geübten Leute verſuchen 
denn auch meinem Befehl pünktlich nachzukommen. Aber nunmehr 


Von Elefanten umgeſtürzte und ihrer Zweige entledigte Mimoſe. 


erweiſt ſich das junge Tier wiederum als zu ſehr erwachſen und bereits 
gefährlich. Es ſtürzt ſich auf die ihm nächſten Schwarzen, die natürlich 
die Flucht ergreifen. Auch mein Derjud) es zu faſſen, mißlingt, und es 
ergreift mit charakteriſtiſch hochgehaltenem Schwanz die Flucht. 

Mit ſchwerem Herzen ſehe ich es in der Steppe verſchwinden und 
wiederum empfinde ich den in dortigen Ländern jo unerfüllbaren, darum 
deſto heißeren Wunſch nach einem guten Pferde, das mir in kürzeſter 
Seit das ſo ſehnlichſt begehrte Tier geſichert hätte. 

Es iſt nicht möglich, ohne leiſtungsfähiges Reittier das Nashorn 
zu fangen, und wir müſſen unter Surücklaſſung von drei Leuten, die die 
anſehnlich entwickelten Doppelhörner der erlegten Alten ins Lager 
zu ſchaffen haben, unſere Elefantenjagd wiederum aufnehmen. 

Ohne Unterbrechung reiht ſich nunmehr wiederum Stunde an 
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Stunde. Endlich gegen vier Uhr nachmittags ſcheint alle Hoffnung 
vergeblich, und es wird mir zur Gewißheit, daß die Elefanten, die 
ſtets in ſchnurgerader Richtung ihren Wechſel verfolgt hatten, die nächſt⸗ 
gelegene Waſſerſtelle aufgeſucht haben. 

Wir machen eine kurze Raft. In den Zügen meiner Leute jpricht 
fih Enttäuſchung und Entmutigung aus. Sie denken der Fleiſchtöpfe 
im waſſerreichen Lager! Aber einige der Situation angemeſſene Scherze 
meinerſeits verfehlen, wie ſo oft, ihre Wirkung auf die ſo genügſamen 
Naturkinder nicht. Wir halten ein kleines „Schauri“ ab mit dem 
Rejultate, der Fährte noch einige Stunden zu folgen und dann in der 
Steppe zu nächtigen. 

Da bemerke ich zwei ſeltene kleine Eulen (Pisorhina capensis A. 
Sm.), die meine diesmalige ornithologiſche Sammlung noch nicht birgt. 
Ich kann der Derſuchung nicht widerſtehen, fie mittels der mich nie ver— 
laſſenden Schrotflinte zu erlegen, da ich die Hoffnung, die Elefanten zu 
erreichen, vollkommen aufgegeben habe, — das anſteigende Terrain aber 
zudem ſehr weit überſichtlich iſt. Das zieht mir den Tadel meines alten be— 
währten „Almaſi“ zu, der die Eule als „ndege baya“ (böſen Vogel) be⸗ 
zeichnet, deſſen Erlegung mir Unglück zuziehen werde! 

Und wie ſehr wäre dieſe Prophezeiung — über die ich lächelte —, 
beinahe eingetroffen! 

Nach einer halben Stunde nahmen mein Hauptführer und ich 
gleichzeitig einen intenſiven Elefantengeruch wahr, und unmittelbar 
darauf erblickten wir in der klaren tropiſchen Luft etwa zwei Kilometer 
vor uns in einem hügeligen Gelände, das vor uns anſtieg, zwei dunkle 
Klumpen von ruhig verharrenden Elefanten. 

Jetzt galt es wiederum ſchnell entſchloſſen handeln. 

Das Gros meiner Leute mußte zurückbleiben, während ich mit 
drei meiner bewährteſten Leute und zwei Maſai mich den Elefanten 
näherte. Zu meiner allergrößten Beſtürzung ſprang die ſehr ſchwache 
Briſe jetzt mehrfach um. Schon gab ich jede hoffnung im Graſe nieder— 
kauernd auf, als endlich wieder ein gleichmäßiger, wenn auch ſehr 
ſchwacher Wind von den Elefanten zu uns herüberwehte. 

Die Steppe war hier faſt kahl, nur mit dürren Akazien beſtanden. 
Es gelang mir, mich bis auf zweihundert Schritte kriechend heranzu⸗ 
pürſchen und zunächſt einige Fernaufnahmen aus freier Hand zu machen. 

Mit Anſpannung aller Willenskraft nur gelang es mir, den Apparat 
jo ruhig zu halten, daß, ſoweit es das nicht ſehr günſtige Licht ge- 
ſtattete, die Aufnahmen gelangen. 

Mein Glas zeigte mir, daß die Herde nach Geſchlechtern getrennt, 
in zwei großen Klumpen nebeneinanderſtand; dicht an ihre Mütter 
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gedrängt, nahm ich drei junge Tiere war, die fih ebenjo ruhig wie die 
älteren Elefanten verhielten. Die einzige Bewegung der Elefanten 
war ein rhythmifches Hin- und Herklappen der gewaltigen Ohren. 
Die Mehrzahl ſtand mit dem Kopfe auf mich zu, — alſo mit dem 
Winde gerichtet, ſich ſo möglichſt unterhalb des Windes ſichernd. Die 
Ruhe und Unbeweglichkeit der gewaltigen Tiermaſſen hatte etwas 
Unheimliches und Monumentales. — 

Eine fernere photographiſche Aufnahme beim zu erwartenden Flüch— 
tigwerden hielt ich der Terrainverhältniſſe halber für ausſichtslos und 


Ein rieſiger Elefant hatte ſeine Kraft an einer Mimoſe ausgelaſſen. 


packte daher leider meinen wertvollen und in der Wildnis unerſetzbaren 
Apparat ſorgfältig in den ihn ſchützenden Kaften ein, in der Dorausſicht 
kommender, aufregender Ereigniſſe. Dann nahm ich kurz entſchloſſen 
meine Büchſe an den Kopf, — ein näheres Anpürſchen war mangels 
jeder Deckung unmöglich — und kam tief auf den Rüſſelanſatz des mir 
zunächſt ſtehenden ſtärkſten Bullen ab. 

Ich hatte knieend geſchoſſen. Der Bulle quittierte die Kugel, indem 
er drei oder vier Schritte vorwärts tat, gleichzeitig die mächtigen Ohren 
fächerartig ausbreitend und den Rüſſel aufwärtsſchwingend. Im ſelben 
Augenblicke kam plötzlich Leben und Bewegung in die ganze Maſſe der 
zuſammenſtehenden Elefanten; ähnlich wie es geſchieht, wenn plötzlich 
ein Bienenneſt oder eine Ameiſenkolonie geſtört wird, ſchwärmten nach 
allen Seiten die alten und jungen Elefanten mit überraſchender Schnellig— 
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keit aus —, mit aufgeſtellten Ohren und geſchwungenem oder gerolltem 
Rüſſel nach ihrem Feinde ſuchend. Ich konnte aus meiner knieenden 
Stellung, während meine Leute ſich platt auf den Boden niedergeworfen 
hatten, noch zwei Kugeln auf den Bullen anbringen; dann nahm 
wie auf Kommando die ganze Herde unter Führung einer alten Kuh 
mit aufgerollten Rüjjeln plötzlich ſeitwärts in mächtig förderndem Trabe 
die Flucht, und zwar nicht etwa in der von mir erwarteten Richtung 
weiter in die Steppe hinaus oder zurück auf das Gebirge zu, ſondern 
nach rechts ſeitwärts an mir vorüber. 

Ich genoß ſo das grandioſe Schauſpiel von fünfundzwanzig an mir 
vorüberdefilierenden Elefanten auf etwa 150 Schritt Entfernung! Mit 
unbeſchreiblicher, unheimlicher Wucht und doch faſt ohne Geräuſch be— 
wegten ſich die Rieſentiere vorwärts mit einer Schnelligkeit, die im 
höchſten Grade überraſchend war! der beſchoſſene Bulle hielt fih 
etwas ſeitwärts näher auf mich zu und ich konnte ihm, aufſpringend, 
eine weitere Kugel aufs Blatt ſetzen. Mein Schuß aber hatte zur Folge, 
daß die geſamte Elefantenherde plötzlich ſtehen blieb, die jüngeren 
Tiere in die Mitte nahm, und offenbar nach ihrem verborgenen Feinde 
ausſpähte. 

Hierbei iſt zu berückſichtigen, daß, wie ich ſchon angeführt, die 
Mehrzahl der älteren Elefanten in Oſtafrika auf die eine oder andere 
Weiſe ſchon Bekanntſchaft mit Pulver und Blei — alſo mit der ihnen 
ſo unheimlichen Fernwirkung des Menſchen — gemacht haben. Un⸗ 
vorſichtigerweiſe war ich aufgeſprungen, der Wind „flatterte“ im ſelben 
Augenblick wiederum ein wenig, und nun hatten mich die Elefanten 
entdeckt und ſtürmten ſchnell orientiert im ſelben Augenblicke in einer 
Reihe unter Führung zweier alten Kühe auf uns zu! 

Sofort wurde ich gewahr, daß die Situation ſozuſagen eine ver— 
lorene fei. — — — — 

Ich gab in einer mir heute noch unbegreiflichen Schnelligkeit ſämt— 
liche ſechs Schüſſe meiner Reſervebüchſe auf die führenden Elefanten 
ab und ergriff dann ſchräg ſeitwärts die Flucht, meinen Ceuten folgend, 
welche bereits während meiner letzten Schüſſe flüchtig geworden waren 
und mir zugerufen hatten zu fliehen. Ich erinnere mich noch ganz deut— 
lich, daß nicht ein Gefühl der Angſt, ſondern nur das einer gewiſſen, bis 
aufs äußerſte ſchmerzhaft geſteigerten Spannung und Neugierde mich 
ergriffen hatte, wie ich nun umgebracht werden würde! Gleichzeitig 
durchzuckten mein Gehirn Tauſende von ſich kreuzenden Gedanken, 
die in äußerſter Schnelligkeit abwechſelten mit einer gewiſſen ſtumpfen 
Reſignation und dem Gefühle, daß die Elefanten gar nicht jo unrecht 
tun würden, wenn ſie Rache an ihrem Angreifer nähmen. 
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Vor mir im Öraje liefen in unglaublichen, gewaltigen Sprüngen 
meine Leute, die alles abgeworfen hatten, was ſie trugen, und während 
ich mit der Rechten meine Büchſe umklammert hielt, ſuchte ich inſtinktiv 
in der linken Taſche meines Beinkleides nach Patronen, gleichzeitig mir 
doch ſagend, daß ein oder mehrere weitere Schüſſe völlig zwecklos der 
Menge der Tiere gegenüber ſein würden. 

Wir hatten unſere Flucht, wie ſchon bemerkt, ſeitwärts genommen, 
da dies die einzige Möglichkeit iſt, einem angreifenden Elefanten bei 
ſeinem geringen Sehvermögen zu entkommen. 


Die Elefanten — über zwanzig Stück — hatten ihren Weg durch eins der jetzt trockenen 
periodiſchen Regenſtrombetten genommen 


Jetzt mußten ſie uns erreicht haben, — da vernehme ich hinter mir 
zwiſchen dem Donnergepolter der heranſtürmenden Voloſſe plötzlich ein 
markerſchütterndes Trompeten und höre im ſelben Augenblick, wie mir 
einer meiner bereits weit geflüchteten Leute zuruft: „herr, fie flüch— 
ten!“ — 

Mich herumwerfend, ſehe ich dann, wie der von mir zuerſt be— 
ſchoſſene Bulle im vollen Laufe zuſammengebrochen iſt, während die 
geſamte Herde in ihrer urſprünglichen Richtung ſeitwärts die Flucht 
ergreift. Angeſichts dieſes Anblicks eilen ſofort die zuverläſſigſten meiner 
Leute herbei, und es gelingt mir, einer ſehr ſtarken, anſcheinend kranken 
Kuh, die den Beſchluß der Herde macht, noch eine Kugel aufs Blatt 
zu geben, da trotz der überſtandenen Todesangſt der Anblick der ſo 
heiß begehrten kleinen Jungen alle Bedenken zurückdrängt. Ehe ich 
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nun wieder geladen hatte, waren die Elefanten außer Schußweite, und 
ich konnte jetzt erſt mit Erſtaunen fejtitellen, welch große Geſchwindig— 
keit die Tiere zu entwicheln vermögen. Ich wandte mich nun dem 
gefallenen, noch nicht völlig verendeten Bullen zu. Schnell wurden 
die fortgeworfenen Gegenſtände, Apparate uſw. aufgeleſen, und ich 
konnte mehrere Aufnahmen des Tieres machen. Nun galt es kein 
Sögern. Während ich die zurückgebliebenen Leute herbeirufen ließ, 
gab ich Anweiſung, die Kopfhaut des Elefanten abzuziehen ſowie die 
Hähne loszulöſen, und wählte dann aus meinen herbeigekommenen 


Der Ol’ Dorobbo erzählte mir, wie er vor einiger Zeit den Elefanten — „peljandé“ der 
Wandorobbo — mit einigen Genoſſen mittelſt Giftpfeilen erlegt hatte. 


Leuten die ſechs tüchtigſten aus, mit denen ich die Fortſetzung der Jagd 
zu unternehmen gedachte. Den übrigen befahl ich, bei den Erlegten 
zu bleiben und die Kopfhaut ſamt den Zähnen am anderen Morgen 
ins Lager zu tragen, bedauernd wegen der Entfernung vom Lager und 
der geringen Hahl von Leuten nicht die ganze Haut präparieren zu 
können. 

Das wenige noch vorhandene Waſſer requirierte ich für meine ſechs 
Begleiter und ſetzte wenige Minuten darauf die Verfolgung fort, etwas 
vorſchnell! — denn ſämtliche Stricke blieben hierbei zurück, ein Um⸗ 
ſtand, der ſich am ſelben Tage noch bitter rächen ſollte! 

Wir hefteten uns nun an die Fährten der Herde. Die beiden 
beſchoſſenen Kühe ſchweißten ſtark, gingen aber mit den übrigen flüchtig 
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R. Voigtlanders Verlag, Leipzig 1904. 
.. unfehlbar wären 


C. G. Schillings phot. 
Nur der Todesſturz des mächtigen Bullen rettete uns im letzten Augenblicke aus höchſter Gefahr 
wir ſonſt von den fünfundzwanzig aufs höchſte erzürnten Koloſſen zerſtampft worden 
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weiter, und nach etwa anderthalbjtündiger Verfolgung ganz kurz vor 
Sonnenuntergang fand ich ſie wiederum in einem faſt deckungsloſen 
Terrain unter dürftigen Akazien, nach Geſchlechtern getrennt, eingeſtellt. 

Bewegungslos, nur mit den Ohren hin und her fächelnd, ſtanden 
fie in impoſanter Wucht, rötlichbraun von ihren Schlamm- und Sand» 
bädern gefärbt, im Scheine der untergehenden Abendſonne, genau wie 
am Morgen. 

Ich konnte mich auf etwa 150 Schritte heranpürſchen; diesmal 
aber bedurfte es aller meiner Autorität, meine Rejervebüchjen-Träger 
und die Träger der photographiſchen Apparate zu veranlaſſen, bei mir 
zu bleiben. 

Ich verlor in einem gegebenen Augenblick ſelbſt „die Nerven“, be— 
zwang mich jedoch, und nachdem ich mich nochmals genau mittels meines 
Glaſes über die einzelnen Tiere orientiert hatte, fand ich, daß zwei 
der ſtärkſten Kühe, die von Kälbern begleitet waren und für fih 
allein ſtanden, krank geſchoſſen waren. 

Ich gebe ihnen je eine Kugel, aber aus liegender Stellung, ge— 
witzigt durch mein unvorſichtiges Verfahren am Morgen. Sie quittierten 
ſofort die ſchrägen Blattſchüſſe durch heftiges Klappen mit den großen 
gewaltigen Ohren. Zu meiner lebhaften Befriedigung einerſeits, zur 
größten Enttäuſchung andererſeits hatten meine Schüſſe zur Folge, 
daß ſich das Gros der Elefanten links flüchtig in Bewegung ſetzte, 
die beiden beſchoſſenen Kühe jedoch, ohne im geringſten weiter zu 
zeichnen, langſam nach rechts. In ſehr langſamem ſchiebenden Trabe 
verſchwanden ſie in einer Bodenſenkung, gefolgt von den beiden Jungen. 
Nachdem die Herde mit dem dritten Jungen außer Sicht gelangt war, 
lief ich nun mit meinen bereits ſehr ermüdeten Leuten den beiden 
Kühen nach und fand ſie nach etwa 10 Minuten wieder auf, dabei 
wahrnehmend, daß die eine Kuh ſehr ſchwer krank ſei, während die 
beiden annähernd vierjährigen Jungen der vorangehenden Kuh un— 
mittelbar folgten. 

Es gelang mir, die hinterſte Kuh nach etwa zwanzig erfolg— 
loſen Schüſſen von hinten durch einen Schuß ins Ohr, auf ſechs 
Schritt abgegeben, zu Fall zu bringen und ebenſo die unentſchloſſen, in 
einem etwas dichteren Beſtande ſtehen gebliebene vorangehende, ſtark 
ſchweißende Führerin der Jungen. 

Nach Gewohnheit junger Elefanten blieben die beiden jungen 
Tiere, Bullen mit ſchon handlang entwickelten Stoßzähnen und etwa 
1,60 Rückenhöhe bei dem erlegten Elefanten ſtehen. Nun ſtürzten wir 
uns auf die Jungen, wurden aber im nächſten Augenblick von dem 
größeren in einer ſo ernſten und gefährlichen Weiſe angegriffen, daß ich 
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ſchwerſten Herzens gezwungen war, ihn in dem Augenblick, als er 
einen meiner Leute bereits zu Boden geworfen hatte, und ſich bemühte, 
ihn mit ſeinen ſchon handlang entwickelten Stoßzähnen aufzuſpießen, 
durch einen Hopfſchuß auf wenige Fuß Entfernung zu töten. 
Dann aber ſtürzte ich mich ſelbſt — alles dies war das Werk weniger 
Sekunden — ſo unvernünftig dies Beginnen auch ſchien, auf den 
zweiten, konnte ihn dank meiner eigenen Körpergröße mit der linken 
Hand am Ohr und mit der rechten über ſeinen hals faſſen, ehe er 
noch Seit gehabt hätte, gleich ſeinem Gefährten angriffluſtig zu werden 
und ſchrie aus Leibeskräften meinen Leuten zu, ihn an den Hinter: 
beinen mittels Stricken zu feſſeln. Heute noch iſt es mir unbegreiflich, 
daß ich bei dieſem Unterfangen nicht mein Leben einbüßte! 

Ich wurde hin und her geſchleift, das junge Tier mit ſeinen über— 
legenen Kräften raſte mit mir in der Steppe einher, jedoch ich ließ 
nicht los und bei meinem anſehnlichen Gewicht von etwa 180 Pfund 
vermochte ich es in der Tat, ihn über zehn Minuten feſtzuhalten. Meine 
Leute klammerten ſich gleichzeitig an ſeinen Schwanz, jedoch konnte 
ich ſie leider nicht dazu veranlaſſen, ihn gleich mir am Ohre feſtzu— 
halten. Nun aber ſtellte es ſich heraus, daß die Stricke alle zurück- 
geblieben waren, und ſomit war es ganz unmöglich, das Tier, ſo wie 
ich es im Jahre 1900 mit einem anderen Jungen getan, an den Hinter- 
beinen zu feſſeln. Nach etwa einer Dierteljtunde waren meine Kräfte 
erſchöpft, ich mußte loslaſſen und ſank buchſtäblich auf den Boden 
nieder, völlig ausgepumpt, unfähig einen Caut von mir zu geben, mit 
am Gaumen klebender Zunge und in verzweifelter Stimmung. 

Keuchend waren meine Leute um mich her ebenfalls niedergeſunken. 
Das ſind Augenblicke, die erlebt ſein wollen! Alle Mühe war umſonſt, 
alle die Anſtrengungen vergeblich geweſen! Nochmals verſuchten wir 
ihn mittels abgeworfener Kleidungsſtücke zu feſſeln, allein auch das 
mißlang, als er ganz plötzlich nach Art aller Elefanten ſeine Laune 
wechſelnd, nun ſeinerſeits zum Angreifer wurde. Meine Ceute waren 
nun nicht mehr zu bewegen, ſich ihm zu nähern, ſo daß ich, der 
ich ihn um keinen Preis hätte töten mögen, erfreut war, als er endlich 
in der Richtung der verſchwundenen Herde hin die Flucht ergriff. 

Ohne den Leſer länger zu ermüden, will ich hier nur erzählen, 
daß wir dann zu Tode ermattet und vollſtändig entmutigt, in der 
Nähe ein Feuer anzündeten, zu dem wir uns in der Dämmerung mühſam 
einiges trockene Holz zuſammenſuchten. 

Aber der quälende Durſt ließ keinen Schlaf aufkommen, und ſo 
unbeſchreiblich groß war dieſer Durſt, daß wir nach etwa einer Stunde 
in der Dunkelheit den zuletzt erlegten Elefanten wieder aufſuchten, 
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ihm den Magen öffneten und die unbeſchreiblich duftende Flüſſigkeit, die 
er barg, herunter ſchlürften. Dann lagerten wir wiederum, als plötz⸗ 
lich mein alter geübter „Fundi“ gegen neun Uhr aufſprang, mit dem 
unterdrückten Rufe Tembo Bwana! Tembo! 

Und wahrhaftig, im Mondſchein ins Geiſterhafte verſchwindend, 
trotteten in ihrer geräuſchloſen Art die 21 übrig gebliebenen Elefanten 
nicht weiter als 150 Schritte an uns vorbei, in der Richtung auf das 
von ihnen verlaſſene Gebirge zu! 

Offenbar waren die Elefanten beſtrebt, in möglichſter Stille die 
Dickichte in den Bergen wiederum aufzuſuchen. Aufjpringend hatten 
meine Leute blitzſchnell unfer kleines Lagerfeuer durch Auseinander— 
werfen des Brennmaterials zu löſchen geſucht, da erfahrungsgemäß 
Elefanten, namentlich gereizte, zur Nachtzeit zu einem Angriff durch 
ein Feuer verlockt werden. 

Ein mir bekannt gewordener Fall hat mir in dieſer Beziehung 
einen Beweis geliefert. Einige ſtarke Elefanten nahmen ein ſolches 
Feuer an und ſtampften dasſelbe austretend, alle im Lager befindlichen 
Gegenſtände der ſchwarzen Jäger, am Feuer röſtende Fiſche, kurz 
alles, was ihnen irgendwie fremdartig erſchien, etwa eine Viertelſtunde 
lang in den Boden; die ſechs im Lager befindlichen Leute vermochten 
nur durch ſchnelle Flucht ihr Leben zu retten. Begreiflicherweiſe er— 
lebten wir einige Minuten allerhöchſter Spannung, die fih ſchwer be- 
ſchreiben laſſen und durchlebt ſein wollen! 

Derjtärkt wurde dieſer Eindruck durch den gewiß eigentümlichen 
Zufall, daß die Elefanten ihren Weg in der weiten Steppe ſo dicht 
bei unſerem Lager wählten. 

Aber die Gefahr ging vorüber, und eine zauberhafte Mondnacht 
ſenkte ſich auf die feierlich ſtille, unendliche Steppe herab. Als ich 
plötzlich, nachdem ich die erſten Stunden die Wache übernommen, meine 
Begleiter aber geruht hatten, jäh um die Morgenſtunde aus dem Schlafe 
emporſchnellte, fand ich das Lagerfeuer faſt erloſchen, die Wache aber 
ſchnarchend — dies Schnarchen hatte mich aus dem Schlummer geweckt! 

So ſehr überwindet übermäßige Anſtrengung alle Angſt und Be— 
denken vor reißenden Tieren! 

Nach Eintritt der Morgendämmerung folgte ein höchſt ſchwieriger 
und anſtrengender Marſch durch lockeren, von Nagetieren unterhöhlten 
Steppenboden zum zehn Stunden weit entfernten Lager in glühendſtem, 
heißeſtem Sonnenbrand. 

Es ſcheint mir zweifelhaft, ob wir das Lager erreicht haben würden, 
hätten wir nicht unterwegs mit großem Glück, im Bette eines trockenen 
Regenſtromes, nach langem Graben etwas Waſſer gefunden. 


Zur = 


Worte genügen unmöglich, um die Fülle der gewaltigen und 
mächtigen Eindrücke zu ſchildern, die auf den einwirken, der ſolche 
Situationen erlebt. — 

Das Cosgelöſtſein von allen Hilfsmitteln, die der Kulturmenſch 
alltäglich zur hand hat, die unendlichen Weiten, die Fülle der ganzen 
gewaltigen Unendlichkeit, die die Steppe immer wieder in ihrer groß— 
artig monotonen Ode vor uns ausbreitet, die zur Überwindung der 
phuſiſchen Schwierigkeiten bis aufs äußerſte geſteigerte Anſpannung 
aller Kräfte, alles das wirkt zuſammen auf uns ein, und nicht zum 


Vielleicht hätte ich mein Lager nie wieder erreicht, wenn wir nicht in einem trockenen 
Regenſtrombett nach langem Scharren im Sande endlich etwas Waſſer gefunden hätten. 


wenigſten auch der Einfluß der tropiſchen Erkrankungen, der Folgen 
der Malaria und anderer Schädigungen der Geſundheit. 

Tritt dann noch der Kampf hinzu mit einem dem Menſchen an 
phuſiſcher Gewalt weit überlegenen tieriſchen Gegner, die faſt täglichen 
Erlebniſſe gefährlicher Situationen, ſo zeitigt dies alles eine weit höhere 
Empfänglichkeit für die große, ſtumme und doch ſo beredte Sprache, 
die dieſe ferne Welt auf den eindrucksfähigen Menſchen auszuüben 
imſtande iſt. 

Ob es der majeſtätiſche, ſchweigende Urwald, ob es die mit ſchweren 
Wolken verhangenen finſteren Berge, oder aber die im heißen Sonnen⸗ 
brande ſchlafende Steppe, die nackten Felsgrate oder nicht endenwollende 
Sümpfe und Moräſte ſind, in denen der Fuß des Wanderers ſeine 
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Spuren gräbt: immer wieder wirken in Derbindung mit dem gigantijchen 
urſprünglichen Tierleben Einflüſſe und Eindrücke von ſtets neuer und 
unvergeßlicher Eigenart auf uns ein, und aus alle dem reſultiert jene 
faſt krankhafte Sehnſucht, die die verſchiedenartigſt veranlagten Men- 
ſchen immer und immer wieder mit geheimnisvollem Sauber und ma- 
giſcher Gewalt hinauszieht in diefe Urwelt. — — — 

Glücklich im Lager angelangt, ſandte ich am nächſten Tage einige 
zuverläſſige Ceute aus, die Zähne der beiden letzterlegten Elefanten zu 
holen. Die ſtärkſte der beiden Kühe trug nur einen Stoßzahn, im für 
eine Kuh höchſt anſehnlichen Gewicht von 28 Pfund und fih aus- 
zeichnend durch eine bereits erheblich fortgeſchrittene Karies. 

In kurzer Seit würde der Elefant auch dieſen Zahn verloren haben. 
Außerdem fanden die Leute in dem Tiere zwei Eiſenkugeln, wie ſie 
die gewerbsmäßigen ſchwarzen Jäger zu benutzen pflegen, und zwar 
eine von ihnen in die äußere Wandung des Magens eingeheilt, wohl 
ein Beweis großer Ditalität dieſer Tierart! 

Noch lange Seit aber beherrſchte mich ein lebhaftes Mißvergnügen 
über den mißglückten Fang. — — — 

Wie nahe war ich wiederum dem erſehnten Siele geweſen, den 
erſten oſtafrikaniſchen Elefanten aus Deutſch- oder Engliſch-Oſtafrika 
nach Europa zu bringen, ein Unterfangen, welches immer noch nicht 
gelungen ift, und das trotz des Baues der das Herz der oberen Nil- 
länder ſeit Jahren ſchon aufſchließenden großen Ugandabahn! 

Es wirft dies ein Schlaglicht auf die Schwierigkeit dieſer und aller 
Unternehmungen überhaupt in einem Lande, wo durch den Einfluß 
der Tſetſefliege und anderer Schädlinge die Benutzung von Pferden, 
Kamelen und anderen Keittieren in der Praxis unmöglich iſt. 

Bis zum heutigen Tage iſt nur ein einziger junger Elefant aus 
dem deutſchen Afrika in einen heimiſchen Tiergarten gelangt. 

Es iſt dies ein „Kameruner“, den Herr Dominik, Oberleutnant 
der Schutztruppe, von unzähligen Eingeborenen hatte einfangen laſſen. 

Mit Hilfe der Askari, die ihm zur Verfügung ſtanden, und einiger 
Elefantenjäger gelang es ihm, eine eingekeſſelte, Tag und Nacht be— 
wachte Elefantenherde zu töten und die bei der Herde befindlichen 
Jungen — noch ſehr kleine Geſchöpfe — zu fangen. 

Die meiſten gingen jedoch ein und nur ein Bulle erreichte glücklich 
Berlin, wo er ſich im Soologiſchen Garten ſchon mehrere Jahre befindet. 
Herr Dominik hat dieſen Elefantenfang anſchaulich in ſeinem „Kamerun“ 
betitelten Werke beſchrieben, und ich habe nicht ohne einen gewiſſen 
Neid die intereſſante Schilderung geleſen. 

Mit wie andern Hilfsmitteln kann ein Angehöriger der Schuß- 


— 19 — 


truppe einen ſolchen Fang unternehmen und auf wie dürftige Mittel 
war ich als Privatmann angewieſen! 

Es wäre zu hoffen, daß Fang und Aufzucht eines oſtafrikaniſchen 
Elefanten demnächſt einmal gelänge; leider ſcheint wenig Ausjicht da- 
zu vorhanden. — 

Mehr vielleicht als der mißlungene Fang ſchmerzte es mich, daß 
es mir nicht gelungen war, eine Aufnahme der auf mich anſtürmenden 
fünfundzwanzig Elefanten zu machen! 

Unbedenklich würde ich — auch heute noch — einen Finger meiner 


Beide Elefanten, die mich ſo entſchloſſen „angenommen“ hatten, trugen zuſammen nur 
gegen 120 engliihe Pfund Elfenbein 


Hand opfern, wenn ich dafür eine gut gelungene Aufnahme jener 
gewaltigen erboſten Rieſen in ihrem Anſturme auf mich eintauſchen 
könnte! 

Im Jahre 1900 hatte ich im Dezember ein ſehr ähnliches Er— 
lebnis gehabt. Nach etwa achttägiger vergeblicher Anſtrengung ſtieß 
ich in einem Teil der Steppe, die bereits einigermaßen ergrünt war, 
auf eine kleine Herde von ſieben Elefanten, aus der es mir gelang, 
nach Erlegung ſeiner Mutter ein etwa anderthalbjähriges Junge zu 
fangen. Nach größten Mühen war es uns gelungen, das junge Tier 
dadurch zu feſſeln, daß ich mich ihm — es hatte noch Reine ent- 
wickelten Stoßzähne — in den Weg warf, über den Haufen gerannt 
wurde, und dadurch meinen Wandorobbo Gelegenheit gab, ſchnell 
einen Lederriemen an einem Binterfuße zu befeſtigen. Das Tier wurde 
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mit großen Schwierigkeiten ins Lager gebracht, aber es gelang mir 
leider nicht, mangels genügender Milch, es am Leben zu erhalten, 
obwohl mein Pflegling einige Tage gut zu gedeihen ſchien. 

Der junge Bulle war ſchon nach 48 Stunden aufs innigſte mit mir 
befreundet, was ſchlagender wie alles andere für den hoch entwickelten 
Derjtand des Tieres ſpricht, und pflegte in einer höchſt drolligen Weiſe 
mittels feines kleinen Rüſſels mir Bart und Geſicht zu liebkoſen. Es 
war außerordentlich bedauerlich, daß das Tier nach einiger Seit einging. 
So endeten meine beiden Derjuche, oſtafrikaniſche Elefanten nach Europa 
zu bringen, erfolglos, wie ja auch leider alle andern bisher gefangenen 
jungen Tiere dieſer Art auf Stationen und bei Privaten einge— 
gangen ſind. 

Wiederum ein höchſt ernſtes Abenteuer ſtieß mir ungewollt und 
ungeſucht im November 1903 zu. Meine Karawane hatte einen weiten 
und ſchwierigen Marſch von Berg zu Berg zur nächſten Waſſerſtelle 
angetreten, und ich marſchierte wie gewöhnlich an ihrer Spitze. 

Nach etwa vierſtündigem Marſche erlegte ich zwei Kuhantilopen. 
Während meine Leute mit deren Serlegung beſchäftigt waren und ihre 
Caſten niedergeſetzt hatten, eine größere Anzahl derſelben aber noch 
in weiter Linie durch die Steppe zerſtreut zurückgeblieben waren, war 
ich einige hundert Schritte weitergegangen und hatte mit einem einzigen 
Schwarzen, der meine Büchſe trug, auf einem Felsſtein Platz genommen. 

In Gedanken verſunken, eine Melodie vor mich hinſummend, war 
es mir plötzlich, als wenn ſich mir irgend etwas im Kücken nähere; 
ein Hören war ſehr erſchwert durch eine heftige Briſe, welche in der 
Steppe wehte. 

Ich warf mich herum und erblickte auf etwa dreißig Schritte vor 
mir einen mächtigen Elefantenbullen, der in feiner fördernden, un- 
heimlich ſchnellen und geräuſchloſen Weiſe in vollem Trabe direkt auf 
mich zukam. Ich rollte mich blitzſchnell zur Seite, dasſelbe tat mein 
Schwarzer, der das Tier ebenfalls erſt jetzt erblickt hatte. Ich griff 
nach meiner Büchſe — mir jedoch im ſelben Augenblicke ſagend, daß 
es nicht nur zu ſpät zum Schießen ſei, als auch, daß wir im nächſten 
Augenblicke zermalmt werden würden! 

Ferner ſchoß es mir mit Blitzesſchnelle durch den Kopf, daß ich 
ja nur Kugeln mit Bleiſpitzen, alſo ganz zweckloſe Geſchoſſe gegen einen 
Elefantenbullen geladen habe! In dieſem tödlichen Moment höchſter 
Spannung erſchrak der Bulle, wie es ſchien, vor unſerem plötzlichen Er- 
ſcheinen zu ſeinen Füßen, ſtieß einen durchdringenden ſchnarchenden 
Ton aus, klappte ſeine mächtigen Ohren nach vorne und ſchwenkte — 
uns faſt berührt habend — nach links ab! 
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Im jelben Augenblicke ſprangen wir auf. 

Ich entlud meine Büchſe mit größter Schnelligkeit, lud wiederum, 
und konnte dem verſchwindenden Bullen ſchräg von hinten noch zwei 
Blattſchüſſe geben. Nach halbſtündiger Verfolgung, bei der ich aus 
ſeinen eng zuſammengeſtellten Fährten ſchließen konnte, daß er ſchwer 
krank ſei, fanden wir ihn eingeſtellt unter einigen Akazien, und ich 
konnte ihn mit zwei Fangſchüſſen in den Kopf erlegen, nicht ohne daß 
er vorher noch einen Derjuch, mich anzunehmen, gemacht hätte. 

Es ergab ſich, daß eine kleine Elefantenherde, zu der dieſer Bulle 


Lange Zeit ſchleppte der junge Elefantenbulle uns hin und her, zwiſchen der von mir 
erlegten Kuh und einem ebenfalls von mir erlegten Bullen, bis er ſich endlich dazu 
bequemte, uns in das fünf Stunden weit entfernte Lager zu folgen 


gehörte, in die regenbefeuchtete Steppe herabgeſtiegen war, von meinen 
Leuten Wind bekommen hatte und nun auf die langgezogene Spitze der 
Karawane ſtoßend, derſelben entlang geeilt war. Durch einen großen, 
eigentümlichen Zufall mußte ich daher ganz plötzlich den Bullen, wie 
aus der Erde geſtampft, vor mir auftauchen ſehen, an einem Orte, wo 
ich niemals einen Elefanten zu dieſer Seit vermutet haben würde! 

Weniger gefährlich vielleicht, doch immerhin höchſt ſpannungsvoll, 
verlief eine Jagd, bei der ich in den Schluchten des Ugaptukberges 
in einer Dornenwildnis gegen Abend eine Herde anpürſchte. 

Etwa vier Wochen lang hatte ich Elefanten vergeblich auf der 
Nordoſtſeite des Berges geſucht. Da hatte ich eines Tages der Der- 
ſuchung nicht widerſtehen können, eine ſeltene Droſſel (Turdus deckeni 
Cab.) auf dem Gipfel des Berges zu erlegen. Mein in den Schlünden 


des Gebirges verhallender Schuß wurde faſt unmittelbar von dem 
gellenden Trompeten eines Elefanten weit unter mir im Tale be— 
antwortet. — 

Anderen Tags umging ich einen Teil des Berges in neunſtündigem 
Marſche und drang nun gegen Abend — obwohl ziemlich ſtark unter 
einem Dysenterieanfall leidend — zu dem von mir jo zufällig entdeckten 
Standorte der Elefanten vor. Freilich ſchien es mir höchſt problematiſch, 
ob die Tiere noch zu finden ſeien, aber heutigentages gilt es, in jenen 
Gegenden auch die kleinſte Chance auf Elefanten auszunutzen — 
koſte es auch tageweite Reifen. — Bei ziemlich konſtantem Winde 
konnte ich mich der Herde nähern; zwei mittelſtarke Bullen waren 
ſchließlich nur noch wenige Schritte von mir getrennt. Sie ſtanden je— 
doch ſo ungünſtig, der eine ſpitz von hinten, der andere hingegen ſpitz von 
vorne, und verdeckt, daß ich mich nicht entſchließen konnte, zu ſchießen. 
Nach etwa dreiviertelſtündigem Warten bewegten ſich die Elefanten 
plötzlich und gaben mir Gelegenheit, den einen mittels eines Schuſſes 
zwiſchen Ohr und Auge, den anderen, als er mich dezidiert annahm, 
mittels zweier Blattſchüſſe durchs Herz zu erlegen. 

Bei dieſer Gelegenheit fand ich, daß jene Elefantenherde, die aus 
etwa einem Dutzend Tieren beſtand, hoch oben im Berge in ihrer 
Dornenwildnis — durch meinen Schuß auf die Droſſel am Tage vorher 
gewarnt — aufs höchſte auf ihre Sicherheit bedacht war, und ſich mit 
Ausnahme von vorſichtigem Aſen kleiner Zweige höchſt ruhig und 
ſtill verhielt. So mitten in einer Herde lange Seit auf eine günſtige 
Chance wartend, verlebt der Jäger wiederum Augenblicke höchſten 
Angeſpanntſeins jeden Nerves. 

Es iſt bei der Elefantenjagd hauptſächlich große Ruhe, Geduld und 
dann ſchnelles, energiſches handeln notwendig. 

Ich bin im allgemeinen ein Freund der kleinkalibrigen Waffen 
wegen ihrer Präziſion und hohen Durchſchlagskraft, ziehe aber unbedingt 
für Elefanten und Rhinozeroſſe das engliſche Kaliber 577 Expreß mit 
Stahlkugeln oder eine Elefantenbüchſe Kaliber 8 oder 4 vor, wenn die 
Jagd auf nächſte Entfernung ausgeübt werden muß, wie dies bei 
dichter Degetation der Fall iſt. Ich gehe darin wohl Hand in Hand 
mit anderen erfahrenen Jägern, und würde namentlich dem Neuling 
zu den ſchweren und ſicheren Waffen raten. Sie haben indeſſen einige 
große Nachteile, ihrer Schwere, ihrer Unhandlichkeit und des Umſtandes 
halber, daß ſie nur auf ganz kurze Entfernungen ſicher ſchießen, 
namentlich die beiden letztgenannten großen Kaliber. Ferner verur- 
ſachen fie einen jo ſtarken Rückſtoß, daß nur ein hächſt kräftiger Mann 
ſie abzufeuern vermag, dann aber auch entwickeln die zu verwendenden 
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Schwarzpulverſorten einen erheblichen Rauh. Dieſer Umſtand veran- 
laßt häufig angeſchoſſene Elefanten, dieſe Rauchwolke als ihren ver— 
meintlichen Gegner anzugreifen. Freilich ſchützt das unter Umſtänden 
den ſeitwärts entrinnenden Jäger, indem die Aufmerkjamkeit des Tieres 
eben auf die Rauchwolke gelenkt wird. 

Es gibt für den afrikaniſchen Elefanten eigentlich in der Praxis nur 
zwei richtige Schüſſe. Das ſind erſtens der Schuß zwiſchen Auge und 
Ohr ſeitwärts, um das Gehirn zu erreichen, und zweitens der Blattſchuß, 


Viele Tage beobachtete ich ein ſeltſames Kleeblatt: Zwei rieſige Elefantenbullen, 

jeder an 200 Kilo Elfenbein tragend, in Symbioſe mit einem alten einſamen Giraffen- 

bullen. (Dieſer iſt oben links ſichtbar, die Aufnahme erfolgte auf eine Entfernung 
von etwa 400 Meter.) 


ebenfalls von der Seite. Don vorne iſt das Gehirn nur durch einen tief 
auf den Rüſſelanſatz abgegebenen Schuß zu verletzen. Ich warne aber 
vor Schüſſen, die beim afrikaniſchen Elefanten zu hoch in die 
enormen Knochenwulſte des Kopfes gerichtet werden und für 
den Schützen höchſt gefährlich werden müſſen. 

Unter Umſtänden kann ein ſtarker Elefant auch mit einem anderen 
Schuſſe erbeutet werden, ſo beiſpielsweiſe durch einen Schuß, der einen 
Knochen eines Beines zerſchmettert, was aber nur mit ſehr ſchweren 
Kalibern auf nahe Entfernung möglich zu ſein ſcheint. 

Die erfahrenſten Jäger find ſich darüber einig, daß die fauſtſchlag— 
artige Wirkung einer großkalibrigen Kugel angreifende Elefanten, auch 
nicht tödlich getroffene, eher zur Flucht veranlaßt, als die dolchſtichartige, 
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wenn auch vielleicht nachträglich tötende Wirkung der Rleinkalibrigen 
Kugeln. 

Jedenfalls ſpielt bei der Erlegung der Dickhäuter, namentlich aber 
der Elefanten, wie ſtets im Leben das Glück eine große Rolle. In 
einigen Fällen machte ſich die tödliche Wirkung meiner Kugeln erſt 
bemerkbar, als die Tiere mich beinahe erreicht und getötet hatten. 

Groß ijt die Zahl der Elefantenjäger, die ihr Leben durch die An- 
griffe des von ihnen bejagten „Tembo“ laſſen mußten. 

Je mehr man mit afrikaniſchen Elefanten in Berührung kommt, 
deſto vorſichtiger wird man, und nie kann der Jäger wiſſen, was 
ein Elefant im nächſten Augenblick tun wird, ein Umſtand, mit dem ja 
auch die Tiergärtner und Dreſſeure ſehr zu rechnen haben! 

So wird mir niemals ein Erlebnis aus dem Gedächtnis entſchwinden, 
wo ich von dem Gipfel eines Hügels aus Elefanten viele Tage beobachten 
konnte, vergeblich auf Sonnenblicke wartend, um die Tiere photographiſch 
feſtzuhalten. Nachdem mir dies gelungen war, ſchien endlich der Augen- 
blick gekommen, wo ich die beiden Riejenbullen, um die es ſich hier 
handelte, erlegen durfte. Bis dahin hatte ich mir dies — um ein Bild 
zu erlangen — trotz mehrfacher verlockender Gelegenheit nicht erlauben 
dürfen. Den Hügel verlaſſend, kroch ich mit einigen entſchloſſenen 
Leuten auf engen Nashornwechſeln etwa dreiviertel Stunden lang in 
die mit Feuchtigkeit getränkte, dichtverworrene Pflanzenwildnis hinein. 

Nach Überwindung zahlreicher tiefer Schluchten gelang es uns 
nach unſäglichen Mühen, faſt unbekleidet und mit Erde über und über 
eingerieben in die Nähe der beiden Bullen zu gelangen, die langſam 
dem höher gelegenen Buſchwald zuſtrebten. Die Fährte des einen 
aufnehmend, folgten wir mit angehaltenem Atem, erwartend den Riejen 
jeden Augenblick auftauchen zu ſehen. 

Und richtig! Dicht vor uns im Schatten einer höheren Baum— 
gruppe konnte ich ihn ausmachen. Aber jo dicht ift diefe Pflanzenwildnis 
verworren und verwachſen, daß ich nur undeutlich die rötlich-graue 
Maſſe des Tieres auf etwa fünfzig Schritte vor mir wahrnahm, ohne 
imſtande zu ſein, eine erfolgverſprechende Kugel abzugeben. Don Dornen 
zerriſſen und zerkratzt harre ich jo peinvolle Minuten in erdrückendſter 
Dickung. Schon verſchwindet das ungeheure Tier, nach links ſich fort— 
bewegend, und klopfenden Herzens, meine zwei Leute mit den Rejerve- 
büchſen dicht auf meinen Ferſen, folge ich nach rechts, um womöglich 
auf den Elefanten zu ſtoßen. Da liegt abermals eine der tiefen Schluchten 
vor uns; ſo eilig wie möglich durchklettern wir dieſelbe, als beim 
Wiederauftauchen aus der Schlucht dicht neben uns ein leiſes Raſcheln 
hörbar wird. 


„Tembo Bwana!“ flüjterte mein Gewehrträger. ) 

„Hapana! Nyama mdogo!“ antworte ich. Herr, der Elefant! 
— Nein, ein kleines Wild). 

Im ſelben Augenblick teilen ſich die baumartigen vom dichteſten 
zehn Fuß hohen Gras durchwachſenen Büſche rechts und links, krachend 
zerſplittern die dünnen Baumſtämme, auf uns niederfallend, und uns 
zu Boden drückend, und im nächſten Augenblick ſtürmt das rieſige Tier 
auf Fußweite über uns hin, glücklicherweiſe die Flucht ergreifend, 
ohne ſich weiter um uns zu kümmern! 

Faſt genau dasſelbe Ereignis mit glücklichem Ausgang gelegentlich 
einer Elefantenjagd in Indien hat mir Graf Thiele-Winckler berichtet. 

Das ſind Augenblicke, in die man ſich nur ſchwer hineinverſetzen 
kann aus der ſicheren Umgebung der Kulturwelt, die aber, ſo er— 
ſchreckend ſie augenblicklich ſind, doch hinterher geheimnisvoll reizend 
und lockend in der Erinnerung wirken. Zum vollen Derjtändnis dieſer 
Erlebniſſe gehört aber vor allen Dingen das Vermögen, fih in die 
großartige und erdrückend majeſtätiſche Szenerie hineinzuverſetzen, die 
im Verein mit den Geſchehniſſen erft imſtande ift, jene großartige, un= 
vergeßliche Wirkung auf die menſchliche Pſyche zu zeitigen. 

Aber auch dem begabteſten Künſtler der Schilderung wird es nie 
gelingen, dem Lefer, der nicht Ähnliches erlebt, ſolche Situationen voll⸗ 
kommen treu vor die Seele zu zaubern. 

Selbſt demjenigen, der ſie erlebt, naht die Erinnerung daran mit 
all ihren Einzelheiten nur zur günſtigen Stunde! — — — 

Ich aber betrachte mir den im zoologiſchen Garten gepflegten 
Elefanten mit ganz anderen, faſt ehrfürchtigen Gefühlen, und ſchäme 
mich der gedankenloſen Gaffer im Publikum, die ihren faden Witz 
an dem eingeſperrten Rieſen üben. Wie würden ſie flüchten, wenn 
der Eingeſperrte ihnen in der Wildnis gegenüberſtände! 

zwei Tage darauf hatten die beiden Elefantenbullen zu meinem 
größten Erſtaunen wiederum ihren Cieblingsſtandort aufgeſucht, aber 
mit Sonnenaufgang verſchwanden ſie inmitten der über dem Urwald 
wogenden Nebelmaſſen. Gerade inmitten derſelben beſonders wuchtig 
und majeſtätiſch wirkend, wechſelten ſie bergaufwärts in der Richtung 
auf den Gürtelwald zu. Der Wind ſtand günſtig. 

Mit Gummiſohlen verſehen, von einigen Leuten gefolgt und aus— 
nahmsweiſe an dieſem Tage in Geſellſchaft von Orgeich, meinem euro- 
päiſchen Präparator, nahm ich ſofort die Verfolgung auf, hoffend eines 
der mächtigen Tiere mit der geſamten Haut präparieren zu können. 

Schweißgebadet in der erdrückenden hitze des Dickichts verloren wir 
leider nach etwa dreiviertel Stunden auf wenige Minuten die Fährten, 
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getäuſcht durch ſolche, die aus der Nacht herrührten. Als wir jie 
wiederum aufgefunden hatten, kam ich nach etwa fünf Minuten an 
eine tiefe Schlucht, die in ihrer Sohle einen Schlammtümpel enthielt. 
Zu meinem heftigen Erjchrecken fehe ich beide Elefanten aus jenem 
Tümpel herauskommend, in der dichten Pflanzenwelt der jenſeitigen 
Böſchung, etwa dreißig Schritte vor mir verſchwinden! Im 
ſelben Augenblicke ſchwankten drüben einige Bäume hin und her, an 
denen fih die beiden Rieſen ſcheuerten. Ich vermochte nur dieſes 
Schwanken der Bäume zu ſehen, die gewaltigen Maſſen der Tiere 
ſelbſt vermochte ich nicht auszumachen. Das Herz krampfte ſich mir 
unwillkürlich zuſammen! 

Einen Augenblick früher, und beide Elefanten wurden von mir 
in der Sohle auf dem Boden liegend angetroffen! Und das Tiere mit 
zweihundertpfündigen Stoßzähnen pro Hahn! Elefanten, wie 
ſie Europäer überhaupt kaum je im ganzen weiten Afrika erlegt! 

Da, in dieſem Augenblicke ſpringt der Wind, das Schütteln der 
Bäume hört im ſelben Momente auf, ich gleite ſo ſchnell wie möglich 
die Schlucht hinunter am jenſeitigen Ufer hinauf, komme oben an, 
kotbedeckt von den ſchlammgetränkten Sweigen, durch die die Elefanten 
ihren Weg genommen haben, als im ſelben Augenblicke krachend beide 
Tiere in der Dickung verſchwinden, um nun zweifelsohne ihre Flucht 
viele Stunden hindurch anhaltend fortzuſetzen! 

Und daß dieje Vermutung nicht unbegründet, bewies mir die ver⸗ 
gebliche, unbeſchreiblich mühevolle Verfolgung, die reſultatlos endete. 

Kaum jemals im Leben aber bin ich jo ſchlammbedeckt und un= 
kenntlich geweſen, wie in dieſer Stunde! Als ich atemlos mir einen 
Weg durch das Unterholz bahnte, durch welches die Bullen ihren 
Weg genommen hatten, mußte ich ſelbſtverſtändlich den Schlamm von 
den Sweigen ſtreifen, den die Tierrieſen dort hinterlaſſen hatten, ſtark— 
duftend nach „Elefant“ in einer unbeſchreiblichen Art! 

Ich war bei dem eiligen, mit ſchützend vorwärts gejtreckten Armen 
ausgeführten Eindringen ins Buſchwerk bald jo atemlos und kotbedeckt 
und über meinen Mißerfolg ſo unendlich deprimiert, wie ich alles dieſes 
zuſammen genommen nur einmal in meinem Leben geweſen. Das war, 
als ich in knietiefem Boden in Münſter in Weſtfalen die alte „klaſſiſche“ 
weſtfäliſche Steeplechaſe, jenes verlockendſte aller Jagdrennen Deutſch— 
lands, als ſie noch über den alten ſchweren Kurs geritten wurde, bei— 
nahe gewonnen hätte — und doch verlor! 

So ſchwarz, ſo unkenntlich, ſo enttäuſcht, wie hier im Urwald des 
ſchwarzen Erdteils, war ich damals in Münſter auf heimiſcher roter 
Erde! 
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Ich überlaſſe es dem Lefer, fidh meine Stimmung auszumalen, wenn 
er bedenkt, daß ich wochenlang dieſe Elefanten, um ſie photographiſch 
aufnehmen zu können, beobachtete, mich daher ſolange einer Verfolgung 
enthalten hatte, und nun ſo dicht am Siele, ſo grauſam enttäuſcht wurde! 

Denn nun waren die beiden Urwaldrieſen für lange Seit ver— 
grämt! 

Wiederum bei einer anderen Gelegenheit gelang es mir, mich 
einigen rieſigen Elefantenbullen in der furchtbarſten Dickung zu nähern. 

Ich hatte fie von einem Hügel aus wahrgenommen. Dort auf: 
geſtellte Leute, die ich mit Hilfe meines ausgezeichneten Fernglaſes 
von Seit zu Seit wieder auffand, dirigierten mich durch Schwenken eines 
weißen Tuches in der von den Elefanten im Dickicht genommenen Rid- 
tung. Nach Überwindung unſäglicher Schwierigkeiten kam ich offenbar 
in die Nähe der Elefanten. Jetzt mußten wir ſie im nächſten Augen⸗ 
blicke ſichten. Zu meiner großen Freude befanden wir uns in einem 
von kleinen Blößen unterbrochenen Teile der Dickung. Noch eine 
Schlucht gilt es zu durchklettern! 

Da eilen klatſchenden Fluges eine Anzahl großer Tauben (Columba 
arquatrix Tem.), unſerer heimiſchen Ringeltaube ähnlich, aus den 
ſchattigen Kronen einiger Vangueria-Büſche! Wie gebannt bleiben wir 
atemlos auf der Stelle! Wir wijfen, daß die Elefanten durch die Flucht der 
Tauben gewarnt ſind. Noch zwanzig Schritte mehr nach links, und wir 
müſſen eine Überſicht über das nächſte Terrain gewinnen. Ein ab» 
geſtorbener Baumſtumpf, etwa drei Meter hoch, ſteht vor mir. Ein 
gewandter Schwarzer gleitet von mir unterſtützt an demſelben empor, 
um im nächſten Augenblick die dicht vor uns ſtehenden Elefanten zu 
gewahren. Blitzſchnell läßt er fih herabgleiten und ich nehme feine 
Stelle ein, da ich nur von dort eine Überſicht gewinnen kann. 

Und richtig, dicht vor mir ſteht ein Bulle mit großen, blendend— 
weißen, fih faſt kreuzenden Zähnen von wenigſtens 80—90 Pfund das 
Stück, dicht neben ihm ein zweiter, der mir den Rücken zukehrt. 

Unfähig fo zu ſchießen, gleite ich am Baumſtumpf herab und verſuche 
vorſichtig die nächſten Büſche zu teilen. Aber im ſelben Augenblicke 
rauſcht und kracht es in der Dickung vor uns und die Elefanten ſind 
flüchtig geworden! In verſchiedenen Richtungen davonbrechend, haben 
ſie ſich nach kurzer Seit vereinigt, und eine fünfſtündige Verfolgung 
unter den größten Schwierigkeiten bringt ſie uns nicht mehr zu Geſicht. 
Wohl aber hat die Verfolgung das Refultat, daß unſere unteren Glied- 
maßen von brenneſſelartigen Gewächſen, die an ſchattigen Stellen des 
Waldes nicht ſelten vorkommen, aufs ſchmerzhafteſte gepeinigt werden. 
Wiederum ſind unſere langen Bemühungen fruchtlos geweſen. 
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Leider traten einmal auch höchſt bedauerliche Ereigniſſe für meine 
Begleiter bei der Verfolgung einer ſtarken Elefantenherde ein. 

Nur mit den bewährteſten Leuten aufbrechend, die zudem nur 
mit Stricken, Ärten und leichten Utenſilien beladen waren, jo daß jeder 
einzelne nur feds- bis achtpfündige Lajten zu tragen hatte, hatte ich 
in einer waſſerloſen Steppe die Verfolgung einer Herde aufgenommen. 
Die Leute hatten ſich vor Aufbruch am Morgen mit Waſſer geſättigt 
und foldes in großen Gefäßen mitgenommen. Um die Herde möglichſt 
zu erreichen, mußte ich ein warmes Tempo einſchlagen, zu Fuß wie 
alle meine Leute, da meine Reitejel dem Stiche der Tſetſefliege längſt 
erlegen waren. So furchtbar aber war die brennende hitze im November, 
daß ich nachmittags vier Uhr die Verfolgung abbrechen mußte, um 
zum Waſſer zurückzukehren, da mehrere Leute vollkommen marode 
geworden waren. Swei von ihnen weigerten ſich noch zu gehen, ver— 
ſuchten vielmehr völlig apathiſch ſich hinzulegen. Ich trieb ſie jedoch 
ſtundenlang vor mir her, vermochte aber bei Einbrechen der Dunkelheit 
dies nur noch bei einem durchzuführen, der andere blieb in der Steppe 
liegen. 

Mit allerknappſter Not erreichten wir ſpät in der Nacht das 
Waſſer, hauptſächlich nur dadurch, daß ich unterwegs an vielen Stellen 
die trockene Steppe anzünden und ſo ein Leuchtfeuer herſtellen konnte. 
Als am nächſten Morgen, fo frühzeitig wie möglich, dem Ciegenge⸗ 
bliebenen Hilfe gebracht wurde, kam ſie zu ſpät: Der Unglückliche war 
in der Nacht von Khinozeroſſen getötet und dann von Löwen völlig 
verzehrt worden, wie ſich aus den Fährten ergab. Er war mitten auf 
einem ſtark begangenen Nashornwechſel niedergeſunken und dort liegen 
geblieben. 

Man muß hierbei in Betracht ziehen, daß zu jener Seit alle 
meine Träger nur ausgeſucht gute und eingeübte Leute waren. Dennoch 
ereignete ſich ſo Bedenkliches, und ich wäre nicht imſtande geweſen, 
durch irgendwelche andere Dispoſitionen dieſes Unheil zu verhüten! 
In anderen Fällen haben öfters Leute meiner Karawane, welche den 
Weg verloren hatten, die Nacht allein in der Wildnis verbracht, ohne 
Schaden zu nehmen, nicht nur auf Bäumen, ſondern auch auf flachem 
Erdboden! 

Nicht ein einziger der Elefantenjäger, die längere Zeit in afri- 
kaniſcher Wildnis das rieſigſte, heute lebende Säugetier des Feſt— 
landes, den „Tembo“ der Waſwahili jagten, ijt ohne ſehr ernſte Aben- 
teuer davongekommen; — viele haben ihre Kühnheit, von dem er- 
zürnten Giganten zertrampelt, mit dem Tode büßen müſſen. 

Die Jagd auf den afrikaniſchen Elefanten, namentlich die von 
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einem Jäger allein, nach unſern weidmänniſchen Begriffen aus: 
geübte, ijt und bleibt ein Unterfangen, dem auf die Dauer nur wenige 
Männer gewachſen find. Freilich wird jo manches Stück dieſes edelſten 
Wildes nicht allein und weidmänniſch, ſondern „mit Unterſtützung“ von 
Askaris niedergeknallt. Ich habe Photographien geſehen, die eine An- 
zahl hingemordeter Elefantenkälber und ganz geringer junger Elefanten 
zeigen, in deren Mitte die betreffenden Schützen ſich photographiſch zu 
verewigen den Mut hatten! 

Solche „Jagd“ ausübende „Jäger“ dürften freilich wenig Der: 
ſtändnis für das ſouveräne, herrliche Gefühl haben, das der allein den 
rieſigen Elefanten in furchtbarſter Dickung beſchleichende Jägersmann 
empfindet und das mit Worten zu ſchildern unſere Sprache zu arm 
it. — — — — 

Die gewerbsmäßigen ſchwarzen Jäger glauben vielfach, daß nach 
glücklicher Erlegung von etwa 15 Elefanten fih eines Tages das 
Blatt zu Ungunſten des Jägers wenden müſſe. Sie ziehen es vor, von 
da ab nur noch „Elefanten-Daua“ (Saubermedizin) zu machen —, 
andere aber für ſich jagen zu laſſen! 

Ich glaube ſie haben nicht unrecht. 
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Die Präparation des hier von mir erlegten Elefanten, ſeines 
Schädels und der Haut des Tieres erforderte angeſtrengte Arbeit 
während einer Woche. 


Aus dem periodiſchen Inundationsgebiet der weſtlichen Ndjirifümpfe. 


XII. 
Nashörner. 


wer durch jahrelange Bereifung der Mafai-Inika einen Überblick 
über den dort heute noch vorhandenen Beſtand von Nashörnern gewonnen 
hat, vermag ſich viel leichter wie ein anderer ein Bild von der Sahl 
der Elefanten zu machen, die früher dort Wald und Steppe bevölkerten, 
bevor ſie gewerbsmäßig bejagt worden ſind. Die Nashörner boten den 
gewerbsmäßigen Jägern ein allzu geringes Äquivalent in ihren hörnern 
für die Mühen und die Gefahr ihrer Jagd; ſo kam es, daß ſie bis in 
die letzte Zeit relativ wenig verfolgt und erſt in den allerletzten 
Jahren dezimiert worden ſind, weil die Elefantenjagd allzu unergiebig 
geworden war. 

Im Laufe der Jahre habe ich etwa ſechshundert Nashörner mit 
eigenen Augen geſehen und die Fährten von Tauſenden wahrgenommen. 
Es iſt erſtaunlich, wie zahlreich das Doppelnashorn heute noch in den 
Maſailändern zu finden ift! Keiſende, die fih nur auf den Karawanen⸗ 
ſtraßen bewegen, würden höchlichſt erjtaunt fein, wenn fie wochen⸗ 
und monatelang die Einöden durchſtreifend, dort alltäglich eine Anzahl 
Nashörner ſichten würden: ihr Erſtaunen würde wachſen, wenn ſie zur 
trockenen Jahreszeit in etwa 2000 Meter Höhe auf den Bergen der 
Maſaiſteppe an geeigneten Örtlichkeiten geradezu unglaubliche Men- 
gen unſeres Dickhäuters antreffen würden! 

Die Sahl dieſes wehrkräftigen Wildes wird am beſten illuſtriert 
durch die Strecken bekannter Keiſender. 

Auf Graf Telekis und Herrn von Höhnels berühmter Forſchungs— 
reife, welche bekanntlich zur Entdeckung des KRudolfſees und des Ste— 
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C. G. Schillings plot. R. Voigtländers Verlag, Leipzig 1904. 


Da der Fallwind vom Gebirge um dieſe Tagesſtunde, wie ich mit Beſtimmtheit 
wußte, dauernd günſtig war, konnte ich mich den Nashörnern bis auf 15 Schritte 
im Schilfe — mit klopfendem Herzen — nähern — 


C. C. Schillings phot. R. Vongtländers Verlag, Leipzig 1904. 


So genoß ich das wundervolle Schauſpiel eines Bades dieſer gefährlichen Dickhäuter aus nächſter Nähe! (Die 
Nashornkuh hatte ihr Vorderhorn abgeſtoßen.) 
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phaniejees führte, erlegten die Herren 99 Nashörner, deren Fleiſch 
zur Ernährung der Leute in der Einſamkeit dienen mußte. Dr. Kolb 
ſoll zuverläſſigen Berichten zufolge über 150 Nashörner getötet haben, 
ehe er endlich durch ein von ihm angeſchoſſenes „Pharu“ umgebracht 
wurde. Herr von Baſtineller, der ihn lange begleitete, hat über 140 
geſchoſſen. Herr von Eltz, der erſte Kommandant des Forts Moſchi 
am Kilimandſcharo, foll annähernd 60 Khinozeroſſe in der Steppe 
zwiſchen Moſchi und Kahe jeinerzeit erlegt haben. In den letzten Jahren 
haben Schutztruppen-Offiziere mir von perſönlich erzielten Strecken be- 
richtet, welche dieje Sahl noch übertreffen. Eine Anzahl engliſcher 
Jäger erreichten ähnliches. Dieſe ſchlagenden Zahlen dürften mehr ver- 
künden, als lange Ausführungen es vermöchten. Sie ſagen einerſeits, 
daß noch eine geradezu erſtaunliche Anzahl von Nashörnern in Deutſch— 
und Britiſch-Oſtafrika zu finden ift; andererſeits wird es nicht ſchwer, 
den baldigen Untergang des Tieres aus ihnen zu prophezeien. 

Es iſt eine eigene Sache um die Schonung des Nashorns! Vielfach 
wird es die dahinziehende Karawane durchbrechend, vielleicht auch 
gefährdend, geradezu zur Jagd herausfordern! Die weittragenden 
modernen Geſchoſſe und die große Sielfläche, die es bietet, werden für 
unſer Tier in vielen Fällen verderblich werden, auch da, wo es nicht 
ſofort auf der Strecke bleibt! Iſt das ſogenannte weiße Rhinozeros im 
Süden des ſchwarzen Kontinents verhältnismäßig viel primitiveren Schuß— 
waffen in wenigen Jahrzehnten erlegen, ſo dürfen wir den Untergang 
des Doppelnashorns heute, wo die kleinkalibrigen, weittragenden Waffen 
ihm gegenüber in Aktion treten, in noch kürzerer Seit vorausjehn. 

Die Jagd auf das Nashorn, wie ich ſie verſtehe, von einem Jäger 
allein und weidmänniſch ausgeübt, iſt und bleibt eine der gefährlichſten 
heute möglichen. Es iſt eine müßige Frage, ob die Jagd auf Cöwen, 
Leoparden, Büffel, Elefanten oder Nashörner gefährlicher ſei. Alles 
hängt von den Umſtänden und von den Örtlichkeiten ab, in denen diefe 
Tiere angetroffen und gejagt werden. Auch ausgerüſtet mit den zuver⸗ 
läſſigſten Büchſen iſt und bleibt die Jagd auf das afrikaniſche Nashorn, 
wenn man fie, wie ih das ſtets getan, allein und ohne „mitſchießende“ Be- 
gleitung ausführt, ein höchſt gefährliches handwerk. Der engliſche 
Reiſende Thomſon ſchildert ſehr anſchaulich, welche Gefühle den Jäger 
beherrſchen, wenn er ein oder mehrere Nashörner im hohen Graſe an— 
pürſcht, wiſſend, daß ſein Leben unbedingt dabei auf dem Spiele ſteht. 
Mir iſt es rätjelhaft, wie Leute behaupten können, daß ſie angreifenden 
Nashörnern gegenüber einfach kaltblütig beiſeite ſpringen, um dann 
den bekannten „ſicheren Blattſchuß“ abzugeben. Ich kann aus eigener 
Erfahrung mit Beſtimmtheit ſagen, daß ſolches einfach zu den Unmög⸗ 

C. G. Schillings, Mit Blitzlicht und Büchſe. 11 
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lichkeiten gehört. Ein Nashorn, welches wirklich einen Menſchen 
angreift, wird feinen Gegner unter allen Umjtänden erreichen 
und auf die Hörner ſpießen. 

Geſchieht dies nicht, jo wurde das Tier entweder vorher im letzten 
Augenblick getötet, der betreffende Jäger vermochte einen Baum, Ter— 
mitenhügel oder Felsblock zu erklettern, oder aber das Tier hatte nicht 
beabſichtigt, ihn tatſächlich anzunehmen, ſondern war nur flüchtig ge— 
worden, zufällig in der Richtung des Betreffenden! 

Die große Expedition, der ich mich 1896 angeſchloſſen hatte, ſah 
keinen einzigen Askari oder Bewaffneten jemals auf Jagd ziehn. In 
diejer Beziehung wurden die Leute muſtergültig beaufjichtigt. 

Nicht anders verfuhr ich meinen Leuten 1899/1900 gegenüber, ohne 
eine Ausnahme zu geſtatten; nur mein europäiſcher Präparator erlegte 
hier und da einen Waſſerbock oder eine andere Antilope. 

Nie aber bin ich „beſchützt von Mitſchießenden“ auf gefährliche 
Jagden gezogen. „Selbſt ift der Mann,“ meine ich, fei gerade hier die 
Loſung. 

Doch habe ich viel ſeltſame Mären von hilfreich mitſchießenden 
Askari erfahren und wunderbar, ſtets tat dann der weiße Herr, der 
Bwana Kubwa den tödlichen Schuß, der das Wild zur Strecke brachte. 

Ganz anders, allein manneswürdig iſt die ohne Hilfe ausgeführte Jagd! 

Häufig ſchnaubt ein Nashorn in der Richtung mehrerer bewaffneter 
Leute heran; ein Feuer wird eröffnet, und im letzten Augenblicke weiß 
das bereits tödlich getroffene Tier niemanden der Schützen zu erreichen, 
bricht ſchnaubend durch die Schützenkette, um nach kürzerer oder längerer 
Zeit zu verenden. Solche Situationen veranlaßten das Märchen des 
geſchickten Beiſeiteſpringens, eines Kunſtſtückes, das ich gerne von einem 
Toreador auf flachem Sandboden der Arena auch einem Nashorn gegen— 
über glaube — niemals aber von einem nicht ſtierkampfgeübten Euro- 
päer ausführen ſehn werde. 

Ich erfuhr vielfach, daß Menſchen von dem angreifenden Tiere auf— 
geſpießt und in die Luft geworfen worden ſind. Die Reihe der unter 
ſolchen Umſtänden Getöteten iſt eine ſehr große, eine ganze Anzahl 
Europäer verloren auf dieſe Weiſe in den von mir bereiſten Gebieten 
das Leben. 

Vor Jahren begegnete ich einem engliſchen Gouvernementsarzt, 
der in größter Eile zu einem Schwerkranken gerufen worden war. 
Einer ſeiner Askari, ein Sudaner, war kurz vor unſerem Suſammen— 
treffen von einem Nashornbullen — der von der kleinen Karawane 
gemeinſam beſchoſſen worden war, — aufgeſpießt und in die Luft ge— 
worfen worden. Das Horn des Dickhäuters war dem Unglücklichen tief 
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in den Unterleib gedrungen, die Wunde war ſchrecklich anzuſehen, und 
der uſtand des Patienten erſchien ſowohl dem Arzt wie mir, dem Laien, 
völlig hoffnungslos. Da ich einige Seit ganz in der Nähe zu lagern 
gedachte, bat mich der Arzt dringend, den Verwundeten drei Tage in 
meinem Lager aufzunehmen, da er nicht imſtande ſei, ſeinen Transport 
weiter zu bewerkitelligen. 

So mußte ich wohl oder übel feine Pflege übernehmen in der Vor- 
ausſicht, daß baldiger Tod den Mann von ſeinen Qualen erlöſen würde. 
Wider Erwarten erlebte er den nächſten Tag; ſeine Qualen wurden aber 


Zahlreiche friſche Überreite von Nashörnern zeigten mir, daß die Askaripatrouille, die vor 

kurzem zwecks Abſperrung der Grenze gegen die Rinderpeſt hier gelagert, wie gewöhn⸗ 

lich dieſen Tieren eiftigſt nachgeſtellt hatte. Bildeten doch die Hörner der „Pharus“ 
begehrte Nebeneinnahmen 


gegen Abend jo groß, daß fein Ächzen und Stöhnen kaum zu ertragen 
war. Er bat, er flehte um Hilfe und jo gab ich ihm, damals ſelbſt 
nur mit dem Allernotdürftigſten verſehen — meinen ganzen Opium: 
vorrat, in der Annahme, daß er auf dieſe Weiſe Ruhe finden und nicht 
wieder erwachen würde. 

Aber mit der Natur eines Schwarzen iſt nicht zu rechnen! Nach 
abermals 24 Stunden war er immer noch am Leben, und nun machten 
fih die Folgen der Opiumgabe in gewiſſer Beziehung ſtörend bemerklich. 
Wiederum flehte er mich an, ihm beizuſtehen. Aber da war guter 
Rat teuer. Meine wenigen Medikamente, die ich in dieſem Falle hätte 
anwenden können, um die Wirkung des Opiums aufzuheben, waren 


längſt verbraucht. Endlich verfiel ich auf den Gedanken, durch eine 
11* 
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Flaſche Salatöl, die mir noch geblieben war, einzuwirken. Es gelang; 
der Mann wurde tags darauf abgeholt und hat gegen alle Erwartung 
die ſchwere Verletzung, wie ich ſpäter erfuhr, vollkommen überſtanden. 

Ähnliche Fälle endeten nicht jo glücklich, führten vielmehr den Tod 
der Betreffenden herbei. Die Nashörner ſchleuderten ihre Opfer dabei, 
fie mit den Hörnern durchbohrend, nur einmal in die Luft oder aber 
kehrten in anderen Fällen zu den Angegriffenen zurück und wiederholten 
den Angriff von neuem. 

Ich ſelbſt bin mehr denn ein Dutzend Mal aufs alleräußerſte 
von Khinozeroſſen bedrängt worden, und viele weitere Begegnungen mit 
Nashörnern geſtalteten ſich doch immerhin gefährlich und aufregend. 

Mein erſtes Zuſammentreffen mit dem „e'munj“ der Mafai ereig— 
nete ſich gegen Abend inmitten einer am ſelben Tage abgebrannten 
ſchwarz verkohlten Dornenſteppe. 

Nie werde ich den Eindruck vergeſſen, den die ſcheinbar jo un- 
geſchlachte Tiermaſſe, in ihrer knorrigen Plumpheit, inmitten dieſer 
düſteren Staffage, ſchräg und ungewiß von der untergehenden Sonne 
beleuchtet, auf mich machte. Mit hocherhobenem Haupte — das ge: 
waltige Tier hatte unſer Kommen bereits wahrgenommen — die rie— 
ſigen hörner gen Himmel ſtarrend, ſchien es wie verwachſen mit dem 
ſchwarz gefärbten Erdboden, gigantiſch ſich vom rötlichen Abendhimmel 
im Hintergrunde abzeichnend. 

Mein herz pochte heftig und meine Hand war nicht ruhig, als 
ich auf hundert Schritte etwa die ſchwere Elefantenbüchſe abfeuerte, nur 
dürftig gedeckt von einem kahlen, halb vom Feuer verſchonten Dorn- 
buſch. Auf meinen Schuß ſchnaubt das „Pharu“ heran, und erſt kurz 
vor mir, auf meinen zweiten Schuß, ergreift es unter lautem Schnauben 
links in die Steppe ausbiegend die Flucht! Wie vom Boden verſchwunden 
erſchienen meine Leute. Das Ganze ſpielte fih in jo kurzen Augen: 
blicken ab, war von ſo gewaltiger Wirkung auf mich, — die anſcheinende 
Wirkungsloſigkeit meiner Waffe auf das große Wild war ſo nieder— 
ſchmetternd, — die von letzterem entfaltete Behendigkeit und Schnellig— 
keit jo überraſchend, daß von dieſem Augenblicke an ein ganz anderes 
Bild des Tieres ſich in meine Seele einzeichnete, als es dort eine lange 
Reihe von Jahren vorhanden geweſen war! 

Fur ſelben Stunde aber lag ein ſchwerverwundeter, am vorher— 
gehenden Tage von einem Nashorn zweimal in die Luft geworfener, 
und nur wie durch ein Wunder mit dem Leben davongekommener 
Mann im Lager 

Mußten beim Betreten des ſchwarzen Erdteils jo viele ſchulmäßig 
erworbene Begriffe umgewertet werden, hier trat vor allem in Er— 
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C. G. Schillings phot. 
deckungsloſen Grasſteppe angepürſcht werden mußte. Auf ſeinem Rücken ſaßen Madenhacker (Buphagus erythrorhynchus 


Es war nicht ganz leicht, den Apparat ruhig zu halten, da der Nashornbulle in der offenen, ſonnendurchglühten, 
[Stanl.]), jo daß nur ein vorſichtiges Kriechen durch das fußhohe Gras mich zum Ziele führte. 
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ſcheinung, daß kein ſchwerfälliger, plumper, durch lange Haft im 300lo- 
giſchen Garten, im engſten Gewahrſam degenerierter „Dickhäuter“ mir 
gegenübertrat, ſondern ein athletenhaft gewandtes, ſchnelles und ge— 
fährlich behendes Tier, ſo ganz anders, als ich es erwartet hatte. — 

Wochenlang feſtigte ſich dieſer Begriff und dieſe Erfahrung noch 
weiter durch Erblicken des Tieres in der Ferne. Das zweite nahe Su— 
ſammentreffen aber mit ihm ſtempelte alles das zur vollſten Gewißheit! 

Die Schrotflinte in der hand, — vom damals noch nicht der Tſetſe— 
fliege erlegenen Reiteſel herunterſpringend, — eile ich linkerhand in 
eine von hohen Gräſern bewachſene Schlucht, wo ich perlhühner hatte 
einfallen ſehen. 

Wie gewöhnlich ſind ſie weit von der Einfallſtelle weggelaufen; 
eilig folge ich ihnen, um fie zum Aufitehen zu bringen. Da plötzlich 
richtet ſich dicht vor mir eine bräunlich ſchwarze Maſſe automatenhaft 
ſchnell empor, ſtutzt ſitzend einen Augenblick: und ſchon macht mein 
damals für dieſes Tier noch nicht allzu geübtes Auge die mächtigen 
Konturen eines Nashorns im Hochgraſe aus! 

Blitzſchnell arbeitet das Gehirn in ſolchen Augenblicken. Flach 
liege ich im Momente auf dem Boden; ſchnaubend und pruſtend, ſich 
in eine Staubwolke hüllend, raſt das Nashorn auf Fußbreite jetzt an 
mir vorbei, auf die Karawane zu, dicht vorbei an meinem Freunde 
Alfred Kaiſer! 

Er, der von einem Nashorn vor kurzem zweimal aufgeſpießt, 
wunderbarerweije mit dem Leben davongekommen und monatelang 
ſchwer krank darniedergelegen hatte, übte eine merkwürdige Anzie— 
hungskraft auf Nashörner aus! 

Wo auch immer er ſich befand, ſtieß er auf ein oder mehrere 
„Pharus“! 

Aber in ſeinem langen Leben inmitten der Beduinen des Sinai hat 
er ſtoiſche Ruhe gelernt; auch jetzt läßt er das Tier ungehindert die 
Karawane durchbrechen, in nächſter Entfernung an ſich vorüberſauſen. 

Nur ein unbeſchreiblich ſtarkes, arabiſches Kraftwort ſendet er 
ihm nach; eine weithin ſich erſtrechende Staubwolke aber kennzeichnet 
den Weg des flüchtigen Tieres in der Ferne. 

Ich aber darf mir zu einer knappen Errettung aus hoher Gefahr 
Glück wünſchen; abermals habe ich gelernt, unter ſolchen Umſtänden 
vorſichtiger zu handeln, und habe den Begriff eines „narrow escape“ 
der engliſchen Sprache wiederum einmal in meinem Leben illuſtriert 
gefunden. 

Am ſelben Tage hatte ich dann noch Gelegenheit, vier andere Nas- 
hörner, darunter eine Mutter mit einem Jungen zu ſehen. Kurze 


J 


Lange dauerte es, bis der gewaltige Nashornbulle jid) niedertat ... er trug die längſten 


Kaum hatte er ſich niedergetan, als Auch ſchon die Madenhader, feine treuen Begleiter, 
ſich auf ihm niederließen ... fein annähernd meterlanges Vorderhorn ragte wie der 
Aſt eines abgeſtorbenen Baumes in die Luft empor ... das Ganze jah einem Ter- 
mitenhügel nicht unähnlich 
Zeit darauf aber lockt mich ein ſtark begangener Wechſel, zu einem 
Felſentümpel in trockenſter Steppe hinführend, zum nächtlichen Anſitz. 
In jenen Hochſteppen wird es zur Nachtzeit bitter kalt; mit wenigen 
Leuten, einigen wollenen Decken, Laternen uſw., ausgerüſtet, breche 
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ich abends auf, um am Rande der Schlucht einen Anſitz herzuſtellen. 
Jedoch wir haben nicht mit dem plötzlichen Sonnenuntergang in den 
Tropen gerechnet, kommen zu ſpät, verirren uns, und bald umfängt 
uns tiefe Dunkelheit, da der Mond erſt gegen neun Uhr erſcheinen wird. 
Zerſtreute Felsblöcke und beſchwerlich hohes Gras hindern Schritt und 
Tritt; es bleibt nichts übrig, als zum Lager zurückzukehren, ſo gut 
es geht. Aber auch das ſcheint in der Dunkelheit nicht möglich, und 
ſo beſchließe ich, an Ort und Stelle zu verharren, bis der Mond 
erſcheint, und der Rückmarſch ins Lager möglich wird. 

Inmitten der Felsblöcke, über die der Fuß ſtolpert, das Unie ſich 
verletzt, jeder Schritt von ſpitzen, ſchmerzhaften Dornen und den ran— 
kenden, zähen Grashalmen gehindert wird, waren wir in der dunklen 
Nacht wie durch Sauber an die Stelle gebannt. Doch allmählich ge- 
wöhnt ſich das Auge an die Dunkelheit und iſt ſogar imſtande, die 
weißlichen Stämme und Ajte einzelner Akazien in der Nähe auszu⸗ 
machen. 

Nach geraumer Seit ertönt dicht vor uns ein kurzer ſchnaubender 
Laut! Meine Leute laffen im Nu alles, was fie tragen, zu Boden 
fallen und mit einer Schnelligkeit, die unmöglich zu beſchreiben iſt, 
erklimmen ſie zwei mäßig hohe, in unmittelbarer Nähe befindliche 
kahle Bäume. Nur mein Gewehrträger, der die ſchwere Elefanten- 
büchſe ſchleppt, ſtutzt einen Augenblick: „Pharu Bwana!“ tönt es halb- 
laut von ſeinen Cippen. (Ein Nashorn, Herr!) 

Ich muß ehrlich geſtehen, daß ſich mir damals meine wenigen Haare 
ſträubten, und à tempo hatte ich die ſchwere Büchſe ergriffen. 

Jetzt nimmt das bereits an die Dunkelheit gewöhnte Auge im 
ungewiſſen Schimmer des tropiſchen Sternenhimmels und des mittler— 
weile erſchienenen Mondes die ungeſchlachte Maſſe des Nashorns dicht 
vor uns wahr. Wenige Meter hinter uns gähnt die tiefe Felsſchlucht, 
jeder Schritt wird gehemmt durch Felsblöcke, ſpitze Dornen, verſchlungene 
Gräſer! Cautlos, atemlos hockt die Geſellſchaft meiner acht oder zehn 
Träger auf den Bäumen, da bewegt ſich pruſtend das Nashorn einige 
Meter mehr auf mich zu. 

Ich ſuche das Korn gegen den Sternenhimmel, gehe mitten in die 
ſchwärzliche, tieriſche Maſſe vor mir hinein — und — drücke — — 

Mächtig donnernd dröhnt die gewaltige Pulverladung in der Fels— 
ſchlucht und bricht ſich an den Klippen ringsum, vielfältiges Echo er- 
zeugend. N 

Ich bin einen Schritt rückwärts getrieben von der Wucht der 
mächtigen Waffe und in die Kniee geſunken; der linke Hahn wird 
ſchnell geſpannt — bei jo mächtigen Kalibern geht er, wenn gleichzeitig 
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mit dem rechten geſpannt, allzuleicht mit dieſem zuſammen los — und 
jetzt erwarte ich ein Kommen des Gegners! Aber ſchnaufend und 
polternd verſchwindet er den hügel hinab — im Dunkel der Nacht — 
tiefe Stille tritt ein — wir alle verharren regungslos und horchen! 

Nach einer ganzen Weile wird der Rückmarſch ins Lager angetreten; 
rufend und ſingend verſuchen die Leute ein ähnliches nahes Zuſammen— 
treffen im Dunkeln nun nach Möglichkeit zu vermeiden. 

Am anderen Morgen findet ſich der erlegte, ſtarke Nashornbulle 
ſechzig Schritte vom Anſchuß verendet. Die bleigepanzerte Stahlkugel 


Schnelligkeit an 


ſitzt mitten auf dem Blatt und findet ſich auf der anderen Seite unter 
der Haut. 

Nicht immer verlaufen ſolche Begegnungen mit Nashörnern zur 
Nachtzeit fo günſtig; unter Umſtänden greifen die Tiere vielmehr un- 
beſchoſſen und ungereizt an und werden höchſt gefährlich. Die Regel 
aber ift, daß das Nashorn, wenn es rechtzeitig das Nahen von Menſchen 
nachts bemerkt, dieſen ausweicht, wie ich es ſpäter ſehr oftmals ſelbſt 
erfahren habe. 

In den Hochländern der Waſſerſcheide zwiſchen den Maſailändern 
und dem Dictoria-Nyanza hatte ich dann häufiger Gelegenheit, Rhino- 
zeroſſe zu beobachten, und zwar ſowohl in den wilden Bergwäldern 
dieſer Plateaus, wie auch auf den offenen Ebenen, wo die Nashörner, 
von weitem ſichtbar, einzeln und zu mehreren ſich in der freien Steppe 
niedergetan hatten. 


Im 


Damals ſchon wollte der Mechanismus meiner Repetierbüchje nicht 
recht funktionieren. Nichts iſt geeigneter, den Schützen nervös zu 
machen als eine ſolche, meiſt in den unerwünſchteſten Augenblicken ein⸗ 
tretende Unzuverläſſigkeit der Waffe, von deren unbedingter Gebrauchs— 
fähigkeit ſein Leben abhängt. 

So kam es, daß ſich das Angehen der paarweiſe in der kahlen, 
freien, völlig deckungsloſen Steppe ſchlummernden Nashörner höchſt 
aufregend geſtaltete. Namentlich in einem Falle darf ich von Glück 
ſprechen, da das zweite Nashorn die Flucht ergriff, nachdem ich das 
erſte, — nach einſtündigem Herankriechen in heißem Sonnenbrande — 
auf hundert Meter glücklich im Feuer erlegt hatte. 

Allmählich ſo immer mehr mit der Eigenart des Tieres vertraut 
geworden, verliefen meine nächſten Begegnungen mit den gefährlichen 
Dickhäutern glücklich. 

Ich greife wiederum einzelne Epiſoden, die das Verhalten des Nas- 
hornes unter verſchiedenen Umjtänden charakterilieren, aus der großen 
Fahl meiner Erlebniſſe heraus, überzeugt, daß dem Leſer auf dieſe 
Weiſe ein möglichſt wahres und naturgetreues Bild des Tieres ge- 
boten wird. — — 

Unvergeßlich wird mir namentlich die Erlegung eines ſehr alten 
Nashornbullen in Britiſch-Oſtafrika, unweit Kibwezi, bleiben. An einem 
ſehr windigen Morgen erlegte ich nach einem Fehlſchuß glücklich einen 
Grantgazellenbock mit nur einem kapitalen Horne. Im Begriff ihn 
abzufangen, fiel mein Blick zufällig nach links in die Steppe, wo ich 
eine dunkle Maſſe auf etwa 200 Meter bemerkte. Ich glaubte einen 
entwurzelten Baum zu ſehen; aber kurze Seit darauf, als ich wiederum 
hinblickte, war das dunkle Etwas verſchwunden! 

Mit dem Glaſe überzeugte ich mich nun, daß ich es mit einem 
Rhinozeros zu tun hatte, das ſich offenbar in ſeiner beliebten Weiſe 
ſitzend aufgerichtet, nun aber wieder niedergetan hatte. 

Bei dem ſehr ſtarken Winde gelang es mir, mich bis auf fünfzehn 
Schritte ſpitz von vorne dem Tiere zu nähern; ein kleiner Dornenſtrauch 
gewährte mir dabei Deckung. Ich kam ſorgfältig auf das Ohr des 
Nashorns ab, aber mit einem gewaltigen Ruck ſchnaubte das Tier auf 
mich zu, — glücklicherweiſe dabei faſt auf der Hinterhand kehrt machend! 
— Meine zweite Kugel auf jo nahe Diſtanz ſpitz von hinten abgegeben, 
ließ es dann wie einen Hafen im Feuer zuſammenſtürzen. Es war ſofort 
verendet. 

Der Anblick des erdfarbenen Riejen, wie er einem Wurzelſtocke 
ähnelnd, gleichſam erdverwachſen in der ſturmdurchwehten Steppe ſich 
mir an jenem Tage zeigte und meine Blicke täuſchte, tritt mir in plaiti- 
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Heute noch ijt es mir ein Rätſel, daß ich dies Ereignis überlebte, denn, fo unglaublich es klingt, im ſelben Augen⸗ 
blicke machte jiġ bei beiden Nashörnern die tödliche Wirkung meiner Schüſſe geltend... 
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fher Geſtalt häufig vor die Seele, namentlich, wenn ich mich heimlich 
dabei ertappe, wie es mich mit nagender Sehnſucht hinauszieht in die 
ferne, weltmeergetrennte Maſai-Nyika, und die Steppe mit all ihren 
herben wilden Reizen ruft und lockt.. 

Einige Jahre ſpäter — ich pflegte längſt nur noch ſehr ſtarke 
Stücke zu bejagen — beſchoß ich einen alten, ganz außerordentlich jtarken 
Bullen, der auf einen ungünſtig ſitzenden Blattſchuß zwar ſofort flüchtig 
wurde, aber auf meine nächſten Schüſſe in einem weiten Bogen — nach 
meiner Erfahrung eine häufig angewandte Taktik der Nashörner — 
auf mich zukam, und erft zehn Schritt vor meinen Füßen zuſammen⸗ 
brach. Der Bulle befand fih in Geſellſchaft einer Nashornkuh. Auf 
die erſte Kugel fuhren beide Tiere mit den Köpfen aufeinander los, 
der Bulle wohl in dem Glauben, von ſeiner Gefährtin verletzt worden 
zu ſein. Unverrückbar im Gedächtnis haftend wird mir auch hier die von 
den ſcheinbar ſo plumpen Tieren entwickelte Gewandtheit und Schnellig— 
keit bleiben. Selbſtverſtändlich nimmt bei dieſer Jagd analog der ſtets 
wachſenden Sicherheit aller mit gefährlichen Dingen Beſchäftigten, das 
Selbjtvertrauen des Jägers um jo mehr zu, als er eine Reihe von 
glücklichen Ausgängen ſeiner Begegnungen mit dem wehrkräftigen 
Gegner erlebt. 

Früher oder ſpäter aber tritt jedoch mit Beſtimmtheit der gegen— 
teilige Fall ein, und um jo erfahrener der auf Löwen, Leoparden, 
Büffel, Elefanten und Rhinozeroſſe Jagende wird, um ſo vorſichtiger 
pflegt er zu werden. 

Am Jipe⸗See hatte ich unerwartet, bei der Pürjche auf Kudus, 
eine Begegnung mit einem Nashorn, welches, dem Schlammbade in 
einer Cache entſteigend, plötzlich mit dem roten Lateritſchlamme der 
Steppe bedeckt, von den ſchrägen Strahlen der untergehenden Sonne 
getroffen, auf fünfundzwanzig Schritte vor mir ſtand! 

Inſtinktiv fühlte ich, daß das Tier mich annehmen würde. Im 
ſelben Augenblicke geſchah dies auch, nachdem das Nashorn zwei- oder 
dreimal mit wiegender Bewegung den Hopf hin und her geworfen 
und durch den Geruchſinn meinen Standort ausgekundjchaftet hatte. 
In dieſem kritiſchen Momente ſtach meine Büchſe ab! Die Kugel 
ſaß infolgedeſſen zu hoch, aber glücklicherweiſe doch gut genug, um das 
Tier, das mich beinahe ſtreifte, abſchwenken zu machen. 

Mit knappſter Not konnte ich, im allerletzten Augenblicke in 
einen dichten Dornbuſch hineinſpringend, mich wieder einmal vor dem 
Tiere retten! 

Mit Blitesichnelle jagte es einen meiner Leute zweimal um eine 
gabelig dem Erdboden entwachſene dicke Akazie und verſchwand dann in 


— 13 — 


den Dornen! Ein ferneres Schießen war mir wegen der rechts und 
links hinter Büſchen und Bäumen Schutz ſuchenden Leute — ich war 
von etwa zehn Mann begleitet — nicht möglich, und das Tier entkam. 

Wer das unbeſchreiblich fürchterliche Gefühl des am Abzuge reißen— 
den — auch auf flüchtiges Wild nur an geſtochenes Schießen von 
Jugend auf gewohnten Schützen kennt, wird ſich ein Bild meines 
Empfindens in dieſen kritiſchen Sekunden machen können! 

Ein heftiges Fieber, das mich am anderen Morgen zwei Tage 
an mein Bett feſſelte, machte eine Nachſuche unmöglich. 


Auf meine Kugel fuhr das Nashorn mit dem Kopfe mehrfach hoch in die Luft und gab 
mir Gelegenheit zu einer blitzſchnell erfolgenden Aufnahme ... Das zweite jüngere 
Tier wollte ich mit Abſicht nicht erlegen 


Bei der Nashornjagd kommt es ſehr weſentlich darauf an, daß 
man den Wind ſorgfältig beachtet. Am zweckmäßigſten geſchieht die 
Kontrolle der Cuftrichtung durch ein angezündetes Streichholz; in Er- 
mangelung eines ſolchen durch Niederfallenlaſſen von Sand oder Empor: 
halten des angefeuchteten Fingers. Außer der Richtung des Windes 
kommt jedoch ſehr in Betracht, ob die Nashörner von Madenhackern 
(Buphaga errythroryncha) begleitet ſind oder nicht. In vielen Fällen 
verläßt ſich das ruhende Tier auf ſeine kleinen treuen Kameraden 
aus der Vogelwelt; fie reinigen es nicht nur von Schmarotzern, ſondern 
warnen es auch unfehlbar bei nahender Gefahr. Letzteres geſchieht 
durch ſchrilles Gezwitſcher und eiliges Auffliegen. Durch die Vögel 
ſo gewarnt, ſtehen die Nashörner entweder blitzſchnell auf oder nehmen 
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eine ſitzende Stellung ein, um nun je nach den Umſtänden und den 
bisher gemachten Erfahrungen flüchtig zu werden, langſam fort zu 
trollen, oder — in menſchenleeren Gegenden — ſich wiederum nieder— 
zutun. 

Kann ſich der Nahende ſelbſt, nach dem erſten Alarm, mit günſtigem 
Winde verbergen, und hat ſich das Nashorn wieder niedergetan, ſo 
fallen meiſtens die Madenhacker, deren Anzahl zwiſchen einigen wenigen 
und etwa zwei Dutzenden zu ſchwanken pflegt, wieder auf ihrem 
Wirttiere ein. Sobald man aber ſich dieſem wieder nähert, verlaſſen ſie 
von neuem das Nashorn, es ſo wiederum alarmierend. Wir ſehen ſo 
abermals eine Vereinigung — eine Symbioſe — eines ſehr ſcharf 
witternden Tieres mit ſehr ſcharfſichtigen Genoſſen! 

Inwiefern eine bei faſt allen von mir erlegten Nashörnern — 
meiſt an der linken Seite der Bauchflanke — aufgefundene Wunde 
bis zur Größe eines Fünfmarkſtückes, mit der Tätigkeit der Madenhacker 
zuſammenhängt, laſſe ich dahingeſtellt. Die Eingeborenen behaupten, 
daß dieſer „Dundo“ von den Dögeln herrühre. Ich habe Hautjtücke 
mit dieſen Wunden mitgebracht, um eine Unterſuchung auf eventuelle 
Erreger zu ermöglichen. 

Jedenfalls fand ich nur ein einziges Rhinozeros ohne einen dieſer 
„Dundo“; die Rhinozerofje zeichnen fih durch ſolche hautwunden vor 
den Elefanten aus, deren Epidermis bei geſunden Tieren ſtets glatt und 
unverletzt erſcheint. 

Trotz der Tätigkeit der Buphagiden, die gelegentlich unterſtützt 
wird durch ſolche von Raben, finden wir das Rhinoceros bicornis, 
namentlich an den nicht leicht zugänglichen Stellen ſeines Leibes, reich 
beſetzt mit teils außerordentlich großen Zecken in reicher Anzahl. Ich 
fand unter dieſen paraſitären Bewohnern verſchiedene Arten, ſo Am— 
blyoma aureum Nn., Ambl. hebraeum Koch., Ambl. devium 
Koch. und in ſehr bedeutender Anzahl Dermacentor rhinocerotis (de 
Geer). 

Sehr wahrſcheinlich benutzt eine bisher unbekannte, gelegentlich 
meiner letzten Reiſe von mir entdeckte Seckenart ebenfalls das Rhi- 
nozeros als Wirtstier; von den vorgenannten Seckenarten ijt jedoch 
Dermacentor rhinocerotis, wie es ſcheint, einzig und allein auf das 
„Pharu“ angewieſen. 

Mehr wie vier „Pharus“ habe ich nicht zuſammen angetroffen, 
obwohl ich häufig bis zu acht Stück zu gleicher Seit ſichtete. 

In wunderbarer Weiſe ift bei dieſen Tieren das Vermögen, ſich 
zu orientieren ausgebildet, und allnächtlich legen ſie in der trockenen 
Zeit viele Stunden weite Wege bis zum Waſſer zurück. 
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Ihre Loſung pflegen ſie an beſtimmten Stellen mit beſonderer 
Vorliebe abzuſetzen, um fie dann mit den Hinterbeinen, rückwärts fhar- 
rend, auseinanderzuſtreuen. 

Auf dieſe Weiſe entſtehen breite Bahnen im Boden der Steppe. 

Zweifellos dienen diefe Anſammlungen von Loſung als „Poſt“ und 
Orientierungsſtationen für die Tiere, mit deren Hilfe ſich die weit zer— 
ſtreuten auffinden können. 

Die Form der hörner iſt ſehr individuell und variiert außerordentlich. 

Die Hörner der Kühe werden länger und ſind ſtets dünner, als die 
mehr gedrungenen, ſtarken Hörner der Bullen. 

Zuweilen ſind die Hörner ſchwertförmig abgeplattet und zwar 
in denſelben Gegenden, wo runde Hörner die Regel bilden. Außer: 
ordentlich, bis faſt anderthalb Meter lange hörner von Kühen kommen 
hier und da bei ſehr alten Stücken vor. 

In einzelnen, ſehr ſeltenen Fällen finden ſich mehr als zwei und 
bis zu fünf Hörner beim afrikaniſchen Rhinozeros. Umgekehrt werfen 
die Tiere unter Umſtänden eins oder auch beide Hörner ab. Ich glaube, 
daß zudem ſehr bejahrte Stücke ihre Hörner manchmal verlieren, 
ohne ſie zu erneuern. Ein hoch bejahrtes, alle Zeichen des Greiſen— 
alters aufweiſendes, hornloſes Exemplar, das ich erlegte, läßt mich 
das vermuten, wie auch die allerdings nur mit großer Dorjicht auf- 
zunehmenden Berichte jagdkundiger Eingeborener. Die Entwicklung 
der oftmals eine gewaltige Länge erreichenden Hörner der afrika— 
niſchen Nashörner wird durch folgende Angaben am beſten veranſchau— 
licht, ſie enthalten die Maße (in engl. Soll) der längſten und beſt— 
entwickelten Hörner, die man bis heute kennen lernte. 


Afrikaniſches Nashorn (Rh. bicornis). 


Eigentümer. Woher? Länge. 
Dr. €. 5. Orman Oſtafrika 53½ 
S. L. Hinde 10 47 
Kaiſerl. Muſeum Wien ? 44½ 


Das vor wenigen Jahren erſt in Südafrika ausgerottete, heute nur 
in ganz vereinzelten Exemplaren noch zu findende ſogenannte weiße 
Nashorn — eine Art, die nur im Süden des ſchwarzen Kontinents hei— 
matete, trug freilich noch längere hörner! In folgendem ſeien einige 
Maße, wiederum in engliſchen Soll, gegeben; fie find wie die vorher— 
gehenden Rowland Ward's Records of Big Game entnommen. 


Weißes Nashorn (Rh. simus). 
Eigentümer. Woher? Länge. 
Col. W. Gordon Cumming Südafrika 62½ 


Britiſh Muſeum 7 561/, 
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Heute, wie gejagt, faſt völlig ausgeſtorben, war dieſes koloſſale 
Geſchöpf das größte Landjäugetier, das nach dem Elefanten zur Seit 
unſerer Däter die Erde belebte. Dor kaum einem halben Jahrhundert 
war es dabei noch ſo häufig, daß der engliſche Jäger Anderſſon gegen 
ſechzig Stück im Laufe weniger Monate im Gebiete des Orangefluſſes 
und des Sambeſi erlegen konnte ... 

Ich ſelbſt habe das Horn eines Rhinozeros in Sanſibar erwerben 
können, das gegen 54 engliſche Soll lang iſt, und meine ſelbſterlegten 
Nashörner weiſen unter anderem die Maße von 86, 76, 72 und 621/, 
Zentimeter auf, während die meiſten übrigen von mir erlegten freilich 
bedeutend weniger lang ſind. 

Wirklich gefährlich wird das Nashorn dem Keiſenden in dichtem 
Buſchwerk, ſei es in der Steppe inmitten der ausgedehnten Suedabüſche, 
ſei es auf den Plateaus der Berge inmitten jener ſchwer paſſierbaren 
dichten, undurchdringlichen Vegetation, welche die Bergkämme, Lichtun— 
gen und Waldlücken, inmitten des hochſtämmigen, flechtenbehangenen 
Waldes bedeckt. 

Namentlich auf jenen oft nur ſchmalen Berghalden, in etwa 2000 
Meter Höhe, und in dichter Deckung hat ſich das Tier oft zahlreiche 
Lagerſtätten unter den Büſchen bereitet, die es abwechſelnd aufzuſuchen 
pflegt. 

Mit Vorliebe hält es fih hier in Dickungen auf, die aus undurch— 
dringlichſten Jasmin-, Smilax⸗, Pterololium-, Toddelia-, Brombeeren⸗ 
und anderen Sträuchern beſtehen, dem Menſchen kaum ein Eindringen 
geſtatten. 

Fur trockenen Zeit finden fih auf jenen Bergen alle Exiſtenz⸗ 
bedingungen für Elefanten und Nashörner, und die Menge der Tiere 
konzentriert ſich zu jener Seit auf dieſe Höhenlagen. Es kann dann 
ein Eindringen in ihre Aufenthaltsorte ſehr bedenklich werden. 

Gehen wir mit ſchlechtem Winde und abſichtlich möglichſt lär— 
mend, ſo pflegen allerdings die Tiere meiſt entweder dicht vor uns 
den Bergabhang hinabpolternd flüchtig zu werden, oder ſie haben ſich 
mäuschenſtill und unhörbar bereits gedrückt, wenn wir von hundert 
zu hundert Schritt ihre außerordentlich zahlreichen, napfartig aus⸗ 
gelegenen Lagerſtätten erreichen — die, wie gejagt, mit Vorliebe auf 
dieſen Bergkämmen gelegen ſind. 

Marſchieren wir indeſſen mit gutem Winde, fo ſind Renkontres 
auf allernächſte Entfernung an der Tagesordnung, die begreiflicher— 
weiſe höchſt bedenklich ſind, namentlich wenn es ſich um mehrere 
Tiere handelt. Selbſt die Wandorobbo und Wakamba ſuchen nur 
ungern dieſe Buenretiros der Nashörner auf; ich aber muß geſtehen, 


R. Voigtländers Verlag, Le 


Ein weibliches Nashorn (Cerathorhinus aff. cucullatus Wagn.) mit Jungem an der Tränke zur Nachtzeit auf wenige 
1 Schritt Entfernung auf die Platte bannen zu können, hätte ich mir früher niemals träumen laſſen. 
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daß ich nach einigen, höchſt aufregenden Ereigniſſen inmitten jener 
Bergwildnis kein allzu großes Verlangen mehr hege, Ähnliches zu durd- 
leben. Hier iſt in der Tat der Jägersmann nicht mehr am Platze, der 
wie ich dies ja ſelbſtverſtändlich ſtets tat, das Heft ſelbſt in den händen 
hat, und fih nicht von einer Leibgarde losknallender Schwarzer „bes 
ſchützen“ läßt. Gilt es hier doch eventuell unter allen Umſtänden auf 
alles, was „Nashorn“ heißt, um das Leben knapp zu retten, zu feuern, 
gleichgültig ob weiblich oder jung — in der Tat kein erfreuliches 
Weidwerk! 

Aber wenn auch die Begleitung ſchießen ſoll in jenen pfadloſen Dik- 
kichten — wo Mann an Mann, um nur eine Vorwärtsbewegung zu 
ermöglichen, dicht gedrängt hintereinanderkriecht, jede Ausſicht aber 
verſperrt ift, — dürfte ſelbſt dieſes vielfach beliebte Syſtem zu „jagen“ 
leicht verhängnisvoll werden, wenn alle Mann durcheinander knallen. 

Erfreulicherweiſe werden alſo jene fernen Berge dieſem verfolgten 
Großwilde noch jahrelang Sufluchtsſtätten bieten. Erſt dann vermögen 
ſie ihre Bewohner nicht mehr zu ſchützen, wenn europäiſcher Erwerbs⸗ 
ſinn Handelsleute veranlaßt, eingeborene Jäger dorthin zu entſenden. 
Gouverneur Graf Götzen hat aber dankenswerterweiſe ſolchem Be— 
ginnen durch feine Verordnungen vorläufig einen Riegel vorzuſchieben 
verſucht. — 

Trotz mancher im hächſten Maße kritiſcher Situationen, in die mich 
meine Nashornjagden brachten, und in die ich ebenſo durch zufällige 
Begegnungen mit den urwüchſigen Geſellen höchſt unerwarteterweiſe 
geriet: in die höchſte Gefahr kam ich vorauszuſehenderweiſe erſt dann, 
als ich es unternahm, auch dieſe Angehörigen einer faſt verſchwundenen 
gewaltigen Urfauna im Lichtbilde feſtzuhalten! 

So leicht war dies Beginnen nicht! Eigentlich rege iſt das Nashorn 
wie vieles andere Wild nur bei bedecktem himmel; dann aber verſagt der 
Apparat. Grell beleuchtet in einem gewiſſen Winkel von der Sonne 
beſchienen, muß ich die rieſigen Tiere vor mir haben, und nicht zu weit 
darf die Entfernung ſein — alles ſchwer zu erfüllende Bedingungen! 

Auch muß der Aufnehmende in ſolchen Augenblicken vollkommen 
Herr ſeiner Nerven ſein, ſeine hand darf nicht zucken; ſonſt würde das 
Bild verdorben werden. Chiningenuß aber und Malaria disponieren 
in keiner Weiſe zu ſolchem Unterfangen; beides läßt unſere Hand ihr 
Werk unſicher vollbringen. 

Wer es nicht ſelbſt erprobt hat, den Apparat in der hand — 
ohne die mir perſönlich unbekannten, „mitſchießenden“ Askaris — 
Nashörner in freier Steppe anzupirſchen, möge nicht vorſchnell ein 
ſolches Unterfangen unterſchätzen ...... 

C. G. Schillings, Mit Blitzlicht und Büchſe. 12 


Die alte Nashornkuh ſtand plötzlich auf mit der dieſen anſcheinend jo plumpen 
Geſchöpfen eigenen Schnelligkeit. 


Dennoch gelingt es zur günſtigen Stunde, alle ſchädigenden Einflüſſe 
zu paralyjieren, und freudig fah ich nächtlicherweiſe unter meinen 
Händen im Entwickelungsbade auf der Glasplatte erſcheinen, was der 
ſtarke „Sauber“ im Tage vollbracht! 


Im nächſten Augenblicke folgte der Bulle ihrem Beiſpiel . 


Und ein leiſes Springen des Windes hatte zur Folge, daß ſie gleich darauf Front 
machten 


Denn ein „Sauber“ ijt und bleibt es für meine Karawanen— 
leute, daß ihr herr die täglichen Ereigniſſe ſo im kleinen Bilde 
ihnen wiederum vorführt; und das Kopfichütteln darüber nimmt kein 
Ende! 


12* 
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Mit dem Worte „Daua“ — Sauber — erklärt der Schwarze ſich 
alles ihm unfaßbare — — — — — — 

Mit den Erfahrungen der bekannteſten engliſchen Autoritäten, wie 
Mr. F. C. Selous, Mr. F. J. Jackſon und anderer über den Charakter 
der afrikaniſchen Doppelnashörner übereinſtimmend, fand ich Rhino- 
zeroſſe ſtets nervös, leicht reizbar und im höchſten Grade unberechenbar. 
Die einzelnen Individuen benehmen ſich ſehr verſchieden, und man weiß 
niemals, was ſich ereignen wird, wenn man auf ein Rhinozeros Jagd 
macht! Das ſollte ich zur Evidenz im November des Jahres 1905, 
gelegentlich meiner vierten und letzten Expedition beſtätigt finden, als 
es mir glückte, eine höchſt gelungene photographiſche Aufnahme zweier 
Nashörner zu machen. 

Ich hatte mich während des ganzen Dormittages umſonſt bemüht, 
ein Rudel Giraffen photographiſch zu fixieren; die ungemeine Scheu 
dieſer Herde hatte mein Beginnen vereitelt. Ermüdet und durſtig war 
ich auf dem Hheimwege zum Lager, als in etwa vier Stunden Entfernung 
von demſelben zwei Nashörner ſichtbar wurden, welche aus irgend 
einem Grunde an dieſem heißen Tage noch in der Steppe rege waren. 

Die Entfernung betrug etwa tauſend Meter; der Wind war, wenn 
auch außerordentlich ſchwach, doch ungünſtig. Ich ſchlug daher ſofort 
einen großen Bogen und hatte die Genugtuung, beobachten zu können, 
wie die Nashörner nach etwa einer halben Stunde nebeneinander unter 
einem Strauchbaume ſich niedertaten. Don nur zwei Leuten begleitet, 
denen ſich noch zwei meiner Maſai anſchloſſen, gelang es mir, mich mit 
gutem Winde auf etwa 120 Meter den Tieren vorſichtig zu nähern. 
Die Nashörner waren ausnahmsweiſe nicht von Madenhachkern begleitet; 
ein mäßig ſtarker Dornenſtrauch, der einem nur ſehr wenig hohen, 
verlaſſenen Termitenhügel entſproſſen war, bot mir die letzte vorhandene 
Deckung. 

Mehrere Aufnahmen mit dem Teleapparat waren gelungen, als 
plötzlich aus irgend einer Urſache beide Nashörner à tempo blitzſchnell, 
ihrer Gewohnheit entſprechend, aufſtanden. Faſt gleichzeitig bewegte 
das vorderſte Tier, eine alte Kuh, mehrfach ihren Dorderkörper hin 
und her, um ſofort, gefolgt von dem ſie begleitenden Bullen, hocherhobenen 
Kopfes, in ſchnellem Galopp in gerader Richtung auf mich zuzuſtürmen. 
Ich hatte inſtinktiv gefühlt, was ſich ereignen würde; die ſtets ſchuß— 
bereite Büchſe war im Nu in meinen Händen, der Teleapparat hin- 
gegen ſeinem oft bewährten Träger übergeben. Es gelang mir, beide 
Angreifer mit ſechs Schuß je zweimal im Laufe weniger Sekunden 
zu Fall zu bringen; tiefe Furchen bezeichneten die jedesmaligen Stürze 
der gewaltigen Tierkörper im Sande der Steppe. 
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Meine letzte Kugel feuerte ich im beſtimmten Bewußtſein, daß 
nun mein letztes Stündlein geſchlagen habe, auf drei Schritte der alten Kuh 
ins Genick, gleichzeitig nach rechts um den Dornenbuſch herumſpringend. 

Meine Leute hatten längſt die Flucht ergriffen, aber einer der 
Maſai kreuzte mich in dieſem kritiſchen Augenblicke und ſprang vor mir 
direkt in den Dornenſtrauch hinein! 

Er hatte offenbar erwartet, die Tiere noch im letzten Augenblicke 
fallen zu ſehen, wie er das von mir gewohnt war. 


ich ſie mit der dritten Kugel zu Fall bringen... Sie trug ein über meterlanges 
Vorderhorn 


Mit einer nicht zu beſchreibenden Gewandtheit folgte mir das 
Nashorn unmittelbar, und halb um den Buſch herumſchwenkend, befand 
ich mich einen Moment zwiſchen den beiden Nashörnern — der alten 
Kuh und dem Bullen. 

Heute noch ijt es mir ein Rätſel, daß ich dies Ereignis überlebte, 
denn, ſo unglaublich es klingt, im ſelben Augenblicke machte ſich bei 
beiden Nashörnern die tödliche Wirkung meiner Schüſſe geltend. 

Ich war auf meiner Flucht kaum zwanzig Schritte vom Dornen⸗ 
buſch entfernt, als ein wahnſinnig gellendes Geſchrei ſowohl meiner 
weit entfernten Leute als auch des in den Buſch geflüchteten Maſai 
erſcholl und mich veranlaßte, mich umzuwenden. 

Es bot ſich mir nun ein höchſt eigentümlicher Anblick. Sitternd, 
mit verſtörtem Geſichtsausdruck fah ich den Maſai-ol'moran fo weit wie 
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möglich in den Dornenbuſch gedrängt; buchſtäblich gegen ihn ge— 
lehnt, ſtand wankend die blutüberſtrömte Nashornkuh; fie faſt be- 
rührend, war hinter ihr der Bulle zuſammengebrochen, und ſein mäch— 
tiger Kopf ſchlug mehrfach halb im Todeskampfe auf den harten roten 
Lateritboden der Steppe. 

Das gellende Geſchrei des Maſai und ſeiner Freunde erſcholl, wie 
ſtets bei dieſen Männern, in einer ſeltſam mit dieſen Kriegern kontra— 
ſtierenden hohen Sopranlage! 

So ſchnell wie möglich hatte ich meine Büchſe geladen und die 
endgültige Erlegung beider Tiere erforderte dann noch drei Fang— 
ſchüſſe. 

Trotz des ſtarken Schweißverluſtes und der gut ſitzenden Kugeln 
hätten alfo die Nashörner mich um Haaresbreite getötet. — — — — 

Die jo greifbar fürchterliche Nähe der lokomotivartig ſchnaubenden 
Angreiferin, der blutüberſtrömte Anblick, den ſie bot, als ſie mich faſt 
auf den Hörnern hatte, verfolgte mich, ich muß es geſtehen, noch längere 
Zeit — die geſchäftige Phantaſie läßt mich auch heute noch zuweilen 
dieſe Situation abermals durchleben. 

Das war in der Tat wiederum ein, wie die Engländer bei ſolchen 
Gelegenheiten lakoniſch zu fagen pflegen: „narrow escape!“ ein „knap— 
pes Entrinnen!“ 

Intereſſant war mir bei dieſer Begebenheit die grenzenloſe, gleich— 
mütige Ruhe, die meine doch auch aufs höchſte gefährdeten Begleiter, 
namentlich aber der im Dornenbuſch ſo hart bedrängte, nach wenigen 
Minuten ſchon an den Tag legten, als die Serlegung der Nashörner und 
das Ausjuchen der beiten Fleiſchſtücke ihre Aufmerkjamkeit vollauf in 
Anſpruch nahm, und das übliche Streiten um beſonders begehrte Wild— 
pretſtücke begann. 

Viele andere Erlebniſſe mit dem, wie geſagt, ſtets unberechenbaren 
e'munj verliefen ähnlich, wenn auch nicht ganz ſo aufregend, wie das 
eben bejchriebene. 

Beſonderer Erwähnung verdienen zwei nächtliche Abenteuer — 
in des Wortes wahrſter Bedeutung, — die ich mit Nashörnern erlebte 
und die auch anderen bekannten Keiſenden hier und da zuteil ge— 
worden ſind. 

Ganz im Widerſpruch mit der ſonſtigen Scheu und Vorſicht dieſer 
Tiere ſteht es, daß ſie nächtlicherweile unter Umſtänden jede Angſt 
vor dem Menſchen abzulegen ſcheinen. In einer dicht mit Dornenwuchs 
bedeckten Talſenkung hatte ich bei einer Gelegenheit mein Lager auf: 
ſchlagen müſſen, und meine Leute hatten ſich nach der Abendmahlzeit 
ermüdet zur Ruhe begeben. 


— 183 — 


In der Nacht wurde ich plötzlich von einem meiner Boys haſtig 
geweckt, und „Bwana tembo!“ „Herr! Ein Elefant!“ flüſterte er 
mir mehrmals hintereinander unter den Seichen größter Aufregung 
ins Ohr, während gleichzeitig mehrere andere Leute meiner Karawane 
ſich in mein Selt drängend, mir dieſelbe Meldung angſtvoll abſtatteten. 

Aus dem Schlafe aufſchreckend, ſprang ich von meinem Lager — 
ergriff eine meiner bereitſtehenden Büchſen, um nach den vermeintlichen 
Elefanten Ausſchau zu halten — als im ſelben Augenblicke noch mehrere 


da phot. 

Ein langer Vollbart machte mich 1899 1900 untenntlih. — In Erwartung der vom 

Lager durch ausgeſandte Boten herbeieilenden Leute hielt ich, auf dem Nashorn hin⸗ 

geſtreckt, eine Sieſta, und nie im Leben habe ich ſo gut geſchlummert als auf dieſer 

eigenartigen Lagerſtätte ... Die Haut dieſes von mir erlegten Nashornbullen be- 
findet ſich heute im Königlichen Muſeum für Naturkunde zu Berlin. 


— 
Fariallah Ugane 


andere verjchlafene Träger über den Boden kriechend ſich an mein 
Zelt drängten und mit allen Seichen des Entſetzens mit ausgeſtreckten 
Armen auf eine große dunkle Erſcheinung, etwa vierzig Schritte von 
meinem Selte entfernt, wieſen. 

Sofort erkannte ich in dem regungs- und bewegungslos wie aus 
Stein gemeißelt verharrenden gewaltigen Tiere ein Rhinozeros, das ſo 
mitten unter den kleinen Zelten meiner Träger fih aufgepflanzt hatte, 
offenbar erſtaunt, plötzlich ſeine Weidegründe von Menſchen okkupiert 
zu finden. 

Wenige Sekunden darauf hatten faſt ſämtliche meiner Träger hinter 
mir Schutz geſucht und ich konnte unwillkürlich ein Gefühl der Freude 
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über die wundervolle Disziplin meiner Wache nicht unterdrücken, die 
auch unter ſolch kritiſchen Umſtänden nicht von dem ſtrikten Verbote 
des Schießens zur Nachtzeit abzuweichen gewagt hatte. 

Ein kurzer Zeitraum verfloß, während dem das Nashorn ftare und 
bewegungslos verharrte. Aber ich hielt es doch für beſſer, hier das 
Praevenire zu ſpielen und verſuchte ihm eine Kugel auf das Blatt 
zu ſetzen. 

Mit dem peitſchenartig kurzen Knall meiner Büchſe warf ſich 
das Tier mit einem heftigen Schnauben herum und verſchwand in 
den nahen Dornen, polternd und fauchend das Weite ſuchend. 

Eine Nachſuche erwies ſich am andern Morgen in dem undurchdring— 
lichen Dornendickichte als vollkommen undurchführbar. 

Ein ganz ähnliches Erlebnis habe ich an den Ufern des Rufufluſſes 
gehabt. Ein Nashorn geriet auch hier nächtlicherweile mitten in mein 
Lager, und auch hier wagte der Poſten nicht zu feuern. 

Im Anfange meines afrikaniſchen Aufenthaltes noch wenig mit 
der Eigenart dieſer rieſigen Tiere vertraut, erinnere ich mich einer 
nächtlichen Epiſode ähnlicher Art. 

Hier waren jedoch die beiden Nashörner nicht in den Bereich des 
Lagers gewechſelt, ſondern tauchten plötzlich im Gegenſatze zu meinen 
ſpäteren nächtlichen Beſuchern, welche in ſehr dunklen Nächten fih fo 
nahe unter Menſchen gewagt hatten, im hellſten Mondlichte in der 
Nähe des Lagers auf. 

Die Nacht war eiſig kalt, und mehrere wollene Decken vermochten 
doch kein Gefühl der Wärme zu erzeugen. 

Ich wurde geweckt und ſprang von meiner Lagerſtatt, um, nur mit 
einem Hemde und einer Brille bekleidet, die beiden vermeintlich dicht 
am Lager befindlichen Nashörner ſehen und womöglich erlegen zu 
können. 

Aber die Tiere waren mittlerweile bereits weiter gebummelt, 
und in meiner primitiven Kleidung folgte ich ihnen mit dem Poſten 
etwa 200 Schritte in die Steppe hinaus. 

Dieſe froſtige nächtliche Expedition hatte jedoch ebenfalls kein 
Rejultat. 

Sahlreiche andere Begegnungen mit Nashörnern verliefen jtets 
glücklich für mich, wenn ich auch noch zu verſchiedenen Malen von den 
beſchoſſenen oder auch nicht bejagten Tieren aufs äußerſte bedrängt, 
nur knapp mit dem Leben davonkam. 

Dielen Hunderttauſenden von Nashörnern gewähren die unge- 
heuren Steppengebiete Afrikas heute noch Unterkunft und Wohn— 
ſtätten. 
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Niemand vermag zu jagen, an welchem Tage das letzte „Pharu“ 
dem Menſchen erliegen wird; — daß aber dieſer Tag nicht fern iſt, 
daß er nach wenigen Jahrzehnten zu berechnen, ſcheint mir gewiß. 

Mit dem letzten Nashorn wird der Kulturmenſch wiederum einen 
Lebensfaden zerſchnitten haben, der ſeit uralten Tagen ſich weiter— 
ſpinnend, unzählige Millionen von Individuen erzeugte, die ſtark wie 
Riejen alle ihre Feinde überdauerten und gepanzert und gewappnet 
ſchienen auch gegen alle künftigen Feinde.. .... 

Aber im Buche des Schickſals ſtand es verzeichnet, daß dieſe ſchon 
in der Oligozänzeit auftauchenden Koloſſe in unſern Tagen winzigen 
Metallſtückchen erliegen ſollten, die kluge, zweibeinige Zwerge aus 
weiter Entfernung mit unheimlichſter Saubergewalt in die Körper der 
Koloſſe zu entſenden verſtehn. 


Oſtafrikaniſche Akazienſteppe. 


XII. 
Rhinozerosfang. 


„Dann wird es hoffentlich auch gelingen, einmal ein junges, deutſch— 
oſtafrikaniſches Nashorn lebend herüberzubringen, ein Feſttag für 
unſern Soologiſchen Garten!“ ... Dieſe Worte ſchrieb mein Freund 
Dr. £. Heck 1896 in feinem „Tierreiche“. 

In demſelben Jahre betrat ich zum erſten Male afrikaniſchen 
Boden. Diele Illuſionen, entſtanden durch eine allzu kolonial=optimi- 
ſtiſche Literatur, mußte ich da bald begraben, nicht zum wenigſten auch 
in bezug auf die Möglichkeit der Erlangung lebender, dort drüben 
heimatender Tiere. Diele Anſtrengungen ſowohl in Deutſch- wie in 
Britiſch⸗Oſtafrika waren gemacht worden, ein junges Nashorn oder 
einen jungen Elefanten lebend nach Europa zu bringen. 

Während letzteres bis heute noch nicht erreicht worden iſt, gelang 
mir erſteres erſt, nachdem ich zum vierten Male den ſchwarzen Erdteil 
aufgeſucht, und zum dritten Male mit einer eigenen Karawane ins 
Innere gezogen war. Gutem Vernehmen nach hat allein die ſogenannte 
Straußenzucht⸗Geſellſchaft am Kilimandſcharo in früheren Jahren an 
die vierzehn junge Nashörner durch kenntnisloſe Aufzucht verloren. 
Der Bau der Uganda-Eiſenbahn, welche Mombaſſa mit dem Dictoria- 
Nyanza verbunden und die Möglichkeit eines Transportes, auch ſchwerer 
Güter, zum Meere gegeben hat, hat ebenfalls nicht dieſen heißen 
Wunſch aller zoologiſchen Gärten erfüllt. 

Es muß ſeine guten Gründe haben, daß dem ſo iſt, und dieſe 
Gründe liegen ſowohl in der ſchwierigen Erlangung beiſpielsweiſe eines 


C. G. Schillings phot. R. Vorgtländers Verlag, Leipzig 1904 
Ein junges Nashorn nachts an der Tränke. Wenige Nächte jpäter gelang es mir indes, auch eine Nashornmutter 
mit ihrem Jungen zuſammen im Bilde feſtzuhalten ... 
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jungen Nashorns, als auch in der Schwierigkeit der Milchbeſchaffung, 
bezw. in der Hinfälligkeit des Rindviehes, wenn es von einem Ort 
zum anderen transportiert wird. Sum Teil aus denſelben Gründen ge— 
lang es bis heute nicht, aus der Sahl der herrlichen Sauna Oſtafrikas 
viele andere ſchöne Tiere lebend nach Europa zu bringen. Noch iſt 
kein Elefant, keine Giraffe oder Elenantilope, keine Oryx, keine Pferde- 
antilope, keine der herrlichen Grantgazellen, Impallahs und Waſſer— 
böcke, Kuhantilopen und Kudus in einen unſerer Soologiſchen Gärten 


Orgeich phot. 
Auf zweifache Weile hatte ich den Nashornbullen zur Strecke gebracht — Hopfenden 
Herzens in der deckungsloſen Steppe mit der Camera und dann erſt mit der treuen 
Büchſe 


gelangt — ganz zu ſchweigen von vielen kleineren Bewohnern der 
oſtafrikaniſchen Nyika! 

Dies wirft ein ſchlagendes Licht auf die ſchwierigen, klimatiſch 
ſchlechten Derhältnifje des Landes. 

Weder aus Deutſch-Oſt-, noch aus -Südweſt- oder Weſtafrika ift 
es überhaupt bis zum heutigen Tage gelungen, irgendwelche regel— 
mäßige Einfuhr von lebenden Tieren in Schwung zu bringen. Was 
der Initiative des bekannten Tierimporteurs Menges häufig im Somal⸗ 
lande, — einem allerdings ganz unvergleichlich gejünderen Lande, in 
dem Kamele und Pferde leben können — gelungen iſt: die Organi— 
ſation regelmäßiger Exporte fremdländiſcher Tiere iſt für irgend eine 
unſerer kolonialen Beſitzungen immer noch nicht in die Wege geleitet. 
Unter ſachverſtändiger, vertrauenswürdiger Leitung ließe fih da viel- 
leicht mit genügendem Kapital höchſt Erſprießliches leiſten und mit 
Rückſicht auf die Wiſſenſchaft, wie aus nationalem Intereſſe eröffnet 
ſich hier eine ſchöne und allgemeinſter Teilnahme würdigſte Perſpektive! 


Orgeich phot. 


Endlich gelang mir die erſte Tränkung meines jungen Nashornes. 


f, Leifsig 1904: 
Bald hatte es mich liebgewonnen und ich mußte 
ihm längere Zeit Ammendienſte leiſten, bis ich einige meiner Leute in dieſer Verrichtung angelernt hatte 


R. Voigtländers Verl 
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Im Mai 1905, an der Weſtſeite des Kilimandſcharo weilend, be- 
ſchloß ich wiederum unter allen Umſtänden den Derjud der Nashorn: 
Aufzucht zu machen. Dieſer Verſuch erforderte freilich eigens zu er- 
werbende Kuhherden und die unentwegte Suche nach einer Nashorn— 
mutter mit einem Jungen von fangbarem Alter, die ich früher — 
ohne zu meiner Verfügung ſtehendes Milchvieh — ſtets geſchont 
hätte ! 

Inmitten dickſter Dornenwildnis, deren Undurchdringlichkeit jetzt 


Orgeich phot. 
Anfänglich nahm das Nashorn nur Milch, die ich ihm ſelbſt ſpendete. 


unmittelbar nach der Regenzeit durch grüne Vegetation und hohe Gräſer 
erhöht wurde, ſichtete ich nach vielen vergeblichen Derjuchen endlich 
ein altes Nashorn mit noch kleinem Jungen. 

Die Alte hatte mich bereits halb und halb durch ihre ſcharfe Witte— 
rung wahrgenommen. Jeden Augenblick konnte ſie in den Dornen 
verſchwinden; ich bin daher gezwungen, ſpitz von vorne zu ſchießen. 
Sie wirft ſich blitzſchnell herum und verſchwindet krachend und polternd 
— gefolgt von dem Jungen — in der Wildnis. Meine Kugel hat nicht 
gut geſeſſen, eine nur geringe Schweißfährte zeigt ſich. 

Nun folgt eine aufregende, unſäglich anſtrengende Suche, bei der 
meine Leute und ich mühſam zwiſchen den Dornen uns hindurch winden 
müſſen. Bald ſind meine Kleider zerfetzt, Arme und hände, wie auch 
mein Geſicht vielfach zerſchrammt und blutend; jeden Augenblick erwarte 
ich auf nächſte Entfernung mit dem angeſchoſſenen und wütenden Tiere 


— 11 — 


zuſammenzuſtoßen. Meine Schwarzen klettern auf Termitenhügel um 
Ausſchau zu halten — da — plötzlich ſcheint einer das Nashorn erſpäht 
zu haben! 

Schnell erklettere ich ſelbſt den hügel, aber enttäuſcht nehme ich 
ein anderes Nashorn, — einen Bullen nach der Kürze und Dicke ſeiner 
Hörner, — wahr. — Er darf uns jetzt nicht aufhalten! Glücklicher- 
weiſe erhält er Wind und wird flüchtig; ſchweißtriefend und atemlos 
folgen wir wiederum der Fährte der Kuh, die häufig von Fährten 


Wegen der großen Hitze machte ich mit dem jungen Nashorn Nachtmärſche bei Boll- 
mondſchein ... friedlich ſchlummerte es tagüber ſtundenlang im Lager und hielt gute 
Freundſchaft mit den Begaaffen und ſeinen Ziegen. 


anderer Nashörner aus der vergangenen Nacht gekreuzt, nicht ſo ganz 
leicht zu halten iſt. 

Jeder Augenblick ift ſpannend. Die Vegetation würde uns vor 
einem angreifenden Nashorn keinen Schutz gewähren, wohl aber würde 
ſie das anſtürmende Tier in keiner Weiſe hindern, ſondern von ihm 
wie Streichhölzer zerknickt werden! ; 

Es wird Mittag, die Hike hat ihren Höhepunkt erreicht, und 
immer noch folgen wir mit angeſpannteſter Aufmerkjamkeit unter quä⸗ 
lendem Durſte jo ſchnell wie möglich der Fährte, — durch trübe Er- 
fahrungen gewitzigt, umſpannen meine hände die jeden Augenblick 
ſchußbereite Büchſe. Stunde auf Stunde vergeht, ohne die kürzeſte 
Unterbrechung unſerer eiligen Verfolgung. 

Wenig hoffnung bleibt, das erſehnte Wild zu erreichen; da ge— 
langen wir an einen Regenwaſſertümpel, in dem es fih eben erft mit 


— 192 — 


ſeinem Jungen geſuhlt und erfriſcht hat. Das trübe lehmartige, wenig 
angenehm duftende Waſſer bietet aber auch uns Erquickung. Wir 
können uns orientieren, und finden, daß das Nashorn einen un— 
geheuren Bogen, nunmehr wieder in der Richtung auf das Lager zu, 
geſchlagen hat. 

Das aufgefundene Waſſer bietet mir die Möglichkeit bis zum Ein- 
bruch der Nacht die Derfolgung fortzuſetzen. Wenig erfreulich iſt 
dabei die Ausſicht, unter Umſtänden in der Steppe übernachten zu müſſen, 
die zur Nachtzeit von jo zahlreichen Nashörnern beſucht wird. 

Da plötzlich in einer kleinen Akaziendickung nehme ich die auf⸗ 
merkſam regungslos verharrende Nashornmutter dicht vor mir wahr, 
und ehe ſie eine Bewegung hat ausführen können, liegt ſie durch einen 
Schuß ins Ohr getötet vor uns in den Dornen. 

Das Junge ſchreit durchdringend, kommt einige Schritte auf mich 
zu und ergreift dann die Flucht. 

Die Alte wälzt ſich noch einige Male im Todeskampf; ich gebe 
ihr noch zwei Fangſchüſſe, gleichzeitig meine Begleiter anfeuernd, ſich 
auf das Junge zu werfen! 

Doch dieſes wendet ſich ſchnaubend uns entgegen, aber da wälzt 
es ſich ſchon feſt von mir umarmt mit mir zuſammen am Boden, und 
iſt blitzſchnell gefeſſelt, da jeder meiner Leute einen Strick für dieſen 
zweck mit fih führte. Anfänglich folgt es mir willig, der ich ihm ein 
Stück Haut des alten Tieres vorhalte, dann aber weigert es ſich quiekend 
mitzugehen. Schnell entſchloſſen laſſe ich vier Mann bei ihm und ſende 
Eilboten ins Lager, um Leute zu holen. Spät am Abend kommt es 
dann glücklich unter großem Jubel der Träger im Lager an. 

Nun aber beginnen erft die großen Schwierigkeiten der Rufzucht, 
und ich muß noch eine ganze Anzahl von Kühen erwerben. Dann aber 
gewöhnt es ſich an eine Ziege und, von mir wochenlang auf das forg- 
fältigſte gepflegt und gewartet, gedeiht es nunmehr prächtig, um endlich 
glücklich fein Ziel, den Berliner Garten zu erreichen, wo es, immer in 
Geſellſchaft ſeiner Siegen, ſich wohl zu befinden ſcheint. 

Bei der ſpäteren Aufzucht des „Nashörnchens“ war mir, nachdem 
ich das Tier mit größter Mühe perſönlich „futterfeſt“ gemacht hatte, Herr 
Feldwebel a. D. Merkel, jetzt Anſiedler am Kilimandſcharo, ſehr nütz— 
lich, indem er meinen Leuten mit dem Tiere in einer feiner Diehkraale 
Aufnahme gewährte, als ich ſelbſt weiter in die Steppe zog. 

Auch mit Schwierigkeiten verbunden war ſpäter fein Transport 
zur Küſte, den es zu Fuß zurücklegte. Zur Seit der größten Hitze war 
ich gezwungen, oft nachts mit ihm zu marſchieren, und ein ſehr ſchweres 
Fieber verdanke ich wohl einem Übernachten ohne Moskitonetz ihm 


13 — 


zuliebe inmitten einer ſehr ungeſunden Gegend an der Karawanen— 
ſtraße. 

Nun erreichte es glücklich Neapel. Dr. Heck war ihm hier entgegen— 
gefahren und hatte von Chiaſſo aus einen Spezialwagen zu ſeinem 
Transporte mitgebracht. Hocherfreut war er, den fo erſehnten Fremdling 
geſund begrüßen zu können; ebenſo erregte er bei den Herren der 
zoologiſchen Station Neapel, welche ihn unter Führung von Profeſſor 
Dohrn beſichtigten, größtes Intereſſe. 

Nach reiflicher Überlegung zogen wir jedoch den Transport auf 
dem Seewege auch fernerhin vor. Der Landweg erſchien uns haupt⸗ 
ſächlich aus klimatiſchen Gründen jetzt im Januar ungeeignet, trotz des 
ſehr freundlichen Entgegenkommens der italieniſchen Eiſenbahnbehörden, 
welche durch die Güte des italieniſchen Botſchafters Grafen Lanza in 
Berlin außerordentlich hilfsbereit waren. Unſer Transport gelang denn 
auch glücklich, obwohl wir im Mittelmeere einen Miſtral erlebten, der 
uns faſt zwei Tage den Genuß eines Orkanes auf hoher See aus— 
koſten ließ. „Windſtärke 11“ und „Schiff ſtampft gewaltig!“ war im 
Schiffsjournal vermerkt; 45 Grad legte ſich der 6000-Tonner auf 
die Seite! 

Trotz alledem überſtand das junge Tier die Reiſe, und in hamburg 
hatte Herr Hagenbeck in freundlicher Weile alles vorbereitet, um uns 
die ſchleunige Überführung nach Berlin zu ermöglichen, wofür ich ihm 
beſonderen Dank ſchuldig bin. 

So vermögen wir nun endlich das ſo intereſſante Tier, welches 
ſich vor ſeinen ſchwerfälligen indiſchen Dettern durch Gewandtheit, 
relative Sierlichkeit und außerordentliche Länge der Doppelhörner aus- 
zeichnet, in der Gefangenſchaft zu ſtudieren und ſein Wachstum und ſeine 
Ausbildung zu beobachten. 

zwei weitere junge Nashörner kamen dann noch in meinen Beſitz, 
jedoch war ich in ihrer Aufzucht nicht jo glücklich, wie bei dem 
eriten. — — — 

In einem Falle fand ich die Fährte eines Nashorns mit feinem 
Jungen am Waſſer. Diesmal nahm ich — ausnahmsweije begleitet von 
meinem Präparator Orgeich — die Verfolgung auf, die uns ſtundenlang 
über ſchwieriges, ſteiniges und hügeliges Terrain führte. Don Maden⸗ 
hackern gewarnt, nahm die Alte mit dem Jungen die Flucht, bevor ich 
ſchießen konnte. Don einem Hügel aus konnte ich ihr Derjchwinden 
in der Steppe lange verfolgen. Wiederum nahmen wir die Verfolgung 
auf, um nach abermals vierſtündiger Jagd das Nashorn in einer großen, 
nur hier und da baumbeſtandenen Grasflur aufzufinden, in der es 
ſtehend verharrte, durch die Verfolgung argwöhniſch gemacht. 

C. G. Schillings, Mit Blitzlicht und Büchſe. 13 
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Es ſtand unter einem Akazienbaume. Ich kroch auf hundert Schritte 
heran; meine Kugel ſchlug durch einen dicken Aſt dieſes Baumes, das 
Tier dennoch auf dem Flecke tötend. Ich wartete, bis alle meine Leute, 
vorſichtig auf dem Boden kriechend, ſich mir genähert hatten. Dann 
ſandte ich die mich begleitenden fünfzig Mann nach rechts und links aus, 
um das Junge „einzukeſſeln“. Jedoch vergeblich! Es durchbrach die 
Reihen ſeiner Fänger und verſchwand in der Steppe. 

Ein fünfſtündiger, ſcharfer Marſch führte mich zum Lager zurück, 
ein ebenſolcher anderen Tages wieder zu dem erlegten Nashorn hin. 

Am nächſten Morgen fanden wir es wiederum bei der erlegten 
Mutter; abermals ereignete ſich dasſelbe, trotzdem diesmal hundert 
Mann mir zu Gebote ſtanden. So mißlang uns dieſer Fang voll— 
kommen! 

In einem anderen Falle, nachdem die Verfolgung einer Fährte, 
lieben Stunden anhaltend fortgeſetzt, endlich zum Ziele geführt hatte, 
erblickte ich die Nashornmutter im Scheine der untergehenden Sonne 
nicht weit vor mir in der Dornenſteppe. 

Auf meinen Schuß wurde ſie ſchwerkrank flüchtig; nach anhalten- 
dem Laufen gelang es mir aber, ſie zu Fall zu bringen. Wir ſtürzten 
uns auf das jhon relativ große junge Tier, aber vergeblich; es entfloh 
ſchneller, als wir zu folgen vermochten. Bald war ich ganz allein 
und wartete bei dem erlegten alten Nashorn, ob etwa das Junge 
zurückkehren würde. Im Eifer der Verfolgung waren alle meine 
Leute ohne Ausnahme, angeſpornt durch die ausgeſetzten Belohnungen, 
dem jungen Tiere gefolgt. Es dämmerte bereits, als endlich meine 
zwei Flintenträger zurückkamen. Niedergeſchlagen machten wir uns 
zum Lager auf. Nichts iſt niederdrückender als der Gedanke, jo dicht 
beim Siele wiederum enttäuſcht worden zu fein und zwecklos das Nutter- 
tier getötet zu haben. Wiederum war die mühevollſte Arbeit eines 
ganzen Tages umſonſt geweſen. 

Am nächſten Morgen zog ich, gefolgt von allen meinen Trägern, 
bis auf die notwendigen Wachen im Lager, abermals zur ſelben Stelle, 
in der Hoffnung, das Junge anzutreffen. Aber nur Hunderte von 
Geiern und einige Marabus fand ich hier vor, angelockt durch das ver— 
endete Nashorn. So gab ich meinen Leuten Anweiſung, die Hörner 
des Tieres loszulöſen und das Fleiſch ins Lager zu ſchaffen. 

Ich ſelbſt begab mich mit nur drei Gewehrträgern einige Schritte 
abſeits in die Nähe einer tiefen Regenſchlucht, wo ich am Abende vorher 
einige ſeltene Dögel wahrgenommen hatte. Nahe bei der Schlucht 
ſprang plötzlich der junge Nashornbulle auf, dicht vor meinen Füßen. 

Ich hatte ihn, der mit dem rötlichen Erdboden der Steppe durch 
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ein Schlammbad überzogen, ſich nicht von ſeiner Umgebung abhob, jo 
wenig wie meine Leute wahrgenommen ! 

Durch die Schlucht, die ſich verzweigte, an einer Flucht gehindert, 
ſtürzte ſich das junge Tier mit erſtaunlich ſtarkem Schnauben auf mich, 
den Kopf mit dem kleinen Horne tief geſenkt. Ich ergriff jedoch, ſo 
ſchnell ich vermochte, feinem Hornſtoße ausweichend, feinen Hals, um- 
klammerte dieſen und nun wälzten wir uns beide am Boden, wobei 
ich nicht unerhebliche Kontuſionen davontrug. 


Als ich die Nashornmutter erlegt hatte, ergriffen angeſichts der drohenden Haltung 
des Jungen meine Leute die Flucht, ſtatt einen Fangverſuch zu wagen. 


Da ſtürzten ſich aber auch meine Leute ſchon auf das Tier, und 
ein furchtbares Gebalge entſpann ſich. Gleich darauf hatten ſich alle 
meine vom erlegten Nashorn herbeigeeilten Träger auf uns geworfen, 
und das junge Tier wurde glücklich gefeſſelt, um auf einer ſchnell impro- 
viſierten Tragbahre ins Lager geſchafft zu werden. 

Es gedieh einige Tage gut. Dann aber zeigte ſich eine Geſchwulſt 
am Unterkiefer, die allmählich, unter ſtarker Eiterung, einen bösartigen 
Charakter annahm. So verlor ich das Tier nach einigen Tagen; eine 
harte Enttäuſchung, da es ſchon jo gut zu gedeihen ſchien! 

Abermals ſchien mir das Glück günſtig, und ich konnte ein Nashorn 
mit einem Jungen erlegen. Doch wiederum vermochten wir uns des 
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Jungen nicht zu bemächtigen. Die Schußſtelle war weit ab vom Lager; 
enttäuſcht zogen wir heimwärts, um in aller Frühe am nächſten Morgen 
wiederum zurückzukehren. Sorgfältig ſuche ich mit dem Glaſe nach 
dem jungen Tiere; ich finde es nicht. Wir nähern uns der erlegten 
Alten. 

Da nimmt ein ſcharfes Negerauge eine Bewegung in den Büſchen 
wahr. Mit dem Glaſe kann ich mich überzeugen, daß es das junge 
Tier iſt, das ſich dort aufgerichtet hat und bewegungslos, argwöhniſch 
lauſcht. Nach einer Weile legt es fih wieder hin, völlig von Büſchen 
verdeckt. 

Wir nähern uns ihm mit zünſtigem Winde lautlos bis auf wenige 
Schritt, da bricht es ſchnaubend aus den Büſchen hervor! Schon durch— 
zuckt mich ein freudiges Gefühl: es hat die Richtung auf mich genommen, 
und wiederum hoffe ich, meinen bewährten Halsgriff ausführen zu 
können, als es links abſchwenkt. Die ihm nächſten Leute wagten nicht 
zuzugreifen, und eine wilde Jagd meiner geſamten Träger folgt ihm 
nun wiederum in die Steppe hinaus! Moch fehe ih, wie ein beſonders 
ſchnellfüßiger Träger, ein Ugandamann, es beinahe einholt und an 
ſeinem charakteriſtiſch hochgetragenen Schwanz es faſt zu ergreifen ver- 
mag; dann aber geraten Wild und Verfolger in die Dornen des Pori und 
nach zwei Stunden kommen alle meine Leute, aufs äußerſte ermüdet, 
halb verdurſtet und ergebnislos zurück! 

Derartige vergebliche Anſtrengungen erlebt man drüben leider faſt 
alltäglich; immer aber wieder bleibt es höchſt niederdrückend, die heiß— 
erſehnte Beute jo nahe am Siele verſchwinden zu ſehen. ähnlich aber 
werden die meiſten Derjuche in einem Lande verlaufen, wo die Unmög— 
lichkeit, Pferde zu verwenden, den Menſchen in der Verfolgung allzuſehr 
einſchränkt und handicapt. 

Unter Umſtänden kann ein ſolches Unterfangen auch einen mehr 
oder weniger tragiſchen Ausgang nehmen. 

In etwa zweitauſend Meter Höhe auf einem Berge der Maſai 
Nyika gewahrte ich bei den Strahlen der untergehenden Sonne ein 
Nashorn, von Büſchen halbverdeckt, mit ſcheinbar noch fangbarem 
Jungen. Die Erlegung des alten Tieres erforderte mehrere Schüſſe, 
wobei es mich annahm und ſtark bedrängte. 

Das Junge ergriff die Flucht; unklugerweiſe folgten ihm einige 
meiner Leute laut ſchreiend, wobei ſich namentlich ein Mann beſonders 
hervortat, deſſen friedliche Beſchäftigung — die Ejelwartung — mit 
ſeinem nunmehr plötzlich entfalteten Mute erheblich kontraſtierte! 

Ich hatte leider zu ſpät bemerkt, daß das Junge ſchon eine erheb— 
liche Größe und dementſprechende Ausbildung der Hörner erreicht hatte. 
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plötzlich machte es ſchnaubend kehrt, — die Verfolger waren zu Der- 
folgten geworden! 

Schreiend ergreifen ſie ihrerſeits die Flucht! 

Der Ejelboy Hamis muß im nächſten Augenblick vom Horn des 
„ol munj“ aufgeſpießt werden; gellend erſchallt fein Hilfeſchrei. Auf 
ſeiner Flucht hat er mich faſt erreicht: — da gelingt es mir, das an— 
greifende Tier mit einem Genickſchuſſe zu töten, nicht ohne daß es in 
ſeinem Falle den verfolgten Schwarzen unter ſich begraben hätte! Er— 
freulicherweiſe kam er indeſſen ohne ernſtliche Beſchädigung davon. 

Es wird nach dem Geſagten dem Leſer klar werden, daß zur Er— 
beutung und zur Aufzucht eines jungen Nashorns eine Reihe von glück— 
lichen Umſtänden mitwirken müſſen. Es wäre zu hoffen, daß in den 
nächſten Jahren ſolche hier und da zuſammentreffen und auf dieſe 
Weiſe noch einige der ſeltenen Tiere lebend nach Europa gelangen 
möchten! 

In etwa vierzig anderen Fällen traf ich zwar Nashörner mit Jungen 
an; doch waren die letzteren entweder zu ſtark, um gefangen werden 
zu können, oder ich war zu weit vom Lager entfernt oder aus anderen 
Gründen verhindert, die Aufzucht zu verſuchen, ſo daß ich ſelbſtver— 
ſtändlich die Tiere, Alte wie Junge, nicht beläſtigte. 

Im allgemeinen halten ſich die Nashörner, wenn ſie ſehr kleine 
Junge haben, in dichter Deckung auf, ſo daß ihr Fang dadurch höchſt ge— 
fährlich und ſchwierig wird. 


Meilenweite grasgrüne Binſenwälder bedeckten die Ufer des Natronjees. Schneeweiße Edelreiher 
und ſchwarzweiße heilige Ibiſſe kontraſtierten aufs Lebhafteſte in ihrer Färbung von dem monotonen 
Grün der Binſen 


XIV. 
Flußpferd. 


Länger wie Elefant und Nashorn wird das Flußpferd in Afrika 
erhalten bleiben. Nicht etwa weil es weniger verfolgt wird, wie jene, 
ſondern weil ein großer Teil ſeiner Aufenthaltsorte — die rieſigen 
Sumpfgebiete im Weſten Afrikas — außerordentlich ſchwer zugäng⸗ 
lich ſind. 

Cängſt find die Seiten verſchwunden, in denen auch in Nordafrika 
Flußpferde häufig waren. Der Name „Nilpferd“ war damals durchaus 
gerechtfertigt, weil das Tier im Nilfluſſe ſelbſt und ſeinem Delta höchſt 
zahlreich war. Heute ſind Nilpferd und mit ihm das Krokodil, letzteres 
wenigſtens in größeren Exemplaren, aus dem Unterlauf des Fluſſes 
verſchwunden und nur oberhalb Chartum noch zu finden. 

Dem Paläonthologen aber hat das Erdreich des Niltales erſt kürz- 
lich aus graueſter Vorzeit ſtammende Rejte von Urahnen des Hippopo- 
tamus, Knochen ſchweineähnlicher Tiere überantwortet, die, aus der 
Eozänzeit ſtammend, von Profeſſor Fraas in Stuttgart aufgefunden 
wurden und von ihm jetzt unterſucht werden. 

Aber ſelbſt in den großen innerafrikaniſchen Seenbecken, ſo im 
Victoria-Nyanza, ſcheinen die Tage dieſes rieſigen Waſſerſchweines ge- 
zählt zu fein. Zwar ſind Verordnungen erlaſſen worden, um im eng— 
liſchen Teil des Sees der völligen Dernichtung vorzubeugen, aber in 
nicht ferner Seit wird das „Kiboko“ im Dictoriafee jo gut wie im Nil 
verſchwunden ſein. 

Don höchſtem Intereſſe iſt die vor nicht allzulanger Seit erfolgte 
Auffindung einer Swergform des Flußpferdes, an der Weſtküſte Afrikas, 
in Ciberia. Dieſes Tier erreicht nur eine ſehr geringe Größe und ſoll, 


C. G. Schillings phot. 


R. Voigtländers Verlag 1904. 
Ein alter Nilpferdbulle wurde nach vielen vergeblichen Bemühungen nächtlicherweile auf dem Wechſel durch mein 
Blitzlicht überliſtet . . . das Bild zeigt deutlich die helle, fleiſchfarbene Färbung einzelner Körperſtellen des Tiere 
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den dürftigen Angaben zufolge, die wir über ſeine Lebensweiſe beſitzen, 
paarweiſe in den Strömen des Urwaldes leben. 

Auch das gewöhnliche Flußpferd dürfte bei näherer Unterſuchung 
in noch mehrere Unterarten zerfallen; je nach den betreffenden Strom— 
gebieten ſcheint es mir in Größe, Ausjehen und Gewohnheiten zu 
differieren. 

Schon Herodot berichtet Buch VIII Kapitel 26, daß ſchon damals 
beim Nilpferd ſtets Kiſſe in der Epidermis beobachtet wurden, und 


Wallende Wolken hatten — ein ewig wechſelndes Naturtheater — die öden Felsdome 
des Mawenzi jhon halb verdeckt, während die Kaiſer Wilhelmſpitze des Kibo noch in 
ruhiger Hlarer Majeſtät ſichtbar war 


ſpricht die Dermutung aus, daß diefe durch die Schnitte ſcharfer Schilf— 
gräſer entſtünden. Dieſe Rijje habe ich auch zuweilen geſehen, und da 
ich dasjelbe bei den Nashörnern —, niemals dagegen bei Elefanten — 
gefunden habe, ſo möchte ich glauben, daß gewiſſe noch unbekannte 
Erreger hier eine Rolle ſpielen. 

Don den Tagen Herodots an bis zu unſerer Seit beſitzen wir eine 
große Anzahl von Mitteilungen der Reiſenden über das Flußpferd, die 
mehr oder minder ſtets übereinſtimmen in der Anſicht, daß das Tier 
bösartig, gefährlich und angriffsluſtig fei. Der letzte klaſſiſche Zeuge 
hierfür iſt unſer genialer Brehm, doch dieſer hatte es im beſonderen mit 
bereits vielfach beſchoſſenen Flußpferden zu tun. 

Es iſt leicht erklärlich, daß ein ſo großes, eine angenehme und voll— 
kommen gefahrloſe Schießgelegenheit auch für den Nichtjäger gebendes, 


C. G. Schillings phot. R. Vorgtlänaers Verlag, Leipzig 15 


. .. In langen Intervallen donnert jo der alte Nilpferdbulle über fein Königreich den weiten Sumpf ... es ijt ein 
Zeichen, daß fih die Flußpferde auf ihren plattausgetretenen Wechſeln .. . zur Aſung begeben werden. Mein Blitzlicht 
bannte einen der gewaltigen Dickhäuter, und zwar ein jüngeres Weibchen, nachts auf die Platte. 
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und eine jo erhebliche Menge von Fleiſch lieferndes Tier, von den 
Reiſenden oder ihrer Begleitung beſchoſſen worden iſt, wann und wo 
es auch immer möglich war. 

Namentlich zur Trockenzeit, wenn die Flußpferde dicht gedrängt 
gewiſſe tiefere Tümpel im Flußbett oder kleine Seen bewohnen, bieten 
ſie einer gewiſſen Sorte von „Nimroden“ eine erwünſchte Jagd— 
gelegenheit. 

Da tödlich getroffene Tiere augenblicklich zu Boden ſinken und 
erſt in anderthalb bis zwei Stunden, je nach der Wärme des Waſſers, 


Das Herausſchaffen des von mir erlegten Flußpferdbullen erforderte viele Mühe 


durch die Derwejungsgaje wieder an die Oberfläche gehoben werden, 
werden in vielen Fällen eine weit größere Anzahl dieſer Tiere getötet, 
als ſelbſt gute und loyale Jäger beabſichtigen. 

Ein mir bekannter Offizier der oſtafrikaniſchen Schutztruppe, ſchon 
in jungen Jahren von großer Jagderfahrung in Europa und ſpäterhin 
von erheblichen Derdienjten in bezug auf die Erforſchung der Lebens- 
gewohnheiten afrikaniſchen Wildes, hat mir ſelbſt erzählt, daß er im 
Anfange ſeines afrikaniſchen Aufenthaltes zum erſten Male auf einen 
mit Flußpferden beſetzten Tümpel ſtoßend, darin völlig gegen ſeinen 
Willen über dreißig Stück in kurzer Seit getötet habe. Er wurde von 
dem Häuptling der betreffenden Landſchaft an eine tiefere Stelle im 
Flußbette geführt, ſah dort mehrere Flußpferde auftauchen, ſchoß auf 
fie und glaubte, da er nicht das geringſte Reſultat feiner Schüſſe wahr: 
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nahm, fein Siel verfehlt oder keine tödlichen Stellen getroffen zu haben. 
Immer wieder ſah er die von ihm vermeintlich beſchoſſenen Tiere auf— 
tauchen, bis er endlich aus Mangel an Munition ſein Feuer einſtellen 
mußte. Einige Stunden darauf trieben dann die Kadaver von über 
dreißig Flußpferden an die Oberfläche! 

Dies konnte freilich nur einem Unerfahrenen paſſieren. Aber 
wie oft wird ſich ähnliches ereignet haben und ſich noch ereignen ange— 
ſichts der vielfach jo geringen waidmänniſchen Schulung neuer 
Ankömmlinge in den Kolonien. 

Was hier aus wahrheitsgetreuem und ehrlichem Munde berichtet 
worden ift, wirft ein ſchlagendes Licht auf die Urſachen des Der- 
ſchwindens mancher Tierarten. 

Ich ſelbſt fand in den zwiſchen Kilimandſcharo und Meruberg von 
Hauptmann Merker entdeckten kleinen Seen noch im Jahre 1899 
eine ſehr große Anzahl von „Diboko“,! wohl gegen 150 Stück. Schon 
im Herbſte 1905 waren ſie bis auf verſchwindende Keſte vernichtet. 

Ich ſelbſt hatte ſeinerzeit vier Stück aus der großen Anzahl erlegt, 
um ſie zu präparieren, und hätte mit größter Leichtigkeit wohl alle 
töten können, wenn ich gewollt hätte. In der trockenjten Seit auf 
nur wenige Quadratmeter große tiefere Stellen in den kleinen Seen 
beſchränkt, mußten die Tiere ſich immer wieder dem Schützen exponieren. 
Diele Stunden lang freilich wußten ſie ſich dadurch zu ſchützen, daß ſie 
blitzſchnell nur einen kurzen Augenblik — ſtoßweiſe — ihre Najen- 
ventile über die Oberfläche emporſtreckten, um ſofort wieder zu ver: 
ſchwinden. Unter ſolchen Umſtänden ift ein tödlicher Schuß kaum an- 
zubringen, wohl aber dann, wenn Augen und Ohren der Tiere nach 
einiger Seit gelegentlich wieder ſichtbar werden. 

Es iſt im höchſten Grade bemerkenswert, wie geſchickt ſelbſt für 
mehrere Stunden die Tiere es zu vermeiden wiſſen, irgend einen Teil 
ihres Körpers, mit Ausnahme der Naſenſpitzen, zu exponieren. Sie 
verſtehen es jo in den kleinſten Tümpeln überraſchend gut, dem viel- 
leicht nur einige zwanzig Schritte von ihnen entfernten Schützen lange 
Zeit fajt unſichtbar zu bleiben. Nur ein Schnauben und Aufiprigen 
des Waſſers hört und ſieht der Jäger bei ſolchen Gelegenheiten; die 
Tiere vermögen lange Seit mit einem Minimum von Luft hauszuhalten! 

Während meines letzten Beſuches der Merker-Seen gelang es mir, 
ſowohl einige photographiſche Aufnahmen von im Waſſer befindlichen 
Flußpferden zu machen, als auch mit beſonderer Erlaubnis einen uralten 
Bullen mittels eines einzigen Schuſſes ins Ohr zu erlegen. 

Ich fand aber einen angeblichen Buren, der ſich „de Wet“ nannte, 


„Kiboko,“ Plural: „Viboko“. 
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damit beſchäftigt, im Auftrage eines griechiſchen Händlers, den Reit 
der noch vorhandenen Flußpferde abzuſchlachten, um die Zähne der 
Tiere und die in Streifen geſchnittene Haut zu verhandeln. 

Man hatte den nach feinen Angaben völlig mittelloſen Mann gleidh- 
wohl, zur Jagd ausgerüſtet, über die Grenze und über die Station 
Moſchi zu den Seen ziehen laſſen und ihm, dem Vernehmen nach, felt- 
ſamerweiſe auch noch die für erlegte Marabus zu zahlende Schußgebühr 
ermäßigt, da er angab, dieſe Dögel fangen zu können, um ſie ihrer 
Federn beraubt, unbeſchädigt wieder fliegen zu laſſen! 

Das höchſt einfache Verfahren dieſes Aasjägers beſtand jedoch darin, 
die auf den Kadaver der von ihm hingeſchlachteten Flußpferde ſich ein— 
findenden Marabus zu erlegen. 


een — pe — 
Grell ſchienen die Sonnenſtrahlen auf die in regelmäßigen Pauſen auftauchenden Köpfe 


der Flußpferde hernieder, die wilden Enten zeigten vor ihnen keine Angſt 

Auf meine Nachricht an die Station Moſchi wurde der Mann, der 
jih ohne irgendwelche Ausweispapiere ſchon ſieben Jahre in allen 
Teilen Afrikas umhergetrieben hatte, auf Anordnung des mittlerweile 
vom Urlaub zurückgekehrten hauptmanns Merker ſofort verhaftet und 
zur Station gebracht. Hier erlegten indes feine Hinterleute die ver— 
fallenen Schußgelder. — — i 

Dieſe kleine Begebenheit zeigt, wie unangebracht es ift, ausweisloſe 
Ausländer, mit Munition reichlich ausgerüſtet, in das Innere reiſen zu 
laſſen, wo ihre Tätigkeit in keiner Weiſe kontrolliert werden kann. 

Nebenbei nur möchte ich bemerken, daß der Fang alter Marabus 
in unverletztem Suſtande ein Problem iſt, an dem ich lange Jahre 
ſtudierte. Es iſt mir dies außerordentlich ſchwierige Unterfangen nur 
in ganz ſeltenen Ausnahmefällen geglückt! 

Die Sähne des Flußpferdes ſind weit härter als das vom Elefanten 
herſtammende Elfenbein, und eine Zeitlang wurden künſtliche Zähne für 
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Menſchen aus ihnen gefertigt. Die fortſchreitende Technik weiß jedoch 
heute beſſere Sahnjurrogate herzuſtellen, hat jedoch leider noch immer 
nicht einen Erſatz für Elfenbein zur Herſtellung von Billardbällen zu 
finden gewußt. Der alte Le Vaillant bemerkt ſchon in feinen „Reiſen“ 
vor mehr denn 100 Jahren: 

„Man darf ſich nicht wundern, daß die Europäer, vorzüglich die 
Franzoſen, die Zähne des Flußpferdes zu einem wichtigen Handels— 
artikel machen, denn durch Hülfe der Kunjt erſetzen fie die Natur 
und glänzen auf das ſchönſte im Munde eines artigen Frauen— 
zimmers.“ 

Im Jahre 1896 fand ich die Eingeborenen an den Buchten des 
Dictoriajees im größten Einvernehmen mit den höchſt zahlreichen Fluß— 
pferden und ohne jede Scheu vor ihnen. Es war ein höchſt eigentüm- 
licher Anblick, die auf Flößen die Fiſcherei ausübenden Eingeborenen 
inmitten der zahlreich um ſie her auftauchenden Flußpferde zu ſehen, 
während ſich auf den Sandbänken zahlreiche rieſige Krokodile ſonnten. 

Hier lernte ich zur Genüge und habe es ſpäter noch wiederholt 
beſtätigt gefunden, wie es mir von Dr. R. Kandt ausdrücklich auch für 
gewiſſe Gebiete Sentralafrikas beſtätigt worden iſt, daß dieſe Tiere 
erſt dann bösartig und aggreſſiv werden, wenn fie vom Menſchen ver- 
folgt und vielfach verwundet worden ſind. 

In einem Reijebericht finde ich die Angabe, daß die Gouvernements- 
Askari nächtlicherweile andauernd durch Abgabe von Schüſſen die Fluß— 
pferde dem Lager fernhalten mußten! Es iſt eigentümlich, daß ich 
ſelbſt gar niemals durch die Tiere gefährdet worden bin. Manche 
meiner Lager waren unmittelbar am Sumpf und an Flußufern auf- 
geſchlagen, wenige Meter von meinem Felt trieben ſich oft ſtundenlang 
neugierig ſchnaufende Flußpferde im Waſſer umher, jedoch keiner meiner 
Leute kümmerte fih um fie, da ihr Herr es ja auch nicht tat! 

Mehr noch! In zwei Fällen ſpazierte ein Flußpferd mitten in 
der Nacht in meinem Lager zwiſchen den Selten meiner Leute hindurch, 
ohne irgend jemanden zu beſchädigen, und nur in einem dritten Falle 
gab mein Poſten auf ein Flußpferd Feuer, weil es tatſächlich, wie ich 
mich ſelbſt überzeugt habe, mit feiner Schnauzenſpitze meine Zeltleinwand 
neugierig berührte. 

Hier hatte ich allerdings mein eignes Zelt nur wenige Meter von 
dem Aufitiege von Flußpferden am Sumpfe aufſchlagen laffen, während 
alle meine Ceute weiter ab vom Waſſer lagerten. 

Ich begreife allerdings, daß Reijende, die ihre Leute injtruiert 
haben, auf jedes ſich nächtlicherweile zeigende Tier zu feuern, anderer 
Anſicht fein werden. Da ich unweigerlich meine Poſten auf das ſtrengſte 


C. G. Schillings phot. R. Voigtianders Herlag, Leipzig 1904. 
Ein neu entdeckter Geier: Pseudogyps africanus schillingsi (Erl.) auf einem Nilpferdſchädel. 
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zu beſtrafen pflegte, wenn ſie ohne Erlaubnis — ſelbſt nachts — einen 
Schuß abgaben, jo habe ich ein jo völlig abweichendes Urteil mir bilden 
können. Ich reiſte ja allerdings auch „nur“, um die Tierwelt zu be- 
obachten und nicht um mich durch unangebrachte, grundloſe und auf 
mangelnder Kenntnis der Tierwelt beruhende Angſt durch unzeitigen 
Angriff meinerſeits über ihren Charakter zu täuſchen. Es klingt ja 
fraglos ſehr gut, wenn der Keiſende berichtet, wie das Lager zur 
Nachtzeit gegen die Angriffe der der Tiefe entſtiegenen „Unholde ver— 
teidigt“ werden mußte! Ich habe jedoch ſolche Angriffe zu meinem 
größten Bedauern nicht erleben können und glaube wohl an vorſchnelle 
„Knallerei“, nicht aber drohende Gefahr in ſolchen Fällen. 

Sehr erſtaunt war ich, meine Wandorobbo ohne Beſinnen einen 
von mir einſt erlegten Flußpferdbullen aus einem ganz kleinen Waſſer— 
tümpel herausholen zu ſehen, obwohl fih noch zwei andere „makaita“ 
in dem Tümpel befanden. 

Die Ceute mußten ſich dabei auf höchſtens drei Meter Entfernung 
der Stelle nähern und die beiden überlebenden Flußpferde — die aller: 
dings nicht von mir beſchoſſen waren, aber doch in größter Vorſicht nur 
in Intervallen von etwa zwei Minuten pruſtend auftauchten — faſt 
berühren!! 

Auch dieſe meine Erfahrung wird vielleicht dazu dienen, allzu 
phantaſievolle frühere Berichte etwas einzuſchränken, zumal da ich 
Ähnliches vielfach erlebt habe! 

Höchſt bemerkenswert ift das Derhältnis der Nilpferde zu den 
Krokodilen. Beide Tierarten leben im größten Einvernehmen, und 
auch die ganz jungen Flußpferde ſcheinen durch ihre Mütter ſo gut gegen 
die gefährlichen und rieſigen Waſſerechſen geſchützt zu werden, daß ſie 
vollkommen geborgen ſind. Anders aber wird die Sache, wenn man 
ein Flußpferd erlegt hat und die fein witternden Krokodile ſofort ſtrom— 
aufwärts ſchwimmend erſcheinen. 

Bei verſchiedenen Gelegenheiten habe ich dies beobachten und 
namentlich in einem Falle das hochintereſſante Schauſpiel einer großen 
Anſammlung von Krokodilen auf einem erlegten Flußpferd genießen 
können. 

Ich hatte ein altes Flußpferd geſchoſſen, welches ſofort durch die 
Strömung gegen eine Sandbank getrieben wurde und, durch die Wucht 
des Stromes auf den Sand gedrückt, über dem Waſſer ſichtbar war. 

Die zwei mich begleitenden Ceute ſandte ich in das eine halbe Stunde 
entfernte Lager, um Hilfe und Stricke zu holen; ich ſelbſt blieb allein 
zurück, hinter einem Baume verſteckt am Ufer des Stromes, durch nur 
wenige Meter reißenden Waſſers von meiner Beute getrennt. — 


=A E 


Bewegungslos lagen die mächtigen rundlichen Fleiſchmaſſen des 
getöteten Tieres auf der Sandbank, und die trüben Waſſermaſſen führten 
höchſt wahrſcheinlich Schweißteilchen weit flußabwärts mit ſich, denn 
nach kurzer Seit tauchten auf der ruhigen Waſſeroberfläche im tiefen 
Unterlaufe des Stromes erſt eine, dann mehrere Schnauzenſpitzen von 
Krokodilen auf, um ſofort wieder zu verſchwinden. 

Nach überraſchend kurzer Seit aber wurde ein etwa vier Meter 
langes Krokodil ſichtbar, äugte einen Augenblick umher, verſchwand 
dann wieder unter dem Waſſer und kletterte gleich danach auf das 
Flußpferd hinauf. 

Es war ein geradezu überwältigend unheimlicher Anblick, als aus 
dem rauſchenden Strome ſo unvermittelt die gefährliche Echſe auftauchte. 
Als ſie aber nun den mit furchtbar dräuenden Sähnen bewaffneten 
Rachen öffnete und mit unbeſchreiblicher Gier das Flußpferd zu packen 
verſuchte, wich ich — das Ganze ſpielte ſich nur wenige Meter von mir 
entfernt ab — unwillkürlich noch einen Schritt vom Flußufer hinter 
den Baum zurück. 

Da ich mich aber vollkommen unſichtbar verhielt, ſo wurde mir 
gleich darauf der grandioſe Anblick, auf ſo nahe Entfernung ungefähr 
zwanzig, faſt alle gleich große, gegen vier Meter lange Krokodile auf— 
tauchen zu ſehen, die nun an dem Flußpferde hin und her zerrten. Es 
gelang ihnen freilich nicht, die zähe undurchdringliche Haut zu durch— 
beißen; nur ein Ohr und Teile der Schnauze, auch den Schwanz, ver- 
mochten ſie abzureißen. Die auf die ſonſtigen Teile der Epidermis 
gerichteten Biſſe glitten ſämtlich ab; erſt beim Eintreten der in den 
Tropen überraſchend ſchnell beginnenden Fäulnis würden ihre Biſſe 
von Erfolg begleitet geweſen ſein. 

Der Anblick der ſich um die Beute ſtreitenden, auf und unter tauchen— 
den gepanzerten Waſſerbewohner war ein ebenſo unheimlicher, wie in 
ſeiner Art unvergeßlicher und großartiger für den immer noch hinter 
dem Baume verborgenen Beobachter. Allmählich aber hatten die rieſigen 
Tiere ſo ſehr an ihrer Beute gezerrt, daß ich befürchtete, das Flußpferd 
könne von der ſtarken Strömung dem tiefen Unterlaufe des Fluſſes zu— 
geführt werden, wo es für mich verloren geweſen wäre. 

In großen Strömen hat es nämlich nur dann einen Zweck, „Diboko“ 
zu erlegen, wenn nicht allzu weit unterhalb der Schußſtelle Sand— 
bänke oder ſeichte Stromſchnellen ſich befinden, welche die abwärts 
treibenden verendeten Tiere aufhalten. Sind ſolche Stellen nicht vor— 
handen, ſo ſind die erlegten Flußpferde für den Schützen verloren. 

Ich ließ daher meine Büchſe ſprechen und ſchoß, immer vorſichtig 
verborgen bleibend, bis zur Ankunft meiner Leute innerhalb einer 
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Stunde gegen fünfzehn Krokodile von dem Flußpferd herunter; im 
Beſitze reichlicher Munition hätte ich wohl noch zehn mehr erlegen können. 

Die Schnelligkeit, die das „Kiboko“ auf dem Lande zu entwickeln 
vermag, iſt geradezu erſtaunlich und ebenſo überraſchend, wie die von 
den Elefanten und Rhinozerojjen entwickelte ungeheure Schnelligkeit 
und Gewandtheit, — Eigenſchaften, die ſehr im Gegenſatz zu der an— 
ſcheinend ſo plumpen Erſcheinung dieſer Dickhäuter ſtehen. 

Ich habe in nur zwei Fällen Flußpferde auf dem Cande flüchtig 
beobachten können, war aber überraſcht von ihrer Beweglichkeit. Einmal 
bin ich auch von einem Flußpferd unter ſolchen Umſtänden hart bedrängt 
worden und nur knapp mit dem Leben davongekommen. 

Ich hatte das Tier gegen Abend auf dem Lande angetroffen. Gegen 
meine Erwartung nahm es auf eine nicht ſofort tödliche Kugel ſeine 
Richtung auf einen kleinen See, der hinter mir gelegen war, und nicht 
auf einen größeren, der nicht weit vor mir lag. In einem unheimlich 
fördernden Galopp kam das Tier direkt auf mich zu. Nur dem Um⸗ 
ſtande, daß es auf eine zweite Kugel hin abſchwenkte, um bald darauf 
verendet niederzuſtürzen, habe ich meine Rettung zu verdanken, denn 
ich mußte gerade in dieſer Situation abermals ein Derjagen des Repetier⸗ 
mechanismus für den dritten Schuß meiner Büchſe erleben. 

In einem anderen Falle ſtieg ein von mir geſchoſſenes Flußpferd 
wenige Meter von mir entfernt ans Land, öffnete den in des Wortes 
wahrſter Bedeutung zähneſtarrenden Rachen, ſank aber dann verendet 
zuſammen, eine Situation, die ich leider nicht im Bilde feſtzuhalten ver— 
mochte, da ich in dieſem Augenblick über keine Platten verfügte! 

Bemerkenswert iſt eine ausgeſprochene Neugierde der Tiere, die 
von den Eingeborenen ſogar dazu benutzt wird, dieſelben in die Nähe 
des Ufers zu locken. Hauptmann Merker hat mir erzählt, daß die 
Eingeborenen des abflußloſen Gebietes an gewiſſen Seen die Fluß— 
pferde durch den Ruf: Makau! Makau! anzulocken pflegten, worauf 
dann ganze „Schulen“ der Tiere dicht ans Land ſchwimmend erſchienen 
ſeien. Ich ſelbſt habe früher an den Merkerſeen Ähnliches beobachtet. 

Übrigens liefert der Maſainame des Flußpferdes: makau, Plural: 
el makaunin, wie Hauptmann Merker mir brieflich mitteilt, einen treff⸗ 
lichen Beweis der Wanderung des Maſaivolkes durch das Niltal. Unter 
den Tiernamen keiner lebenden Semitenſprache, ſoweit ſie Merker be— 
kannt geworden, fand er ein Wort, welches mit dem Maſainamen des 
Flußpferdes zuſammenzubringen geweſen wäre. Schließlich fand ſich 
des Rätſels Cöſung in dem aſſyriſchen Wort ma — ak — ka — nu — u 
(„Tier von Südägypten“). 

Ich kann nicht leugnen, bei meinen zahlreichen Navigationsver⸗ 
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ſuchen im gebrechlichen Faltboot auf afrikaniſchen Flüſſen und Seen 
eine gewiſſe Angſt vor den „umſtürzleriſchen“ Beſtrebungen der Vibo- 
ko, wie auch der Krokodile empfunden zu haben. Niemals werde 
ich vergeſſen, mit welchen Gefühlen ich mitten auf dem Strome einſt 
zwei Flußpferdköpfe wenige Fuß von meinem ſegeltuchüberzogenen 
kleinen Fahrzeug auftauchen fah! Mur bei einer Gelegenheit haben 
Krokodile mein Faltboot angegriffen und es umgeſtürzt, während Fluß— 
pferde Ähnliches nie verſucht haben. 

Namentlich auf den Waſſern des Rufufluffes, deſſen abfolute Un- 
ſchiffbarkeit mir jahrelang vor ihrer behördlichen Feſtſtellung bekannt 
und in deſſen Uferwäldern ich einer der erſten europäiſchen Jäger war, 
habe ich mehrfache Sujammentreffen mit „Diboko“ erlebt. 

Mit Vorliebe legen fih die Tiere auf Inſeln innerhalb der Flüſſe 
und Seen zum Schlafen nieder. Man findet auf dieſen Eilanden oftmals 
Cagerſtellen, welche anſcheinend feit langer Zeit immer und immer 
wieder benutzt werden. Mit Heſchicklichkeit verſtehen es die Fluß— 
pferde, ſelbſt an ſteilen Ufern emporzuklettern ; tief eingetretene Wechſel, 
unter Umſtänden im Laufe unzähliger Jahre in weichere Steinarten 
gehöhlt, führen häufig zum Waſſerſpiegel hin. An ſolchen Stellen fand 
ich, in den zum Victoria-Nyanza führenden Flüſſen ſchwere Fallklötze 
der Eingeborenen angebracht; durch die Wucht ihres Falles ſtoßen ſie 
einen vergifteten hölzernen Stab in den Rücken der Tiere, welche, dem 
ſtarken Gift dann bald erliegend, an der Waſſeroberfläche des Fluſſes, in 
den ſie ſich geflüchtet, auftreiben. 

Außerordentlich merkwürdig ift die Gewohnheit der „el makau- 
nin“, ihre Coſung mit ihrem bürſtenartig mit kurzen ſteifen Borſten be- 
ſetzten Schwanz hoch an Büſchen aufwärts zu ſchleudern. 

Solche Büſche bilden wohl „Poſtſtationen“, wie bei vielen andern 
Säugetieren, und erleichtern das gegenſeitige Auffinden der Individuen 
und Geſchlechter. 

Im Jahre 1896 waren Flußpferde noch zahlreich im Nfoiariver 
und im Athifluß in Britiſch⸗Oſtafrika; damals fanden fih auch an der 
Küſte zwiſchen Dar-es⸗Salam und Pangani Flußpferde allenthalben. Ich 
ſah ſie einige Male auch in der Brandung des Meeres, und werde nie 
meine Überraſchung vergeſſen, als ich beim Austritt aus einem Kokos- 
palmenwald vor mir auf dem Sande des Meeres einen vermeintlichen 
Baumſtamm ſich in ein Flußpferd verwandeln und das tiefere Waſſer 
des Meeres gewinnen ſah. 

So ſuchen die Flußpferde, den Seeweg benutzend, die verſchiedenen 
ins Meer mündenden Flußäſtuarien auf und entledigen ſich im Salz- 
waſſer fraglos wohl auch gewiſſer Paraſiten. 

C. G. Schillings, Mit Blitzlicht und Büchſe 14 
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Innerhalb des Flußdeltas an der Küjte wurden dann auch ſeinerzeit 
Derjuche gemacht, junge Flußpferde zu erbeuten, wobei leider einer 
unſerer bekannteſten Tierhändler feinen Sohn in kurzer Seit den Fieber— 
miasmen erliegen fah. Dor aht Jahren beobachtete ich noch im Hafen 
von Dar⸗-es⸗Salam einige Flußpferde, die dort geſchont wurden, und 
bei einem nächtlichen Anſitz in Geſellſchaft des ſtellvertretenden Gou— 
verneurs Herrn von Benningſen — meinem erſten Anſtand in den Tropen 
— erſchien ein Flußpferd in meiner unmittelbaren Nähe. Da unſer 
Anſitz wilden Schweinen galt, jo war ich ſelbſtverſtändlich auf das höchſte 
überraſcht, jo unvermittelt einen der Tierrieſen Afrikas vor mir auf- 
tauchen zu ſehen! 

Die Aufzucht junger Nilpferde ijt erheblich leichter wie die junger 
Nashörner und Elefanten; nichtsdeſtoweniger gelangten bis heute nur 
ſehr wenige Exemplare aus Oftafrika in Gefangenſchaft. 

Dor einigen Jahren unternahm es ein in portugieſiſchem Gebiete 
wohnender Europäer, ein altes ausgewachſenes Nilpferd in einer Fall— 
grube zu fangen, um es lebend nach Europa zu bringen. Dies Unter: 
fangen — die Fallgrube befand fih in unmittelbarer Nähe der Küſte 
— ſcheiterte leider daran, daß das gewaltige Tier den Transportkaſten, 
in den es glücklich hineinbefördert worden war, umwarf, und dabei 
ſo zu Schaden kam, daß es einging. 

In allen dieſen Dingen übertrafen uns die Alten; ſie verſtanden 
es, nicht nur Flußpferde, ſondern auch alle anderen afrikaniſchen Tiere 
in ausgewachſenen Exemplaren in Mengen zu fangen, um ſie in der 
Arena an ihren Kampfſpielen teilnehmen zu laſſen. 

Die Witterung der Flußpferde ift, ihrer Derwandtſchaft mit dem 
Geſchlecht der Schweine entſprechend, außerordentlich gut. Wie ungemein 
jedoch das Riechvermögen ausgebildet iſt, wurde mir erſt dann völlig 
klar, als ich es unternahm, die Tiere bei Nacht zu photographieren. 
Wurden meine Derjuche nicht unter Beobachtung der allergrößten Dor- 
ſichtsmaßregeln angeſtellt, ſo vermieden die Flußpferde die Nähe der 
Apparate und wählten andere abgelegene Ausitiege aus dem Waſſer. 

Wieder einmal wurde mir hier ein Beweis der überaus feinen, 
alſo hochorganiſierten Geruchsſinne und ihrer verſtändigen Anwendung 
bei einer Tierart gegeben, der der Laie angeſichts ihrer plumpen, un- 
gefügigen Maſſigkeit einen weder hoch, — wenn auch einſeitig ent- 
wickelten Derjtand, — noch auch außerordentlich differenzierte Sinne 
vindizieren würde! 
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Hier und da tauchten die Köpfe rieſiger Krokodile aus dem Strome auf 


XV. 
Büffel und Krokodile. 


Im Herbſte des Jahres 1899 lagerte ich am mittleren Laufe des 
Panganifluſſes. 

Mein Präparator und ich waren überlaſtet mit der Konſervierung 
und Verpackung der geſammelten zoologiſchen Objekte, und während 
eines Zeitraumes von etwa vierzehn Tagen hatte ich kaum das Lager 
all der Arbeiten wegen verlaſſen können. 

Seit einiger Seit hatte ich zuverläſſige Späher ausgeſandt, um nach 
Büffeln Umſchau zu halten, deren Auffindung und Erlegung ſeit der 
Rinderpeſt in der Kilimandſcharogegend niemand wieder geglückt war, 
während ich der erſte in den ungeſunden Panganiſümpfen überhaupt 
jagende Europäer war. — 

Wochenlang waren die von mir ausgeſandten Leute ſtets erfolglos 
von ihren Streifzügen zurückgekehrt; nirgendwo hatten ſie die augen— 
blicklichen Aufenthaltsorte der Büffel entdecken können. 

Nun aber fanden ſie plötzlich weitab von meinem Lager am Fluſſe 
zwei Eingeborene, Waſeguha, die ſich dort eine kleine Hütte gebaut 
und eine wenige Ar große Maisanpflanzung angelegt hatten, außerdem 
aber Fiſchfang betrieben. Es ſtellte ſich jedoch heraus, daß ſie auch 
durch Anſitz auf Bäumen der Jagd auf Büffel gelegentlich oblagen, deren 
außerordentlich ſchwierig aufzufindende Standorte, zur Trockenzeit mitten 
im Sumpfe, ihnen wohl bekannt waren, und deren Schädel und Hörner 
wertvolle Handelsware — von Europäern damals ſchon als „ſelbſt— 
geſchoſſen“ ſehr begehrt — für ſie darſtellten. 
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Einer dieſer Leute wurde in mein Lager gebracht. Anfänglich 
war aus ihm faſt nichts herauszubringen; aber nachdem ich längere 
Zeit unterhandelt hatte, entſchloß er ſich, mir nähere Auskunft über 
die Büffel zu geben. Er erzählte mir, daß vor kurzer Seit ſechs mit 
Hinterladern, Modell 71, bewaffnete Schwarze in der Nähe feiner 
kleinen Anſiedelung den Büffeln nachgeſtellt hätten. Die Leute hatten 
behauptet, von der nächſt gelegenen Station Ruſotto behufs Erlegung 
von Büffeln ausgeſandt worden zu ſein. Ihre Jagden waren jedoch 
vollkommen ergebnislos geblieben. Angeſichts der Büffelherde ergriffen 
ſie die Flucht und retteten ſich auf Bäume. Sie erlegten aber noch 
gemeinſchaftlich drei Nashörner und verſchwanden nunmehr, deren 
Hörner mit ſich führend. 

Ich erwähne hier, daß die Angaben dieſer Leute auf Unwahrheit 
beruhten, laut mir gewordener Mitteilungen des Bezirksamtmannes 
Mener in Rufotto, eines Herrn, der fih der Wildſchonbeſtrebungen tun= 
lichſt annahm. 

Da aus den Mitteilungen des Mſeguha hervorging, daß eine 
große Büffelherde ſich im Augenblicke in den unzugänglichſten Sümpfen 
des Panganifluſſes aufhalte, entſchloß ich mich kurz, ſofort mein Lager 
in die Nähe dieſer Sümpfe zu verlegen, um, kofte es was es wolle, 
endlich einen Büffel zu erlegen. 

Am 2. September brach ich mit einem großen Teil meiner Leute 
frühmorgens auf, um nach ſechsſtündigem Marſche flußabwärts in der 
Nähe der Lafittiberge zu lagern. 

Während des Marſches gelang mir die Erlegung zweier prächtiger 
Uhus (Bubo lacteus), und ſehr große Rudel von Waſſerböcken, bis zu 
150 und 200 Köpfen ſtark, wurden mehrfach in dem ſchönen Uferwalde 
flüchtig, neugierig oftmals verhoffend, ohne daß ich mich ihrethalben 
aufgehalten hätte. 

Eine über alle Beſchreibungen halsbrecheriſche, nur mit nackten 
Füßen zu begehende „Brücke“ verband mein jetziges Lager mit einer 
außerordentlich großen Inſel des Fluſſes, welche in ihrem unteren Teile 
in die ausgedehnten und undurchdringlichen Sümpfe überging. 

Der nächſte Tag verlief mit Rekognoszierungen der Inſel. Waſſer⸗ 
böcke in zahlreichen Rudeln, im ganzen mehrere tauſend Stück, bevölker⸗ 
ten ſowohl das umliegende „Gambo“ als auch die Inſel. Ich hatte 
mir jedoch vorgenommen, tunlichſt keinen Schuß abzugeben, um die 
jhon an und für fih außerordentlich ſcheuen Büffel nicht noch mehr 
zu beunruhigen. Auf Wildpret mußte alſo hier verzichtet werden. Meine 
Karawane war reichlich mit dem leicht zu transportierenden indiſchen 
Reis verſehen und ich erwartete wiederum durch eine Hilfskarawane über 
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einhundert Laſten dieſes damals — zur Seit der Hungersnot — leider 
fait unerſchwinglich teuren Nahrungsmittels, von der Küjte her. Um 
ein haar wäre ich von meinem Dorjatze, von meiner Büchſe keinen Ge- 
brauch zu machen, abgekommen, da mich auf der Inſel zwei Rhinozeroſſe 
beinahe umgerannt hätten, gerade in einem Augenblick, als ich, mit 
Beobachtung eines Honiganzeigers beſchäftigt, etwa 120 Schritte von 
meinen Leuten abſeits gegangen war. 

Dem lockenden Ruf der Honiganzeiger (Indicator indicator 
Gm., J. major Steph. und J. minor Steph.) folgt man, wo irgend 


Prinz Johannes Löwenſtein und ich waren jo glücklich, zwei Büffel zu erlegen 
Der angeſchoſſene „ol'lossoguan“ war nur mit größter Gefahr auf die Platte zu 
bringen 


möglich, mit Freude, um von den Dögeln häufig zu einem Honig 
enthaltenden Bienenneſte geführt zu werden. Die Mühe des Folgens 
lohnt fidh oft reich durch köſtliche honigwaben — ein Leckerbiſſen von 
größtem Werte in einſamer Wildnis. — 

Ich fand bald, daß die Büffel hier eine völlig nächtliche Lebens- 
weile führten. Ein großer Teil der Grasflächen der Inſel war bereits 
dürr und von der Sonne verbrannt. Nur an den Rändern der Sümpfe 
ſproßte noch friſches grünes Gras, dort, wo das Waſſer, langſam zurück⸗ 
tretend, feuchten, ſchwarzen, humoſen Boden zurückließ. Die zwiſchen 
jenem Graſe befindlichen Sumpflachen waren — noch von trübem 
Waſſer gefüllt — im Begriff einzutrocknen; ſie, wie auch die Umgebung 
waren von den Fährten der Büffel vollkommen zertreten. 
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Schwerlich kann man ſich einen Begriff von einer ungejunderen 
Gegend machen, wie ſie dieſer Zufluchtsort der Büffel darſtellte! Bro— 
delnd trat das Waſſer aus dem ſäurehaltigen Schlammboden bei jedem 
Tritt hervor. Eine mannigfache Sumpfvegetation wucherte üppig aller⸗ 
orten: über die öden Wieſen aber am Rande des Sumpfes tummelten 
ſich mit leiſe klagenden Rufen Hunderte von Brachſchwalben (Glareola 
fusca L.) und zur Nachtzeit belief fih die Sahl der Mosquitos auf 
Myriaden. Auch ſonſt war eine reichhaltige Avifauna vertreten; von 
Säugetieren aber beherbergte das große Eiland, wie ich ſpäter fand, 
nur einige wenige Paviane und Meerkatzen, außer den ſtarken Rudeln 
von Waſſerböcken. 

Dies hatte ſeinen guten Grund. Die Affen hatten einſt gelegentlichen 
Zutritt zu der Inſel durch in den Strom gefallene Baumrieſen erhalten; 
aber bald hatte wohl die Wucht der ſtrömenden Gewäſſer zur Seit der 
Maſika diefe zufällig geſchaffenen Brücken wieder zerſtört, und jo 
waren die Affen abgeſchnitten vom Feſtlande. Die Waſſerböcke aber 
wechſelten an ſeichteren Stellen durch die Stromarme hin und her. Sie 
und die Büffel ſcheuen dabei die ungeheuer zahlreichen und rieſigen 
Krokodile nicht, oder wiſſen die Angriffe dieſer Echſen zu vermeiden. 

Es war mir außerordentlich intereſſant, dies feſtſtellen zu können. 
Kein anderes Wild mit Ausnahme der Flußpferde ſetzt ſich meines 
Wiſſens der Gefahr eines Angriffes durch Krokodile in dieſer Weiſe 
aus; es ſcheinen mir eben Büffel und Waſſerböcke in einem ganz eigen: 
artigen Derhältnijje zu den Krokodilen zu leben. Die von mir ebenfalls 
vermuteten Riedböcke waren auf der Inſel nicht vertreten, obwohl ſie 
ringsumher häufig vorkamen; hieraus darf ich wohl ſchließen, daß 
fie die Nachſtellungen der Krokodile nicht jo geſchicht wie die vorge 
nannten Tierarten zu vermeiden verſtehen. 

Faſt während des ganzen Tages, vornehmlich aber zur Nachtzeit. 
waren die Stimmen der Viboko” (Flußpferde) dicht vor uns im 
Sumpfe vernehmbar; ſie miſchten ſich mit den zahlreichen eigenartigen 
Cauten der Dogelwelt. 

Brütendes Schweigen lagerte im übrigen über dieſer weltfernen 
und noch ſo beſonders abgeſchloſſenen Inſel. 

Wo ich auch die Ufer des Fluſſes aufſuchte, wurde es mir begreif— 
lich, daß das Eiland wohl bewacht ſei vor Eindringlingen: überall 
tauchten die ſpitzen Schnauzen rieſenhafter Krokodile kaum wahrnehm⸗ 
bar aus dem Waſſer, langſam mit dem Strome abwärtstreibend. 

Hier, an den tiefen Stellen des Fluſſes hatten lich eine außergewöhn— 
lich große Anzahl dieſer unheimlichen Panzerechſen verſammelt. Wenn 
ich mich mit größter Vorſicht den Stellen im Flußbette näherte, wo 


215 


vor meinen Augen langgeſtreckte Sandbänke im Sonnenſcheine glitzerten, 
fand ich die Ungeheuer öfters dutzendweiſe ſich ſonnen. Nicht fern von 
ihnen hatten ſich gleichzeitig zahlreiche Reiher, Nilgänſe und andere Sumpf— 
und Waſſervögel auf den Sandbänken niedergelaſſen. Es konnte er— 
ſtaunlich ſcheinen, daß ſie anſcheinend ſo wenig Furcht vor den Krokodilen 
zeigten; aber ſie wußten jede tiefe Stelle des Stromes wohl zu ver— 
meiden, und nur da, wo ſehr flaches Waſſer die Krokodile an ſchnellen 
Angriffen hinderte, waren ſie zu finden. 


Der Rufufluß, rechts über dem Waſſer Neſter von Ploceus schillingsi Rchw. 


Trotz alledem glaube ich behaupten zu dürfen, daß tatſächlich auch 
zwiſchen dieſen Ungeheuern der Tiefe und der Welt der Waſſer- und 
Sumpfvögel eine gewiſſe Freundſchaft beſteht: — freilich nur eine 
ſehr bedingte. Dom Sudan wiſſen wir, daß ein kleiner Vogel, der 
Krokodilwächter, tatſächlich mit den Panzerechſen in ausgeſprochenſter 
Symbioſe lebt. 

Die klugen Enten und Gänſe aber wird man niemals auf tiefen 
von Krokodilen belebten Gewäſſern ſchwimmend bemerken! 

Mehrere Tage vergingen mit vergeblichem Suchen nach Büffeln. 
Auf den für Menſchen faſt undurchdringlichen tunnelartigen Wechſeln 
der Flußpferde drang ich in die ſchilfigen Gewäſſer ein, um die Wechſel 
der Büffel feſtzuſtellen. Bald aber kam ich mit von Schilfgräſern zer- 
ſchnittenen händen und von Mosquitos jämmerlich zerſtochen zu der 
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Überzeugung, daß die Tiere, ohne beſtimmten Wechſel zu halten, aus- 
ſchließlich zur Nachtzeit den Sumpf verließen, mit Tagesgrauen aber 
vorſichtig die ſchützende Stätte wieder aufzuſuchen pflegten. 

In den Sümpfen ſelbſt aber war ihnen nicht beizukommen. 

Ich gewann mühſam, ſehr große an trockenen Stellen wachſende 
Akazien erkletternd, eine hohe Ausjichtswarte. Don ihr herab war 
es nicht ſchwer, die jeweiligen Stellen in der ausgedehnten Sumpf— 
wildnis ausfindig zu machen, wo die Büffel ſich niedergetan hatten: 
Hunderte von Kuhreihern ſchwärmten über der ruhenden Herde hin 
und her. Sie bezeichneten tagüber ſtets die Stellen, wo eine größere 
Anzahl von Büffeln fih befand; mochten diefe nun ruhen oder in Be- 
wegung ſein: die Kuhreiher ließen ſich in ihrer Beſchäftigung, die 
Büffel von Ungeziefer zu befreien, nicht ſtören. 

Und von Ungeziefer allerdings wimmelte die Inſel! Wegen der 
mir bekannten außerordentlichen Scheu des Büffels, da er ja hier 
vielfach bedrängt worden war, hatte ich meine Leute ſtreng innerhalb 
des kleinen Lagers konſigniert; ſelbſt Brennholz durfte nur in nächſter 
Entfernung vom Lager geholt, der mich mit dem Feſtlande verbindende 
Pfad von den Leuten jedoch nicht verlaſſen werden. 

Die Derproviantierung mit Cerealien erfolgte auf dieſem Pfade 
aus meinem Hauptlager. Der Lagerplatz ſelbſt war ſorgfältig von 
Gras und Büſchen gereinigt worden und zwar aus guten Gründen! 
Ungezählte Millionen nämlich von winzig kleinen Zecken, Riphice- 
phalus sanguineus (Lat.) und R. appendiculatus Nn., ſowie R. 
pulchellus (Gerst.) bedeckten Gras und Büſche der Inſel, dort, wo die 
Waſſerböcke ihre hauptſächlichſten Standorte hatten, namentlich aber 
auch dort, wo die Hauptwechſel und Äjungspläße der Büffel fih be- 
fanden. Es war unmöglich, die Inſel zu begehen, ohne daß der ganze 
Körper alsbald mit Hunderten von blutgierigen, ſchmerzhaft fühlbaren 
Zecken bedeckt war. 

Ins Lager zurückgekehrt, entfernten meine Schwarzen entweder 
diefe Plagegeiſter mit größtem Gleichmut oder wurden von ihnen gar 
nicht angegriffen und beläſtigt. Anders aber verhielten die Tiere ſich 
mir und meinem Präparator Orgeich gegenüber. Unvorſichtigerweiſe 
hatte ich anfänglich einige durch Abreißen entfernt, wobei die Saug- 
rüſſel im Fleiſche verblieben waren; bösartige Entzündungen waren 
die Folge. Ich nahm meine Suflucht zu Sublimatbädern in meiner 
Gummiwanne. Ohne jeden Erfolg! Das einzige Mittel, ſich vor den 
entſetzlichen Plagegeiſtern zu bewahren, war, mich völlig entkleidet 
von einigen Schwarzen jedesmal nach der Rückkehr eine halbe Stunde 
lang abſuchen zu laſſen! 
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Die jedem Beſucher Soologiſcher Gärten bekannte Szene, wie fih 
Affen gegenſeitige Dienſte bei der Hautpflege leiſten, gibt dem Leſer 
ein Bild von den ſich täglich mehrmals entwickelnden Szenen, wobei 
fih an meinem Körper regelmäßig eine Ausbeute von etwa 50—100 
winzig kleiner, faſt unſichtbarer Irodiden ergab. Trotz alledem hatten 
die anfangs unbeachteten Blutſauger ſchon erhebliche, durchaus nicht 
unbedenkliche Entzündungen in meiner Magengegend hervorgerufen. 
So klein waren dieſe winzigen Feinde, daß ich das Ödem im Anfang 
anderen Urſachen zugeſchrieben, Zecken aber als Erreger nicht ver— 
mutet hatte. 

So blieben mir in den nächſtfolgenden Wochen und Monaten 
einige eiternde, höchſt läſtige und bösartige Wunden zurück, die jedes 
Heilverſuches ſpotteten und erſt vernarbten, als ich ſpäter ſehr hoch— 
gelegene Gebirgsgegenden aufſuchte. 

Unter ſolcher Pein — mein Begleiter Orgeich litt ähnlich — ver— 
floſſen die Tage und namentlich ſchlafloſe und peinvolle Nächte auf 
der „Büffelinſel“, der ich den Namen „Heckinſel“, zu Ehren meines 
Freundes Dr. Ludwig Heck, beigelegt habe. Ich tat dies aus dem 
Grunde zu Ehren dieſes Tierpflegers par excellence, weil die Inſel 
eine Sufluchtitätte der Waſſerböcke und Büffel in jo ſeltſamer Ab- 
geſchloſſenheit bildete und durch ihre iſolierte Lage jenen Reſten von 
Wildbüffeln während der Seit der Rinderpeſt Schutz gewährt hatte. 

Die Büffel ſchienen für mich unerreichbar. Wenn ich ein Ein⸗ 
dringen in die Sumpfwildniſſe verſuchte, hinderten mich gar bald tief 
eingeſchnittene, unergründlich moraſtige Kanäle am Dordringen. So 
galt es auszuharren. Die einzige Möglichkeit ſchien die, frühzeitig 
im Morgengrauen die Büffel anzutreffen, ehe ſie noch mit den erſten 
Cichtſtrahlen des ſchnell anbrechenden Tages ihr Sumpfrevier aufge: 
ſucht hatten. Mehrfach ſchien ich dieſem Ziele nahe; aber um Minuten 
immer wieder handelte es ſich, um Minuten kam ich zu ſpät. Die 
ſcheue Dorficht der gewitzigten Tiere ſchien unbeſiegbar zu fein, und 
mit anbrechendem Büchſenlichte hatten ſie ſtets die Deckung bereits auf— 
geſucht, ein ſchlagender Beweis klugen Beurteilungsvermögens der Ver- 
hältniſſe! 

Man ſollte denken, daß der unheimlich ſtarke afrikaniſche Wild- 
büffel, ſeiner Kraft vertrauend, weniger ſcheu ſein müßte! Aber ob 
Einzelgänger, ob Rudel: die Tiere hatten den veränderten Derhält- 
niſſen Rechnung tragen gelernt und fürchteten ſich vor dem Feuerblitz 
der europäiſchen Mordwaffe ſo gut wie vor dem lautlos ſchwirrenden 
Giftpfeil der Eingeborenen. 

So verfloß Tag auf Tag, aber ich beſchloß auszuharren; nur ſo 
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kommt der Jäger — namentlich in den Tropen — zum Siele! Freilich 
erkrankte ein Mann nach dem andern an Malaria und wir Europäer 
verſtärkten unſere Chinindoſis erheblich, um einigermaßen geſichert 
zu ſein. 

Während der Abende und Nächte gewährte uns ein von mir er— 
dachter Krokodilfang erwünſchte Abwechſelung. 

Nach tagelanger Arbeit und unter Derwendung meines mitgeführten 
Bootes, hatten meine Leute durch Fällen zweier rieſiger Uferbäume, 
deren Kronen von beiden Ufern gegeneinander ins Flußbett fallend, 
jih verfangen hatten, eine primitive Verbindung auch mit dem rechten 
Flußufer dargeſtellt. Ober- und unterhalb dieſer Flußbarre ſammelten 
ſich beſonders zahlreiche Krokodile an. Mittels aus Condon bezogener 
Haifiſchangeln verſuchte ich nun dieſer beſtgehaßten Tiere habhaft zu 
werden; im Anfange jedoch vergeblich. Aber bald erſann ich ein Der- 
fahren, welches zum Siele führte. Mit Draht wurde ein Stück Fleiſch 
mit Knochen an den Haken befeſtigt und die Angel, namentlich nachts 
bei Mondſchein, in das Flußbett geworfen. Wurde ſie von einem 
Krokodile ergriffen, ſo ließ ich etwa fünfzig und mehr Meter eines 
feſten dünnen Taues, ähnlich wie beim Hechtfange, auslaufen; das 
Krokodil pflegte dann erſt feſt zuzufaſſen, war aber in allen Fällen 
viel zu klug, um den Haken zu verſchlucken. Sorgfältig am 
Ufer im Gebüſch verborgen, zogen nun etwa 10—20 Leute das oft mehr 
denn tauſendpfündige Raubtier ans Ufer. Kam es in deſſen Nähe, jo 
ſchäumten die Waſſer wild auf, gepeitſcht von den furchtbaren Schwanz⸗ 
ſchlägen des Sauriers. Jetzt galt es ſchnell eine gutſitzende Kugel im 
Mondſchein in ſeinen Kopf zu entſenden! 

Die furchtbare Wirkung eines Bleiſpitzengeſchoſſes aus kleinkali⸗ 
briger Büchſe lähmt das Scheuſal mit Sicherheit, wenn ſie nur irgendwo 
in der Nähe des Kopfes den Rumpf des Tieres trifft. Bewegungslos 
hängt es ſo an der Angel, ohne im Tode den furchtbaren Rachen zu 
öffnen, aber einen unerträglichen Moſchusgeruch verbreitend. 

Mittels eines ſehr ſtarken und dicken Taues, das mit mehr oder 
minder großer Mühe um ſeinen Leib befeſtigt wird, gelingt es nun, 
die oft ſehr ſchweren Tiere völlig aufs Cand zu ziehen. 

Hierbei leiſteten mir ausgezeichnete Dienſte an langen Stangen 
befeſtigte harpunen mit Blättern, die fih nach erfolgtem Einſtoßen 
in die Körper der Krokodile querſtellen. 

Dieſe Fangmethode lieferte mir nächtlicherweile bis zu ſechs und 
mehr Krokodile, darunter ſolche von gegen vier Meter Cänge. Freilich 
mußte man dabei eine Anzahl von Fehlfängen in den Kauf nehmen. 
Hier und da ereignete es ſich aber auch, daß die Haken zufällig wirklich 
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im Rachen des Tieres gefaßt hatten und es gelang, das fih ſträubende 
Ungeheuer mit größter Vorſicht lebend ans Land zu ziehen und zu 
feſſeln. 

Hierbei habe ich ganz beſonders die furchtbare Kraft und die 
Gefährlichkeit ihrer Schwanzſchläge kennen und fürchten gelernt. 

Unermüdlich war namentlich einer meiner Leute auf den Krokodil: 
fang bedacht, der, früher einmal von einem Krokodil gepackt, damals 
beinahe unter Waſſer gezogen worden wäre. Stundenlang hotte 
er bei der von mir ausgelegten Angel, um im geeigneten Momente 
mich zu benachrichtigen. Er hatte den Tieren Rache geſchworen und 
frohlockte jedesmal, wenn es mir gelungen war, eines der beſtgehaßten 
„Mamba“ zu fangen oder zu erlegen. 

Der Mageninhalt beſtand bei den meiſten aus Knochen von Säuge— 
tieren und Fiſchreſten. Außerdem aber enthielt jeder Magen eine große 
Anzahl von Quarzſtücken, die entweder bereits rund abgeſchliffen aus 
dem Flußbette aufgenommen, oder aber in den Mägen erſt abgeſchliffen, 
jedenfalls aber zur Unterſtützung der Verdauung aufgenommen worden 
waren. Jene Quarzjtücke erreichten oft beträchtliche Größe, bis zum 
Umfange etwa eines Apfels. In einem der Tiere fand ich einen voll— 
kommen unverſehrt hinabgeſchlungenen großen Geier, den ich erlegt 
und, da ſein Balg verdorben war, dem Flußlaufe überliefert hatte. 
Die Krokodile ſind alfo fähig, Biffen von ganz erheblicher Größe un— 
zerteilt hinabzuſchlingen. 

Auch während der Seit der Dürre und Hungersnot im Jahre 1900 
habe ich Krokodile erlegt, deren Mägen große menſchliche Knochen 
enthielten, die die Tiere teils völlig unverſehrt herabgewürgt hatten. 

Don größtem Intereſſe — leider aber recht ſchwierig — iſt es, das 
verſteckte Leben des Krokodiles zu beobachten, über deffen Gewohn— 
heiten unſer Wiſſen noch keineswegs reich iſt. 

Schon junge Exemplare ſind verhältnismäßig ſcheu und vorſichtig. 
Haben ſie über den Spiegel der Gewäſſer wachſende Baumzweige er— 
klettert, ſo verſchwinden ſie bei Annäherung des Menſchen ſofort durch 
einen Sprung ins Waſſer. Je mehr das Tier nun heranwächſt, um ſo 
ſcheuer und vorſichtiger wird es, und es hält ſich ſtets nur in einer 
ſeiner Größe entſprechenden Waſſertiefe auf, die ihm geſtattet, ſeine 
Angriffe auf die übrige Tierwelt auszuführen, ohne ſich ſelbſt zu 
exponieren. An den Tränkſtellen des Wildes und in der Nähe der 
Wechſel, welche zum Waſſer führen, fand ich häufig rieſige Krokodile 
völlig unter dem Waſſerſpiegel verſteckt ihrer Beute lauernd. 

Ich erinnere mich namentlich einiger Fälle, bei denen ich die Art 
und Weiſe, wie das Tier zu rauben pflegt, ſelbſt beobachten konnte. 
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Durſtig eilt nach langem waſſerloſen Marſche meine Rindviehherde 
dem Ufer des Flußes zu. Aber ſeltſam! Schnaubend drängen ſich die 
Buckelrinder hin und her, ohne zu trinken; offenbar wittern ſie Gefahr. 
Dies veranlaßt einige meiner Leute lärmend Steine ins Waſſer zu 
werfen; jo kann das Dieh in Sicherheit getränkt werden. In langen 
Zügen ſchlürfen die Tiere das langentbehrte Naß; dann beginnen fie in 
der Nähe des Fluſſes ſprießendes Gras abzuweiden. 

Einige Nachzügler meiner Karawane treffen nun ein; mehrere 
Stücke Rindvieh befinden ſich bei ihnen, die, müde geworden, lang— 
ſamer nachgetrieben worden waren. Ein prachtvoller, rieſiger, Rohl- 
ſchwarzer Stier, ſeiner Größe wegen von mir lange mit dem Schlachten 
verſchont, naht ſich jetzt dem Waſſer. Sein Geruchſinn jagt ihm offen- 
bar, daß er ohne Gefahr trinken kann; hat doch vorher die ganze 
Herde, knietief in den Uferſchlamm einſinkend, fih dort erquicht ... 

Der mächtige Körper des Tieres ſinkt mit der Dorderhand tief in 
den Schlamm ein. Kaum aber hat feine Schnauzenſpitze die Waſſer— 
fläche berührt, als ich ein gewaltiges Krokodil aus dem trüben Gewäſſer 
auftauchen ſehe, — und im ſelben Augenblicke verſchwindet, an der 
Schnauze gepackt, der Stier unter der Waſſerfläche! Die ſchräge Stellung 
des Ochſen, das glatte, abſchüſſige Ufer erleichterten der tückijchen 
Echſe ihren Raub. Immerhin ſpielte ſich der ganze Vorgang jo un— 
glaublich ſchnell vor meinen Augen ab, jo überraſchend ſchnell und un— 
heimlich ereignete ſich all dieſes, daß ich einen Augenblick wie gelähmt 
daſtand, jofort aber zum Ufer hineilend, nichts weiter mehr wahrnahm, 
wie einige gurgelnde Blaſen, die aus dem trüben Strome aufſtiegen. 
Nichts weiter vermochte ich und vermochten meine Leute wahrzunehmen. 
Eilig aber liefen wir jetzt ſtromabwärts, und richtig, weit ab von uns 
am anderen Ufer, tauchte der tote Körper des Stieres auf; in ſtetig 
zuckender Bewegung riſſen an ihm wohl zahlreiche Krokodile, ab 
und zu den Kadaver völlig unter Waſſer reißend. Eine Anzahl abge- 
gebene Schüſſe vermochten die raubluſtigen Echſen nicht in ihrer Be— 
ſchäftigung zu ſtören, und wir mußten ihnen ihren Raub überlaſſen. 

ähnlich verliefen einige andere Fälle, in denen ich Vieh durch 
Krokodile verlor. Menſchen werden genau in derſelben Weiſe geraubt, 
und ich bin einmal ſelbſt Zeuge eines ſolchen Vorganges geweſen. 

Auf dem Rückmarſche zur Küſte nach glücklicher Beendigung meiner 
Expedition in den Jahren 1899/1900 ſtürzte vor unſern Augen gegen 
Abend ein Neger von dem Steg, welcher bei Korrogwe den Pangani 
überbrückte. Er wurde in dem damals reißenden Waſſer ſofort von 
Krokodilen gepackt und verſchwand vor unſern Augen in den Fluten, 
ein Opfer des ſüßen Palmweines, dem er zu ſehr zugeſprochen hatte. 
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C. G. Schillings phot. 8 R. Voigtlanders Verlag. Laps ig 1904. 
An kleinen Steppenſeen, die von Krebstierchen wimmelten, waren Flamingos im November 
zahlreich, in ungeheuren Mengen aber fand ich jie am Nguaſſo-Nyiro .. 
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Oftmals habe ich mich eines lebhaften Gefühles der Angſt nicht 
erwehren können, wenn wir, häufig bis an die Arme durchs Waſſer 
watend, Flüſſe durchqueren mußten. 

Die Eingeborenen machen bei dieſer Gelegenheiten einen ſtarken 
Krokodilzauber, eine „Daua!“ — Ich aber pflegte dieſe Daua ſtets 
durch eine Anzahl oberhalb und unterhalb der Furten ins Waller ab- 
gegebene Schüſſe zu unterſtützen. 

Eine ganze Anzahl von Eingeborenen habe ich im Laufe der Jahre 
geſehen, die durch Krokodile verſtümmelt worden waren, aber ſich 
noch hatten retten können, weil ihre Angreifer noch verhältnismäßig 
klein waren. 

Meine Angelmethode bewährte fih nur zur Nachtzeit oder an ſehr 
bedeckten Tagen, ganz ähnlich wie bei der Angelfiſcherei auf gewiſſe 
Fiſcharten. Unerläßliche Bedingung ift jedoch ſorgfältiges Verbergen 
der „Angler“ am Ufer hinter Buſchwerk. 

Der Neuling kann leicht über den Reichtum an Krokodilen in den 
Flüſſen getäuſcht werden, denn nur die Schnauzenſpitze, das Naſen⸗ 
ventil der Tiere, ragt an der Oberfläche empor, auch bei großen Tieren 
faſt unſichtbar. So treibend beobachtet das Krokodil ſcharf alles, was 
in ſeiner Nähe vorgeht; ſein Auge iſt ausgezeichnet. Liegen die Tiere 
auf Sandbänken oder ihren flach niedergelegenen Austrittſtellen am 
Ufer, ſo verſchwinden ſie bei Annäherung von Gefahr ſofort im Waſſer. 
Nicht ſelten habe ich rieſige Krokodile überraſcht, plötzlich hinter der 
Deckung des Ufers hervortretend. Dann ſchien es manchmal, als wenn 
das unter meinen Füßen gelegene tiefe Ufer lebendig würde, als 
wenn moosbedeckte, in den Fluß geſtürzte Baumſtämme Leben gewönnen. 
Riejige Krokodile aber waren es, die ruhig gleitend im Strome fih 
in Sicherheit brachten oder auch, plötzlich überraſcht, in eiliger Flucht 
in die Waſſer ſtürzten, ſo daß dieſe brauſend und rauſchend über ihren 
Häuptern zuſammenſchlugen. 

Junge, eben aus dem Ei ausgekrochene Tiere fing ich im Monat 
März; auch ſie erwieſen ſich bereits als äußerſt biſſig. Die von mir 
gefangenen alten Tiere ſtießen häufig einen unbeſchreiblich knarrenden, 
tiefen, halb brüllenden Ton aus, von einer ſchwer zu beſchreibenden 
Wildheit, einen Ton übrigens, den ich auch in Freiheit von ihnen hier 
und da — wahrſcheinlich zur Brunſtzeit — vernommen habe. 

Auch die ganz jungen Echſen geben bereits, wenn angefaßt, einen 
lauten quiekenden Ton von ſich. 

Wie ſchon erwähnt, tötet eine Kugel aus kleinkalibrigem Gewehr 
— auch eine mit Bleiſpitze — das Tier auf der Stelle, wenn die 
Kugel den Kopf in der Nähe der Wirbelſäule trifft. Es tritt ſo eine 
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Art hudrauliſche Wirkung auf das ganze Gefäßſyſtem des Tieres ein. 
Eine ganze Anzahl von Krokodilen habe ich erlegt, die ſich nach er— 
haltener Kugel nicht mehr zu rühren vermochten, vielmehr auf der 
Stelle wie vom Blitz erſchlagen liegen blieben. 

Mein Freund, Hauptmann Merker, erlebte eine intereſſante Be— 
gebenheit mit jungen Krokodilen, als er einſt am vulkaniſchen Dſchallaſee 
im Dezember eine Anzahl Krokodileier gefunden und mit ins Fort 
Moſchi genommen hatte. 

Nach acht Tagen etwa quiekte etwas in einer Sigarrenkiſte in 
feinem Zimmer; dorthin hatte er die Krokodileier gelegt. Anfänglich 
glaubte er an das Dorhandenfein von Mäuſen; bald aber entdeckte 
er, daß den Eiern mehrere kleine Krokodile entkrochen waren, die 
mangels der liebevollen Sonnenſtrahlen in den letzten Tagen der Brut— 
periode allerdings in ihren Lebensäußerungen einigermaßen herabge— 
ſtimmt ſich erwieſen. 

Unſere Nachrichten über die Fortpflanzung, namentlich auch über 
das Dorhandenfein einer gewiſſen Brutpflege beim afrikaniſchen Kro- 
kodil, ſind bis heute höchſt ſpärlich. Bei der von mir angeführten 
Scheuheit des Tieres wird dies ja auch erklärlich. 

Allerdings verhalten ſich die Krokodile je nach den Umſtänden ver- 
ſchiedenartig; in den großen Seen, beiſpielsweiſe im Victoria-Nyanza 
zeigen ſie ſich manchmal weniger ſcheu. In den großen Buchten im 
Süden dieſes Sees fand ich ſie höchſt zahlreich auf Sandbänken. Sie 
und die Flußpferde lebten dort einträchtig mit den fiſchenden Einge— 
borenen ſcheinbar auf einem gewiſſermaßen freundſchaftlichen Fuße. 

Das Bild der reichen und zutraulichen Ornis der Uferſümpfe und 
Waſſerflächen, dazwiſchen Dutzende von Nilpferden und Hunderte von 
rieſigen Krokodilen; inmitten dieſer buntgemiſchten Tierwelt aber die 
Schilf⸗-Flöße fiſchender Eingeborener — dieſes Bild paradieſiſcher Ein- 
tracht wird in meiner Erinnerung niemals erlöſchen! 

Heute wird auch dieſes landſchaftliche Gemälde von eigenartigſtem 
Reize mancherorts am Dictoriaſee der eindringenden Kultur bereits 
gewichen fein... . $ 

Derjchaffte uns das Angeln von Krokodilen zur Nachtzeit jo an= 
regende Unterhaltung im „Büffellager“, ſo verfloſſen die Tage um ſo 
gleichmäßiger. 

Gelegentliche Pürſchgänge aufs rechte Flußufer führten mich weit 
in die Berge des Randwalles der Nyika hinein. Aus dem reichen Be- 
ſtande von Waſſerböcken erlegte ich, fern ab vom Standort der Büffel, 
gelegentlich einige beſonders ſtarke Stücke. 

Die Büffel jedoch anzutreffen ſchien mir nicht gelingen zu wollen. 
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Endlich hatten meine Wandorobbo eine Herde von etwa dreißig 
Stück beim Tagesgrauen erblickt und jehr weit vom Lager beobachten 
können, wie ſie ausnahmsweiſe in einem nur ſehr kleinen Sumpfe 
ſich niedergetan hatten. 

Nach zwei Stunden war ich zur Stelle; der Wind war ausnahms— 
weiſe ſtark, konſtant und günſtig. Nunmehr verſuchte ich mich dem 
Büffelrudel zu nähern. Jedoch vergeblich! Der Sumpf wurde knietief; 
zäher, ſchwarzer Schlamm hinderte meine Schritte. Vorſichtig verſuchte 
ich in das Schilfmeer einzudringen. Das Schilf war jedoch von ſolcher 
Dichtigkeit, von ſolcher höhe und Undurchdringlichkeit, daß es mir 
unmöglich ſchien, die Büffel zu erreichen. 

Nur grasgrünes, üppiges Schilfrohr bedeckte jenen Sumpf ; ſchützende 
Baumſtämme waren nicht in der Nähe der ruhenden Büffel vorhanden. 
Dennoch gewann ich es über mich, bis auf zwanzig Schritt etwa mich 
dem Punkte zu nähern, auf welchen ein rückwärts von mir auf einen 
hohen Baum gekletterter Ndorobbo lebhaft hinwies. Dies Vorwärts- 
dringen dauerte wohl eine halbe Stunde. 

Aber ich ſah nun ein, daß ein Schießen nur auf Fußweite möglich, 
ein ſolches Beginnen aber ſicherem Selbſtmorde gleichkommen würde! 

Nach längerem Sögern kehrte ich zu meinen Leuten zurück und 
erkletterte nunmehr ſelbſt einen hohen Akazienbaum. Aber auch von 
hier aus vermochte ich nichts zu entdecken, obwohl meine Wandorobbo 
imſtande waren, mir haargenau den Lagerort der Büffel zu zeigen. 

Ich entſchloß mich jo einen Alarmſchuß in die Luft abzufeuern. 

Da entſtand ein unbeſchreiblicher Tumult im Rohre; rauſchend 
und wogend gerieten die grünen Pflanzenmaſſen in Bewegung, aber 
auch von meiner hohen Warte aus war nur hier und da einen kurzen 
Augenblick ein oder das andere der rieſigen Hörner der ſchwarzen Tiere 
wahrzunehmen. 

Bald waren ſie in der Schilfwildnis verſchwunden. 

Ich ſah nun ein, daß eine Jagd dort unten zur völligen Unmög— 
lichkeit gehörte. 

Dieſe Gegenden bilden nicht umſonſt ein natürliches Schonrevier für 
den Büffel 

Mühſelig erreichte ich vom hohen Baume aus wieder den Erdboden. 
Es gehört nicht zu den beſonderen Dergnügungen, tropiſche Dornenbäume 
zu beſteigen. Ein auch nur kurzes Verharren in ihren 5weigen läßt 
uns die unangenehmſte nähere Bekanntſchaft mit mancherlei intereſſanten, 
aber auch empfindlich beißenden Ameiſenarten machen, denen gegenüber 
die zarte Haut des Europäers leider ganz anders reagiert, wie die 
Lederhaut des Schwarzen. 
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Zwei Tage verfloſſen nun wieder in geduldigem Harren; erfreu— 
licherweiſe waren die Büffel morgens immer wieder friſch zu ſpüren, 
und nicht etwa, wie ich gefürchtet hatte, ausgewechſelt. 

Nachgerade unerträglich geworden aber war die Seckenplage für 
uns Europäer, und zur Nachtzeit kaum an Schlaf zu denken wegen des 
durch dieſe Paraſiten verurſachten Hautreizes. 

Zudem nahmen die ſchweren Malariafälle im Lager immer mehr zu. 

Da endlich fanden wir — bei völlig bedecktem himmel — eine 
ſtarke Herde zur Nachmittagsſtunde, ſchon jetzt im Sumpfe auf freier 
Grasfläche äſend, nur wenige Meter von dichtem Schilfe entfernt. Es 
galt eine Anzahl der tief eingeſchnittenen ſumpfigen Rinnſale zu durch— 
waten, um die Herde zu erreichen. Abermals war von Deckung keine 
Rede, ich meine von ſchützender Deckung; nur Schilfgräſer wuchſen 
in dieſer Umgebung. 

Es waren Augenblicke höchſter Spannung, als ich auf nahe Ent- 
fernung, umſchwärmt von Brachſchwalben, den impoſanten Anblick ge- 
noß, einige ſechzig Köpfe des leider jetzt ſo ſeltenen kapitalen Wildes 
vor mir zu beobachten. 

Unwillkürlich drängte ſich die Empfindung auf, es ſeien zahme 
Rinder, allerdings von bösartigem Anſehen, und die geſchloſſene Maſſe 
der ſchwarzen gedrungenen Geſtalten, wie ſie ſo eifrig weidend dicht 
vor mir fih bewegten, hatte etwas Großartiges und überwältigendes. 

Jetzt aber mußte ich mich zum Schuſſe entſchließen und klopfenden 
Herzens — ich geſtehe es — wählte ich mir einen einzelnen Stier 
aus, der abſeits von der Herde für ſich allein äſte. 

Die Entfernung betrug etwa 120 Meter. Auf meinen Schuß fuhr 
er zuſammen und nahm den gewaltigen Kopf hoch, mit dem Schwanze 
dabei ſchlagend. Eine zweite Kugel ließ ihn vorn zuſammenbrechen; 
die Herde ergriff im ſelben Augenblicke in überraſchender Schnelligkeit 
die Flucht, und die ſchweren Tiere verſchwanden mit Blitzesſchnelle im 
nahen hohen Schilf. Es erforderte noch eine dritte Kugel, den wieder 
hochgewordenen Stier völlig zu ſtrecken. 

So war mir endlich das begehrte Waidmannsheil der Erlegung 
eines Büffelſtieres zuteil geworden! 

Das Abziehen des Büffels, der Transport der ſchweren Haut durch 
die Sümpfe ins Cager und die Präparation erforderten große Mühe; aber 
die Freude, meine Ausdauer von Erfolg gekrönt zu ſehen, war nach— 
haltig groß. 

Aht fernere Tage auf der heckinſel brachten mich nicht wieder 
zu Schuß; die Jagd auf den Büffel in Oftafrika ift, wie man ſieht, 
keine leichte. 


Anders war es vor dem Jahre 1890. Don dieſem Zeitpunkte an 
aber wütete die Rinderpeſt in Deutſch- und Britiſch-Oſtafrika. Mit 
großer Schnelligkeit durchzog die Epidemie, immer wieder verſchleppt 
und gefördert durch das zahme Dieh, die Steppen, und der herrliche 
oſtafrikaniſche Wildbüffel iſt ihr faſt ganz erlegen. 

Ein mir befreundeter engliſcher Beamter fand in jenem Jahre 
an einem Tage etwa hundert kranke Büffel in allen Phaſen des 
Sterbens. Ihre gebleichten Schädel, aus jener traurigen Seit haupt— 
ſächlich herrührend, fah ich noch hächſt zahlreich. 

Wo ſind die Seiten hin, in denen im Jahre 1887 Graf Teleki am 
Nguaſo⸗Niyuki fünfundfünfzig Büffel in drei Monaten ſchoß; wo die 


Hunderte von weißgebleichten Büffelſchädeln verkündeten in eindrucksvoller Sprache 
welche Mengen von Wildbüffeln vor der Ninderpeſt vorhanden waren. 


Zeiten, von denen Richard Böhm erzählt, daß er in dem gebirgs- und 
waſſerreichen Kawende zahlreiche herden Hunderter von Büffeln im 
Buſchwalde angetroffen habe, ſo daß ihr Brüllen den n auf⸗ 
merkſam machte! 

Alles dies eine verklungene Mär! 

Die unbarmherzige Rinderpejt ſtrich den Büffel faſt aus der Reihe 
der oſtafrikaniſchen Tierwelt aus! Sie ſtrich ihn aus, wie ſie aus— 
geſtrichen hat die Blütezeit des Maſaivolkes. 

Sind die Forſchungen meines Freundes, Hauptmann Merker, zu- 
treffend, jo ift es Tauſende von Jahren her, feit die Scharen dieſer Vieh- 
nomaden, dieſer Stammverwandten der älteſten Ebräer, fih in die 
oſtafrikaniſchen Steppen ergoſſen, ſeit ſie prädominierend dort ſchweiften, 
ungezählte Diehherden raubend und züchtend. 
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Mit einem Schlage wurde ihre Macht, ihre Blüte vernichtet durch 
die von Europäern eingeſchleppte Peſt, jene Geißel der Viehzüchter. 

Oftmals fand ich kreisförmige Anſammlungen von Kinderknochen; 
weiß erglänzten dieſe Gebeine weithin leuchtend auf fahlem Steppen— 
boden. Untermiſcht mit ihnen zahlreiche Menſchenſchädel — — 

Das ſind die Lagerſtätten der Maſai im Jahre 1890. 

Immer wieder dasſelbe Drama! 

Die Rinder erkrankten und ſtarben hin; Heilmittel und Sauber- 
künjte verjagten ihre Macht. In wenigen Tagen war das Lager eine 
verpeſtete Stätte, und hilflos, ihrer Nahrungsquelle beraubt, ſtarben an 
jelbiger Stelle Männer, Weiber und Kinder dahin. 

Relativ ſpärliche Reſte der ſo zahlreichen Maſai ſind erhalten ge— 
blieben. Weiber und Kinder wurden vielfach aus Not in die Sklaverei 
Ackerbau treibender Stämme verkauft oder verſchenkt. 

Auch die Büffelherden verſchwanden damals faſt vollkommen und 
in Deutſch- und Britiſch-Oſtafrika finden fih nur ſpärliche Reſte! 

Und wie hier dem Maſaivolk und den Wildbüffeln, ſo erging es 
in Amerika dem Indianer und dem Biſon. Die vorwärtshaſtende Hod- 
kultur iſt grauſamer und unerbittlicher, denn alles andere. 

Der Menſch foll fih in ungezählten Millionen über die Erde ver- 
breiten — alles andere muß weichen — ſchnell oder langſam unter 
ehern unerbittlichem Gebot. 

Wenig genug iſt in den von mir genau erforſchten Teilen der 
Maſai-Nyika vom afrikaniſchen Büffel übrig geblieben. 

An den Pangani-Sümpfen kenne ich eine größere Herde; einige 
einzelne alte Stiere — Einzelgänger — ergänzen dieſelbe. In der 
Nähe des Manjaraſees lebt eine andere. Bei Uguruman mag noch 
eine kleine Anzahl vorkommen; auf dem an 3000 Meter hohen Berg⸗ 
plateau von Mau im engliſchen Oſtafrika ſichtete ich noch fünf Stück, 
einige wenige andere an den Nöjirijümpfen. Hier und da mögen noch 
andere kleine Herden wechſeln. Das ift wohl im Norden Deutſch-Oſt— 
afrikas der ganze von einſtigem Reichtum übrig gebliebene Beſtand. 

Wo aber fih die ſpärlichen Reſte zeigen, werden fie unerbittlich 
verfolgt. Ein mir bekannter Europäer erlegte aus ihren Reihen fünf 
an einem Tage, indem er fih die Tiere an einer dazu geeigneten Ört- 
lichkeit zutreiben ließ. Ebenſoviele erlegten Eingeborene mit Feuer— 
waffen an einem einzigen Tage, vor etwa zwei Jahren, am unteren 


Panganifluſſe. 
Die Erlegung aber durch Askari wurde in früheren Jahren — 
als bereits Schutzmaßregeln angeordnet waren — oft ſeltſam be— 


gründet. 
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Ein Unteroffizier berichtete mir, der Büffel, deſſen Schädel ihm 
von einem Askari gebracht worden ſei, habe ein „Dorf attackiert“ und 
hätte deshalb erlegt werden müſſen. 

Und in einem andern Falle wurde mir tatſächlich kaltblütig be- 
richtet, der Büffel, deſſen Schädel ich auf einer Station friſch erlegt ſah, 
ſei von dem Askari, der ihn gebracht, „ertrunken“ gefunden worden. 

Ein „ertrunkener“ Kafferbüffel und ein mit zahlloſen Patronen 
ausziehender, mit nur wenigen zurückkehrender Askari beweiſen, daß 
Schonvorſchriften in weit entlegenen Ländern ſchwer durchführbar find. 
Heute freilich dürfte ſich hierin manches geändert haben. Trotz alledem 
ſind für den ſchönen Wildbüffel die Tage in Oſtafrika gezählt und bald 
wird er dort zu den ausgeſtorbenen Tierarten gehören. 


Gegen Abend verſammelten ſich am Geſtade eines der von Hauptmann Merker zwiſchen 
Meru und Kilimandſcharo entdeckten Seen große Mengen von Marabus. 


Schweifwedelnd verſchwanden in weit ausgreifendem, polterndem Paßgang die Giraffen in der 
Stepve 
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Giraffen. 


Zu den ſeltſamſten und eigentümlichſten Erſcheinungen unter den 
großen, heute lebenden Säugetieren gehört wohl unſtreitig die Giraffe, 
welche in verſchiedenen zoo-geographiſchen Abarten weite Gebiete Afrikas 
bewohnt. 

Ihre auffällige Erſcheinung ragt gewiſſermaßen in die heutige 
Tierwelt hinein, wie Ruinen aus längſt vergangenen Tagen, lebhaft 
gemahnend an eine verſchwundene, unſerer Anſchauung nicht mehr ge- 
läufige Fauna. 

Neben dem erſt vor kaum drei Jahren in den Wäldern Sentral— 
afrikas entdeckten höchſt ſeltſamen Okapi (Ocapia Johnstoni), deſſen 
nächſte Verwandte jhon vor ungeheuren Seitläuften ausgeſtorben find, 
dürfte die Giraffe als die auffallendſte heute lebende Erſcheinung der 
jo bunten und mannigfaltigen Sauna Afrikas zu bezeichnen ſein. 

„Im Lande Ererait wohnten die Herdennomaden El gamassia 
eek rate Gott nannten fie Em ba und machten fih Standbilder von 
ihm, welch eine Giraffe darſtellten, deren Kopf keine Hörner trug;“ 
ſo berichtet hauptmann Merker aus den Urzeitüberlieferungen der 
Mafai. Dielleicht deutet dies auf das Okapi hin, deffen Verbreitung 
einſt viel mehr nach Norden gereicht haben mag, während der Tier- 
kult der Ägypter die Mafai zeitweiſe influenziert haben könnte ...... 

Unwillkürlich prägt ſich das Bild des Tieres jedem Beſchauer ein, 
ob er es aus Abbildungen kennt, oder ob er es lebend in der Gefangen— 
ſchaft hat beobachten können. Aber wie ganz anders treten uns die 
Giraffen in der Wildnis, in ihrem Freileben, entgegen! 

Zebra, Leopard und Giraffe ſcheinen jo auffällig gefärbt, daß man 
unwillkürlich erwartet, ſie auch in ihrer Heimat mit Leichtigkeit wahr⸗ 


— 331 


nehmen zu können. Aber wie jhon bemerkt, finden diefe drei Tier- 
arten gerade in ihrer Färbung einen vorzüglichen Schutz; ſie paſſen 
ſich ſo vollkommen ihrer Umgebung an, daß ſie vollkommen in ihr ver— 
ſchwimmen und mit Leichtigkeit überſehen werden können. Hierbei 
muß ſtets berückſichtigt werden, daß man ſelbſtredend die Tiere im all— 
gemeinen nicht etwa auf wenige Meter Entfernung nur, wie im Soolo— 
giſchen Garten, vor Augen hat, ſondern auf viel weitere Entfernung 
ausmachen muß. Je nach der Beleuchtung, je nach der Stellung der 
Sonne aber verſchwimmen Sebra, Leopard und Giraffe jo harmoniſch 
in ihrer Umgebung, daß ſelbſt auf nächſte Entfernung das menſch— 
liche Auge getäuſcht werden kann! 

Nicht nur zur Seit der großen Trockenheit, wenn vom fahlen Braun 
bis zum ſchreienden Gelb die Pflanzenwelt namentlich in allen den 
Farbennuancen vor uns liegt, wie ſie die Giraffe in ihrem Haarkleid 
ihr eigen nennt, ſondern eigentümlicherweiſe auch inmitten üppig dunkel⸗ 
grüner Umgebung iſt das rieſige Tier bei weitem nicht in dem Maße 
von ſeiner Umgebung abſtechend, wie man glauben ſollte. 

Die Färbung der Giraffen variiert übrigens auch innerhalb ein 
und desſelben Rudels erheblich. Ich habe Rudel von bis zu 45 und 
mehr Stück angetroffen und auf nächſte Diſtanz die Wahrnehmung 
gemacht, daß ganz dunkel und ebenſo ſehr hellgefleckte Tiere ſich hier 
vorfanden. Alte Bullen ſind indes ſtets mehr oder minder dunkel 
gefärbt. — 

Giraffen bewohnen im beſonderen die öden Steppengegenden 
Afrikas, an denen dieſer Kontinent ja ſo überaus reich iſt. Etwa ſieben 
Zehntel Deutſch-Oſtafrikas würde alfo ein Dorado für Giraffen dar- 
ſtellen. Hier finden fie alle ihnen zuſagenden Cebensbedingungen. Sie 
entfernen ſich oft weite Strecken vom Waſſer, deſſen ſie zur Trockenzeit 
nur mit Unterbrechungen — unter Umſtänden von mehreren Tagen — 
bedürfen, während ſie zur Regenzeit die notwendige Waſſerzufuhr in 
der Hauptſache durch die nun ſaftſtrotzende Blätternahrung erhalten. 
Die Nahrung der Giraffe beſteht hauptſächlich in dem Caube und in den 
dünnen Sweigen der verſchiedenen Akazienarten; jedoch werden auch, wie 
ich mit Beſtimmtheit beobachtet habe, die Blätter und Aſte verſchiedener 
anderer Laubbäume aufgenommen. 

Ich habe niemals bemerken können, daß das Tier Gras irgend 
welcher Art freiwillig aufnimmt. 

Die anatomiſchen Derhältnijje, der Körperbau der Giraffe würden 
einer ſolchen Nahrungsaufnahme wohl auch nicht im mindeſten 
entſprechen. 

In der Gefangenſchaft ernährt man freilich, altem Gebrauche fol— 
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gend, die Tiere mit Heu und friſchen Gras- und Kleearten ; das geſchieht 
ja aber auch leider bei Elefanten, Nashörnern und anderen Tieren, für 
die Baumzweige und Laub in den von ihnen benötigten Maſſen eben 
ſchwer zu beſchaffen ſind. Es iſt erſtaunlich, daß trotz alledem die Tiere 
ſich viele Jahre in der Gefangenſchaft halten; aber niemals habe ich 
ſie im ſelben körperlichen Wohlbefinden in Europa angetroffen, wie 
in ihren Heimatländern. Die außerordentlich wohlgenährte „Twigga“, 
welche meine photographiſchen Aufnahmen zeigen, präſentiert ſich uns 
in Gefangenſchaft jtets übermäßig ſchlank und mager, jo daß die Hals- 
wirbel mehr oder minder hervortreten. Es iſt dies ja auch leicht be- 
greiflich, und es bedeutet immerhin ſchon ein verhältnismäßig großes 
Anpaſſungsvermögen der ſeltſamen Tiere an veränderte Derhältniffe, 
daß ſie überhaupt relativ ſo lange in der Gefangenſchaft aushalten. 
Wir ſehen hier einen Vorgang vor unſeren Augen, der in vielen Fällen 
ſich ganz anders abſpielt: eine ganze Anzahl größerer Säugetiere ver— 
mag ſich in der Gefangenſchaft nicht mit ſo veränderter Nahrung zu 
befreunden, und es gelingt daher unter anderem kaum, ein großes Kudu 
längere Seit zu erhalten. 

Wie dem aber auch ſei, ich habe anfänglich ſelbſt Autoritäten auf 
dem Gebiete der Zoologie nur ſchwer davon überzeugen können, daß 
freilebende Giraffen ſtets über ſo außerordentlich opulente Körperformen 
verfügen, und mit Intereſſe habe ich konſtatiert, daß meine Aufnahmen 
hier und da auf die künſtleriſch naturwahrere Darſtellung der bis— 
her übermäßig ſchlank zur Anſchauung gebrachten Tiere vorteilhaft 
eingewirkt haben. Eine meiner Giraffenaufnahmen hat denn auch 
faſt unverändert in dem Werke eines bekannten Autors Aufnahme 
gefunden — allerdings ohne irgend eine Erwähnung der „Quelle“. 
Selbſtredend war es eine „in Afrika“ von dem betreffenden Künſtler 
gemachte „Studie“! 

Nach meinen Beobachtungen — es iſt dies bisher beſtritten worden 
— leben die Giraffen durchaus nicht ausſchließlich in der Steppe, ſondern 
fie ſuchen, zu gewiſſen Jahreszeiten wenigſtens, auch die Gebirgswälder 
bis zur Höhe von etwa 2000 Meter auf. Es geſchieht dies namentlich 
mit Eintritt der Trockenzeit; der eigentliche Urwald, der kahle Gürtel— 
wald, wird jedoch gemieden. 

Zu meinen intereſſanteſten Aufnahmen gehören ohne Zweifel die 
eines alten Giraffenbullen in Geſellſchaft von zwei uralten männlichen 
Elefanten. Wochenlang habe ich dieſes Trio im Miſchwalde des weſt⸗ 
lichen Kilimandſcharo beobachten können, begierig des Augenblices 
harrend, wo ein Sonnenſtrahl mir eine teleſkopiſche Aufnahme ermög- 
lichen würde. Aber ſchwere Regenwolken pflegen um dieſe Jahreszeit 
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Klopfenden Herzens ſah ich die Giraffe, die der von mir entdeckten Art (Giraffa schillingsi Mtsch.) angehört, immer 
mehr und mehr dem Waſſer und damit meinem Verſteck jiġ nähern ... 
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— es handelt ſich um den Monat Juni — die Weſtſeite des Bergſtockes 
vor den Sonnenſtrahlen zu ſchützen. Nur zur Nachtzeit verflüchtigen ſie 
ſich; frühmorgens aber verhängen ſie immer wieder die Bergland— 
ſchaft. — 

Mein über alle Beſchreibung mühevolles harren — immer wieder 
Stunden und Stunden dem kalten feinen Staubregen auf meiner Warte 
ausgeſetzt, wo Feuer unter keinen Umſtänden angezündet werden 
durften — wurde endlich belohnt durch kurze Minuten eines Sonnen— 
blickes. Dieſer ermöglichte dann einige Aufnahmen, freilich nur auf 
eine Entfernung von mindeſtens 400 Meter, immerhin aber genügend, 
um ein untrügliches Dokument jener hoch bemerkenswerten Symbioſe 
zu ſchaffen! 

Da galt es freilich noch geſchickt und glücklich einen Augenblick 
wahrzunehmen, wo beide Elefanten und die Giraffe inmitten der 
haushohen Degetation ſichtbar waren — und dieſer Moment wollte 
peinlichſt und ſchnellſtens wahrgenommen fein! Konnten fih doch jeden 
Augenblick die Wolken wieder zuſammenballen und das Sonnenlicht 
verſchwinden laſſen! 

Noch andere Giraffen hatten um dieſe Seit ihren Standort in dem 
ſchluchtendurchzogenen, dicht verwachſenen Miſchwalde genommen. Auch 
dieſe Rudel hielten ſich häufig ſtundenlang in unmittelbarer Nähe von 
Elefanten auf; jene drei Tiere jedoch bevorzugten immer wieder eine 
ganz beſtimmte, mit ſo hohem Gras bewachſene Stelle des Waldes, daß 
ein Menſch ſie dort faſt nicht erreichen konnte. Ich habe ſpäter unter 
ähnlichen Umſtänden noch mehrfach Giraffenrudel angetroffen, ganz 
beſonders aber einzelne alte Bullen — dieſe in einigen Fällen zu— 
ſammen mit den hoch ins Gebirge aufſteigenden Elenantilopen —, ſo 
daß ich behaupten darf, daß die Giraffe nicht nur Steppenbewohnerin, 
ſondern auch zu Seiten Waldbewohnerin iſt. 

Mit Beſtimmtheit bin ich der Anſicht, daß die Tiere den Miſchwald 
teils aus Schutzbedürfnis und Klugheit — alte erfahrene Bullen —, 
dann aber auch aus dem Grunde aufſuchen, um den ſie plagenden 
Tabaniden und anderen Schmarotzern zeitweiſe zu entgehen. 

Es gehörte zu meinen genußreichſten in Afrika verlebten Stunden, 
als ich die ſchönen und eigenartigen Tiere zum erſten Male lebend in 
Freiheit erblicken durfte. Ich war berichtet worden, daß damals — 
im Jahre 1896 — infolge der Rinderpeſt auch die Giraffe faſt ver- 
ſchwunden, und nur noch höchſt felten an abgelegenen Örtlichkeiten 
zu finden ſei. Erfreulicherweiſe iſt dem nun nicht ſo. 

Ich will nicht beſtreiten, daß auch die Giraffe von der Rinderpeſt 
influenziert worden iſt; ſichere Beweiſe dafür fehlen indeſſen meines 
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Wiſſens. Leider aber traten mit der größeren Erſchließung Afrikas 
jene Faktoren dem Tiere gegenüber vernichtend in Tätigkeit, die ja 
auch vielen anderen ſeltenen und beſonders bemerkenswerten Wildarten 
ein baldiges Siel ſetzen werden. Sowohl der Europäer richtete ſeine 
Schußwaffen auf das kaum zu fehlende Wild, beſonders aber trat der 
in ſeinem Dienſt befindliche Askari, der Soldat, in die Fußſtapfen ſeines 
Herrn, und manche Salve dezimierte die herrlichen Tiere! — 

Je ſchwerer die Erlegung von Elefanten in Ojtafrika jih erwies, 
je mehr Unglücksfälle die Nashornjagd mit ſich brachte, um jo unge— 


Erſt ſpät entſchloß ſich das Giraffenpaar zur Flucht. Der Bulle unterſchied ſich durch 
ſeine ſtärkere Hälſung auffallend von der weiblichen Giraffe. 


fährlicher erſchien die Jagd auf ein ſo leichte lebende Sielſcheiben 
bietendes rieſiges Wild! Wenn auch nur jeder der vielen Europäer 
ein oder mehrere Stücke erlegen wollte, und dieſen Wunſch fand ich 
leider faſt überall gehegt, wäre ſchon dies hinreichend, unter dem noch 
vorhandenen Beſtande unerſetzlichen Schaden anzurichten. 

Leider gab es Stationen, deren Askari mit Dorliebe gerade 
Giraffen als Sielſcheiben benutzten. 

So lange man auf dem Standpunkte verharrte — wie ich ihn 
leider auch ſtellenweiſe vertreten fand —, daß ſich die ſchwarzen Sol- 
daten auf Wild gewiſſermaßen „für den Kriegsfall einüben 
müßten ()“ —, jo lange an eine Schonung des Wildſtandes nur auf 
dem Papier herangegangen wurde, ſo lange ſchienen im beſonderen 
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gerade dieſe exponierten gewaltigen Tiere dem ſchnellen Verderben 
geweiht. 

Auch hier hat die internationale Wildſchutzkonferenz in London, 
und insbejondere die Verordnung des Grafen Götzen für Deutſch-Oſt⸗ 
afrika erfreulicherweiſe Wandel geſchaffen. — Mohammedaner ge— 
nießen das Fleiſch des Tieres nicht, ſonſt hätten die Sudanejen-Askari 
höchſt wahrſcheinlich noch größere Vernichtungen unter den Giraffen 
angerichtet. 


Die Giraffen verhofften inmitten der „Flötenakazien“, und es bedurfte einiger Anſtrengung, 

die gewaltigen Tiere inmitten dieſer Umgebung auszumachen — ſo ſehr verſchwanden ſie 

in der Landſchaft, die hier am Abhange der Hochſteppe mit den Äolsharfenartigen Tönen 

erfüllt war, die der, an den — von den Ameiſen angebohrten — „Gallen“ der Alazien 
vorbeiſtreichende Wind erzeugte 


Auch von den Eingeborenen wird das Tier gejagt. Die Giftpfeile 
führen auch hier zum Siele, und insbeſondere Fallgruben wirken ver— 
derblich. Gut verblendet, können ſie von der Giraffe nicht leicht ver— 
mieden werden, da dieſe ſich ja hauptſächlich auf ihr Auge, wenig aber 
auf den Geruchſinn verläßt. So werden dieſem „Augentiere* — im 
Sinne Dr. Zells! — Fallgruben ganz beſonders gefährlich, im Gegen- 
ſatz zu Nashörnern und Elefanten, als ausgeſprochenen „Naſentieren“. 

In Südafrika iſt die Giraffe ſeit langen Jahren ausgerottet; allzu 
leicht war ſie für einen auch nur mittelmäßig berittenen Mann nach 


Dr. Th. Zell „Ift das Tier vernünftig?“ 
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kurzer Jagd erreichbar. Ihre Haut lieferte die jo ſehr begehrten langen 
Peitſchen für die Ochſenfuhrwerke der Buren. 

Leider ſind in den letzten Jahren auch aus Deutſch-Oſtafrika eine 
große Anzahl von in Streifen geſchnittenen Giraffenhäuten nach Süd⸗ 
afrika exportiert worden, wo ſie hoch bezahlt werden. Die in Tanga 
erſcheinende kleine Zeitung notierte längere Seit den Marktpreis für 
dieſe ſeltſame Ware per Fraſila (55 Pfund) !! So war es möglich, 
aus weiter Steppe die in Streifen geſchnittenen Häute, die jo dem Der: 
derben nicht unterworfen waren, in paſſende Trägerlaſten von ſechzig 


In neugierigſter Haltung äugte ein Giraffenbulle in der ſanddurchwirbelten Steppe 
nach mir aus 


Pfund die Laft eingeteilt, zum Export an die Küſte zu bringen. Da 
nach den Beſtimmungen der internationalen Schutzkonferenz die Giraffe 
geſchont werden ſoll, iſt zu hoffen, daß dieſer kaufmänniſchen Ausnutzung 
ein Riegel vorgeſchoben werde, angeſichts der verhältnismäßig ſo ge— 
ringen Anzahl noch exiſtierender Giraffen. Allerdings werden die Soll- 
beamten leicht getäuſcht werden können, wenn die Hautſtreifen dünn 
geſchnitten und andersartig deklariert werden ſollten! 

Wie bei allen Tieren, finden wir auch die Giraffe ſcheu oder zu— 
traulich, je nach den von ihr mit den Menſchen gemachten Erfahrungen. 
Weit ab in menſchenleerer Steppe fand ich ſie manchmal außerordentlich 
wenig ſcheu, ſo daß ich mich den Tieren bis auf etwa 200 Schritte 
nähern konnte. Auch gelang es mir, ſie im Buſchwalde um die Mittags- 
ſtunde bis auf nächſte Entfernung anzupürſchen; in der Regel aber 
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vereitelt ihre Scheu und Vorſicht ſolche Beſtrebungen vollkommen. Das 
weitſichtige Tier nimmt in den meiſten Fällen den Menſchen ſchon ſehr 
frühzeitig wahr. Ein tmpijches, niemals unterbleibendes Wedeln des 
langbebuſchten Schwanzes, ein Hervortreten des Leitbullen oder der 
Leitkuh um einige Schritte aus dem Bereiche des ſchattenſpendenden 
Baumes, unter dem das Rudel in der Mittagsſtunde etwa ſich eingeſtellt, 
ift das Zeichen baldiger Flucht. Dieſe geſchieht in dem bekannten eigen— 
tümlichen Paßgange, der anſcheinend außerordentlich plump und wenig 
fördernd, dennoch das Rudel für den nichtberittenen Jäger bald außer 


Teleaufnahmen der in ihrer Färbung ſo außerordentlich mit der Umgebung ver⸗ 
ſchwimmenden Giraffa schillingsi Mtsch. gehören zu den ſchwierigſten Aufgaben des 
Kamerajägers 


Sehweite bringt. Nach vielen Bemühungen iſt es mir geglückt, auch 
flüchtige Giraffen in der ſchnellſten Bewegung auf die Platte zu 
bringen. Im allgemeinen gehören begreiflicherweiſe photographiſche 
Aufnahmen von Giraffen zu den ſchwierigſten Problemen exotiſcher 
Tieraufnahmen. 

Stehen die Giraffen auf freien Flächen, jo müſſen die Lichtver- 
hältniſſe außerordentlich günſtige ſein; der Photograph muß ſich ganz 
beſonders den Tieren nähern können, wenn eine Aufnahme des Rudels 
gelingen ſoll. Inmitten von Deckung aber wird er in den allermeiſten 
Fällen begreiflicherweiſe nur einzelne Tiere des zerſtreut äſenden 
Rudels auf die Platte bringen können; ſo war ich von größter Freude 
erfüllt, als mir endlich nach vielen vergeblichen Derſuchen gute Auf- 
nahmen mehrerer Giraffen auf einmal gelangen! 
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Leichter wäre es ja auch hier, die Tiere photographiſch zu fixieren, 
wenn dies ohne günſtiges Sonnenlicht möglich wäre; aber Aufnahmen 
im Schatten find heute noch in dieſer Art unmöglich. Ich bin der An- 
ſicht, daß auch in den Photographien die Mimicry ganz beſonders 
ſprechend hervortritt, denn nur wenig heben ſich die Tiere von ihrer 
Umgebung auf dem Bilde ab. 

Dies iſt namentlich der Fall mit bezug auf die Giraffenart, welche 
ich jo glücklich war, entdecken zu dürfen. Die Giraffa schillingsi 
Mtsch, trägt ein in der Färbung außerordentlich verſchwommenes 
Haarkleid und eignet ſich zum Feſthalten durch die photographiſche 
Platte weit weniger, als die in ihrer Färbung außerordentlich ſcharf 
prononzierte nördliche Art. Wundervolle Häute dieſer Giraffenart hat 
der leider ſo früh verſtorbene, mir befreundete Forſchungsreiſende Baron 
Carlo Erlanger von feiner gefahrvollen letzten Reife aus dem Süd- 
ſomalilande mitgebracht. 

Höchſt eigentümlich iſt der Anblick eines flüchtigen Giraffenrudels. 
Ihre Flucht pflegt in ſchrägen Reihen vor ſich zu gehen, auf dürrem, 
hartem Steppenboden unter vernehmlichem Poltern. Das ganze un- 
geheure Gebäude des Tieres ſchwankt beträchtlich hin und her; immer 
wieder erinnert der Anblick mehrerer flüchtiger Giraffen an ſchwan⸗ 
kende Maſten auf bewegter Waſſerfläche. Wieder in Schritt verfallend, 
verhofft das Tier von Seit zu Seit, den mächtigen Kopf hin und her 
wendend, und langſam, Schritt für Schritt, ein Bein vors andere, in 
eigentümlich ziehender, charakteriſtiſcher Weiſe ſetzend. Unfehlbar findet 
ein heftiges Hin- und Herwedeln der Schwänze ſtatt, wenn die Giraffe 
flüchtig wird oder ihr Argwohn erwacht. Auf einen Schuß pflegt dann 
die ganze Geſellſchaft für kurze Augenblicke in ein außerordentlich 
ſchnelles Tempo zu verfallen, immer aufs lebhafteſte mit den 
Schwänzen ſchlagend. 

Ich bin der Anſicht, daß ſich die Giraffen durch dies 
Schlagen und Wedeln mit den Schwänzen gegenſeitig ver— 
ſtändigen und glaube, daß dieſe meine vollkommen neue An— 
licht bei der abſoluten Stummheit des Tieres ſehr viel Wahr: 
Iheinlihkeit hat. Für mich find die mächtig ausgebildeten 
Wedel dieſer Tiere Signale, durch die ſie ſich verſtändigen. 

Auch auf weite Entfernung glaubt der Beſchauer den eigentümlichen 
Eindruck zu empfinden, den die jo außerordentlich ſprechenden, aus- 
drucksvollen Augen auf nahe Entfernung auf ihn machen. Man 
empfindet unwillkürlich, daß das Tier ſich hauptſächlich auf ſeine 
hervorragenden Sehwerkzeuge als feine befte Derteidigungswaffe 
verläßt. 
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Dr. Sell folgert aus dem Umſtande, daß gefangene Giraffen das 
künſtliche Laub von den hüten fie beſichtigender Damen freſſen wollen, 
daß ihnen jeder Geruchsſinn abgeht. Wer aber, wie ich oft er— 
fahren, daß die Tiere ſofort flüchtig werden, wenn man ſie mit 
ſchlechtem Winde anpürſchen will, kann dieſer abſoluten Negation 
irgendwelchen Geruchsſinnes nicht beitreten. Nehmen doch auch Cer— 
viden in Gefangenſchaft begierig Papier und andere Stoffe an, und 
das Verlangen nach dem künſtlichen Laub der Damenhüte kann fih 
ſehr gut mit einem Heißhunger der in der Kaptivität ja völlig un— 


Nur ſchweren Herzens vermochte ich dem herrlichen Giraffenbullen den Fangſchuß zu 
geben... Die Bergung feiner fajt vier Zentner ſchweren Dede erforderte harte Arbeit 


natürlich ernährten Giraffen nach irgendwelchen andern Futterſtoffen 
erklären laſſen. 

Dieſes Ausdrucksvolle in der Haltung des Kopfes wird noch unter— 
ſtützt durch eine dem Tierkundigen unſchwer verſtändliche ſehr ver— 
ſchiedenartige Stellung des ganzen gewaltigen Körpers. In Augen: 
blicken der Neugier drückt ſich dieſe höchſt verſtändlich aus durch eine, 
ich möchte ſagen verzerrte, in jeder Muskelanſpannung größte Er— 
wartung ausdrückende Poſe. Dies im höchſten Grade groteske Tier— 
bild tritt beſonders dann prägnant in Erſcheinung, wenn die Giraffe 
ſich für den Beſchauer gegen den Horizont ſcharf umrandet abhebt, nicht 
unähnlich einem hohen, völlig kahlen dürren Baumſtamme. 

Die Giraffen verſtändigen ſich alſo in meiſterhafter Weiſe gegen— 
ſeitig ſowohl durch die Haltung des halſes und die Stellung des 
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Körpers — in dieſer Beziehung bietet ihnen ja ihr grotesker Bau 
reiche Gelegenheit zu Variationen jeder Art — als auch — in 
der Hauptſache — durch die ihnen eigene „Wedelſprache“. 

In zwei Fällen beobachtete ich die rotſchnäbligen Madenhachker, 
jene getreuen kleinen Freunde der Nashörner, in Geſellſchaft von 
Giraffen, denen ſie dieſelben Liebesdienſte leiſteten, wie jenen Dick- 
häutern. 

In gewiſſem Sinne ſind ja aber Giraffen auch ſehr „dickhäutig“. 
Die Haut alter Bullen hat an manchen Stellen eine ſolche Dicke, daß 
lie allen Künſten der Präparation Widerſtand leiſtet. Es gehört zu 
den ſchwierigſten Kunjtitücken eines Taxidermiſten, ohne Anwendung 
von Salz und Alaunbädern die Haut eines ſolchen Bullen in den Tropen 
gut zu konſervieren, ſo daß ſie in einem heimiſchen Muſeum ausgeſtopft 
werden kann. 

So wenig europäiſche Muſeen einen der rieſigen afrikaniſchen Bull- 
elefanten ausgeſtopft beſitzen, ſo wenig iſt dies der Fall mit einem 
ganz alten rieſenhaften Giraffenbullen. In zahlreichen Fällen habe 
ich mich beſtrebt, die häute der wunderſchönen Tiere zu taxidermiſtiſchen 
zwecken zu retten. Es gelang mir auch mit mehreren jüngeren und 
namentlich weiblichen Exemplaren; jedoch iſt es mir nicht gelungen, 
die ganz tadelloſe Haut eines ſehr alten Bullen zu präparieren. Die 
Gründe hierfür liegen in der Unmöglichkeit, große Gefäße zum Ein- 
legen der häute und das nötige Quantum von Salz und Alaun in 
die Wildnis mitzunehmen. Nur jo ift die Konſervierung folh dicker 
Tierhäute möglich; das aber überſteigt die Mittel, die mir zur Der- 
fügung ſtanden. 

Bald fah ich das Dergebliche ſolcher Bemühungen ein, und nad- 
dem mir drei Häute verdorben waren, habe ich die alten Bullen un— 
geſtört gelaſſen und mit blutendem Herzen verzichtet, die ſo ſehr be— 
gehrten Objekte zu konſervieren. Doppelt ſchwer wurde mir das, da 
ich weiß, wie bald es heißen wird: Zu ſpät! Kein Gold der Erde 
vermag dann das ſeltſame Geſchöpf nochmals herbeizuſchaffen! Die 
in den Muſeen in Stuttgart, München, Karlsruhe und andern Orten 
aufgeſtellten, unter den Händen taxidermiſtiſcher Meiſter wiederum zum 
Leben erwachten weiblichen Giraffen beweiſen erfreulicherweiſe, daß 
es mir gelungen iſt, wenigſtens dieſe in beſter Beſchaffenheit nach 
Europa zu bringen und ſo der Nachwelt zu erhalten. 

Es ijt im höchſten Grade bedauerlich, daß ſachkundigen Männern 
nicht Mittel zur Verfügung geſtellt werden, welche es ermöglichen, 
heute, wo es noch Seit iſt, dieſe ſchönſten, größten Naturdenkmäler aus 
der Reihe gewaltiger Säugetiere für unſere Muſeen zu retten. Diel- 


C. G. Schillings phot. R. Voigtländers Verlag, Leipzig 1904. 


Zebraſtute mit Fohlen an der Tränke zur Nachtzeit. 
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leicht wird es nicht mehr lange dauern, bis einzelne Exemplare mit 
ungeheuren Summen bezahlt werden. Kojtet doch heute ſchon ein einziges 
Ei des vor nicht langen Jahren ausgeſtorbenen Rieſenalkes bis zu 
6000 und mehr Mark! Die Preije vieler anderer zoologiſcher Rari- 
täten ſind in ſtetem Steigen begriffen. In nicht ferner Seit werden 
demzufolge die noch erhaltenen Giraffenhäute in den Muſeen als Rari- 
täten mit den höchſten Summen bewertet werden. Keine Summe 
aber vermag eine ausgeſtorbene Tierart wiederum zum Leben 
zu erwecken! 

Mr. H. A. Bryden berichtet, daß am Ugamiſee in Südafrika vor 
etwa zehn Jahren eingeborene Jäger im Auftrage europäiſcher Händler 
in kurzer Seit an dreihundert Giraffen hingeſchlachtet haben. Wenn 
man hört, daß die Haut damals vier bis ſechs Pfund Sterling wertete, 
um zu Ochſenpeitſchen zerſchnitten zu werden, wird man ſich über dieſe 
rückſichtsloſe Verfolgung nicht wundern. 

Dieſe Anzahl aber war, wie Mr. Bryden ausdrücklich erwähnt, nur 
ein ſehr geringer Prozentſatz der ſüdlich vom Sambeſi damals hin- 
geſchlachteten Giraffen! 

Da, wie ſchon bemerkt, auch in Deutſch-Oſtafrika bereits das Tier 
zum Derhandeln nach Südafrika gejagt wurde und vielleicht noch gejagt 
wird, wäre es gewiß doppelt zu wünſchen, wenn rechtzeitig eine Anzahl 
von Exemplaren für wiſſenſchaftliche Zwecke gerettet würde: beſtimmt, 
künftigen Generationen eine Anſchauung zu geben jenes herrlichen 
Tieres, das, dann ausgeſtorben, ums Jahr 1900 herum den Höhepunkt 
feiner Verfolgung durch Menſchenhand erleben mußte! 

Namentlich feit Erfindung der weitreichenden, rauchloſen und klein- 
kalibrigen Büchſen iſt es auch in die hand eines mäßigen Schützen 
gegeben, das große Siel, welches die Giraffe darbietet, auf weite Ent— 
fernung zu erreichen. Bringt die Kugel das Tier auch nicht ſofort zur 
Strecke, jo werden auf dieſe Weiſe doch eine große Menge zu Holz 
geſchoſſen: inmitten der dornigen Akazienwälder, weit ab von der 
Schußſtelle, feiern anderen Tages die ſchmauſenden Geier und Hyänen 
dann ein Feſt! 

A. H. Neumann, der bekannte engliſche Elefantenjäger, erwähnt 
mit Recht, daß irgend ein Laut niemals von einer Giraffe vernommen 
worden; auch mir iſt es nie gelungen, die Stimme, ſei es auch nur ein 
Schnauben der Tiere, zu vernehmen. In der Tat feint die Giraffe 
völlig ſtumm zu ſein, eine Eigenſchaft, die ſie nicht mit allzuvielen 
Tieren, ſoweit mir bekannt, teilt. Auch meint Neumann, wie ich, daß 
dieſe wundervollen Tierrieſen nur deshalb noch in großer Anzahl 
in den Steppengebieten Oſtafrikas exiſtieren, weil fie dort aus klima— 

C. G. Schillings, Mit Blitzlicht und Büchſe. 16 
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tiſchen Gründen nicht durch berittene Jäger verfolgt werden können. 
Wie ſo viele Wildarten, ſind ſie durch berittene Verfolgung in Süd— 
afrika ſchnell vernichtet worden. 

Die berittene Verfolgung wurde leider mittlerweile für alle Erd- 
teile durch die Erfindung und ſtete Vervollkommnung der kleinkalibrigen 
Waffen in gewiſſem Sinne erſetzt. 

Dr. Heinroth, einem unſerer ausgezeichnetſten Tierbeobachter, 
verdanke ich übrigens die Mitteilung, daß er von dem im Berliner 
Zoologiſchen Garten gepflegten Giraffenbullen zuweilen einen leiſen, 
blökenden Ton vernommen hat; ich laſſe dahingeſtellt, ob die Giraffe 
dieſen Ton etwa nur in der Gefangenſchaft oder in der erſten Jugend 
von ſich gibt. 

Mit großer Dorjicht ſuchen die Giraffen, meiſt gegen Abend oder 
zur Nachtzeit das Waſſer auf, das ſie jedoch, wie ſchon erwähnt, auch 
mehrere Tage zu entbehren imſtande ſind. 

Ich war erſtaunt, in einigen Fällen von Löwen geriſſene Giraffen 
zu finden; jedoch bin ich der Anſicht, daß nur rudelweiſe oder zu zweien 
jagende Cöwen ſich an Giraffen heranwagen. Der furchtbare Schlag 
der langen Läufe, namentlich der Bullen dürfte auch einen Löwen 
in Schach halten. Am Gileivulkan erlegte ich einen Giraffenbullen, der 
deutliche tiefe Kratzwunden von Löwen aufwies, und dem die Schwanz⸗ 
quaſte friſch abgebiſſen war. Es folgt hieraus, daß die Überfälle des 
Raubtieres unter Umſtänden vergeblich bleiben. Giraffen halten ſich 
im allgemeinen in Gegenden auf, in denen es auch ſonſt von Wild aller 
Art wimmelt: jo mögen fie von Löwen nicht allzu oft angegriffen 
werden. 

Trotz alledem iſt ein „Cöwenritt“, wie ihn ein deutſcher Dichter 
erdacht, denkbar. Freilich würde er nur kurze Sekunden dauern — 
bis die gewaltigen Zähne der königlichen Rieſenkatze mit furchtbarem 
Biß die oberſten Halswirbel ihres Opfers zermalmt haben. 

Dafür, daß dies hier und da geſchieht, kann ich mich verbürgen. 
In zwei Fällen fand ich friſch von Löwen geriſſene ſtarke Giraffen⸗ 
bullen in der Steppe. 

Hunderte von Geiern führten mich zu den Stätten, wo ſich Dramen 
abgeſpielt hatten, wert von eines gottbegnadeten Künſtlers Hand ver- 
ewigt zu werden. — 
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Eine Karawanenraſt in waſſerloſer Steppe. 


XVI. 
Zebras. 


Zu den im großen Publikum bekannteſten Tierarten Afrikas gehört 
das Sebra, welches in zwei zoogeographiſch voneinander verſchiedenen 
Arten im Norden Deutſch-Oſtafrikas auftritt, als Equus boehmi und 
Equus granti. 

Obwohl in den letzten Jahrzehnten durch die zahlreichen im Lande 
tätigen Vorder- und Hinterlader, — nicht zum wenigſten der Askari 
— erheblich dezimiert, beleben immer noch zahlreiche Herden der ſchönen 
Equiden die weiten Steppen. 

Das Sebra ift ein Tier der Ebene und lichten Waldungen; Urwald 
und Dickungen bergen es nicht, hingegen erklettert es geſchickt mäßig 
hohe Berge. Wir finden Sebras häufig in Gemeinſchaft von Straußen, 
Kubantilopen und Gazellen; namentlich zeigt es eine entſchiedene Dor- 
liebe für die Geſellſchaft des Gnus, und in dichtgedrängten Maſſen, 
ſo daß die ſo verſchiedenen Tierarten ſich körperlich faſt berührten, 
fand ich in zahlreichen Fällen Weißbartgnu und Sebra, ſowohl in 
Trupps freundſchaftlich vereint, als auch gemeinſchaftlich zur Tränke 
ziehend. 

Nichts iſt falſcher, wie die Angabe eines Berichterſtatters, daß das 
Sebra wohl die „ſcheueſte Wildart Afrikas fei“. „It is the tamest,“ 
antwortete mir lakoniſch Mr. F. A. Jackſon, der bekannteſte engliſche 
Kenner der oſtafrikaniſchen Fauna, als ich ihm von dieſer ſo verkehrten 
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Wie ich immer wieder betonen muß, find alle Tiere nur dann in 
urſprünglichen Ländern ſcheu, wenn ſie bereits viel gejagt worden. 
Dort, wo aber beiſpielsweiſe nur Eingeborene zu jagen pflegten, iſt 
es nicht ſchwer für den europäiſchen Jäger, ſich dem Wilde ſoweit zu 
nähern, daß ſeine weittragenden Waffen in Aktion treten können. 
Jedoch einmal mit ihrer Wirkſamkeit bekannt geworden, ändert die 
Tierwelt freilich ſehr bald auch dieſem gegenüber ihr Verhalten! 

Sebras fand ich überall zu den vertrauteſten Wildarten Oſtafrikas 
zählend; der Anblick größerer Mengen der ſchönen Tigerpferde auf 
den weiten Ebenen bietet wohl eines der herrlichſten Schauſpiele aus 
dem Reiche der heute den Erdball belebenden Fauna. 

Zu meinem lebhafteſten Erſtaunen habe ich eine aus Dar-es-Salam 
ſtammende Schätzung des Febrabeſtandes Deutſch-Oſtafrikas geleſen, 
welche dieſen Beſtand auf etwa fünfzigtauſend Stück bezifferte. Es iſt 
mir vollkommen unklar, wie jemand den Mut hat, ſolche Sahlen an- 
zugeben. Eine Schätzung iſt ja ſchwierig, allein ich würde perſönlich 
eine unvergleichlich höhere Anzahl annehmen und zwar mehrere hundert— 
tauſend Stück! 

Wie dem auch ſei, obige Sahl iſt jedenfalls abſolut falſch und zu 
niedrig gegriffen. 

Ganz erſtaunlich ift die Tatſache, daß die jo auffallende ſchwarz— 
weiß geſtreifte Färbung der Sebras ihre Träger in keiner Weiſe von 
der ſie umgebenden Landſchaft abhebt. Je nach der Beleuchtung ſehen 
Zebras ganz verſchieden gefärbt, bis zum einfarbigen Grau, aus; aber 
ſelbſt da, wo ihre ſchwarz-weiße Färbung auf nächſte Entfernung zur 
Geltung kommen könnte, verſchwimmen die Tiere in ganz außerordent— 
lichem Maße mit der Färbung der Steppe. 

Aber auch dann wird uns ein höchſt bemerkenswertes Beiſpiel von 
Mimiern geboten, wenn Sebras um die Mittagsſtunde unter ſchatten— 
ſpendenden Bäumen und Sträuchern Raft halten: die zitternden Streifen 
der Schatten, welche durch Baumzweige verurſacht werden, miſchen 
ſich dann aufs überraſchendſte mit der Streifung der Sebras. 

Alle Nachrichten — und ſolche ſind oft auf das beſtimmteſte ver— 
breitet worden — über das Vorkommen von wilden Eſeln in Deutſch— 
Oſtafrika ſind lediglich auf dieſe Tatſachen zurückzuführen. Dazu kommt 
noch, daß die Sebras fih häufig hier und da im Staube wälzen und 
dann bräunlich oder rötlich gefärbt erſcheinen können. 

Dem Reijenden wird es beim Durchqueren der oſtafrikaniſchen 
Steppengebiete leicht verſtändlich, daß auch die Wildpferde Europas in 
längſt vergangenen Seiten zu den begehrteſten Wildarten der damaligen 
primitiven Jägerbevölkerung gehörten. Schätzt doch der oſtafrikaniſche 
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C. G. Schillings phot. R. Voigtländers Verlag, Leipzig 1904. 

Unter einem gewaltigen Aſſenbrotbaume (Adansonia digitata) hafte ein Rudel Gnus und Zebras Schutz vor den Sonnen- 
ſtrahlen geſucht, wurde aber bei meiner Annäherung flüchtig. Gewaltige Sandhoſen und Wirbelwinde — „Kyniamkera“ 
der Träger — durchraſten die Steppe und ſtaubwirbelnd verſchwanden die Wildherden aus dem Geſichtskreiss ... 
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Träger das ſüßliche Sebrafleiſch außerordentlich hoch und zieht es dem 
aller andern dortigen Tiere vor, zumal da es namentlich in den Regen- 
zeiten in alten Exemplaren reichlich fett iſt. Wir finden alſo hier 
in dieſer Vorliebe der Karawanenleute für das Zebrafleiſch eine 
Parallele zur Wertſchätzung des Fleiſches wilder Pferdearten ſeitens 
der Höhlenbewohner der Vorzeit. 

Intereſſant und gleichzeitig ſehr traurig wäre es, die Anzahl 
von Sebras ſehen zu können, die in früheren Jahren — nicht etwa 
von den kaum exiſtierenden „Jagdreiſenden“, ſondern von den Askari 


Die ausgeſprochene „Mimicry“ der Zebras im Mimoſenwald war hier bejonders 
ausgeprägt. 


der Patrouillen und Karawanen getötet worden ſind. Ihre Leiber 
würden einen Teil der unbegreiflich großen Menge von Kugeln ent— 
halten, die im Laufe der Jahre verknallt worden ſind. — — — 

Die Sebras leben in ausgeſprochener Polygamie; eiferſüchtig wachen 
die ſtarken Leithengſte über ihren Harem. Häufige Blutauffriſchungen 
zwiſchen den einzelnen Herden aber werden ſchon dadurch herbeigeführt, 
daß die Sebraſtuten anderer Herden, wenn von Raubtieren ihrer Hengſte 
beraubt, von anderen Herden aufgenommen werden. 

In einer Deröffentlihung über Domeſtizierung des Sebras, in 
Dar:es:Salam, fand ich die Anſicht ausgeſprochen, daß die wilden 
Zebraherden durch Inzucht degeneriert ſeien. Selbſtverſtändlich bedarf 
es nicht erſt der Ausführung, daß dieſe erſtaunliche Behauptung auf 
einer völligen Unkenntnis einſchlägiger Derhältniſſe beruht. 
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Unter Führung eines ſorgfältig Wache haltenden Leithengſtes fühlen 
fih die Rudel verhältnismäßig ſicher; feine Aufmerkjamkeit gilt es 
zu täuſchen, wenn der Jäger fih der Herde nähern will. In eine Staub- 
wolke gehüllt, galoppiert das Rudel der offenen Ebene zu, wenn ſein 
Mißtrauen erwacht iſt; häufig hört man dann die eigentümlich hundeartig 
bellenden Laute, die auch nachts nicht felten ausgeſtoßen werden. Die 
Zebras ſind außerordentlich biſſige und recht bösartige Tiere; die In— 
ſaſſen unſerer zoologiſchen Gärten geben uns dafür alltäglich Beweiſe. 


Neugierig verhoffte das Zebrarudel.. 


Überhaupt iſt Wildheit und Bösartigkeit eine hervorſtechende Eigenſchaft 
freilebender Equiden.! 

Bekanntlich waren Pferde bei der Entdeckung Amerikas dort nicht 
mehr vorhanden; die dort endemiſchen Pferdearten waren vielmehr 
längſt ausgeſtorben. Erſt die Konquiltadoren brachten aus Europa 
wiederum Pferde in die neue Welt; der Gefangenſchaft Entronnene 
bildeten bald verwilderte Herden und dieſe konnten ſich im Laufe der 
Jahre außerordentlich vermehren. 

Wir haben es alſo in Amerika nur mit verwilderten Pferden 
zu tun. Immerhin ijt beiſpielsweiſe das Kentucknponie, wie mir ein 
jo ausgezeichneter Pferdekenner wie Herr C. G. Müller-Doan Guſtavs— 


Die Haustiere, eine geographiſche Studie von Eduard Hahn. 
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ruhe mitteilt, heute noch wegen ſeiner ungeheuren Wildheit und faſt 
unbeſiegbaren Bosheit berüchtigt, Eigenſchaften, die ſich alſo in wenigen 
hundert Jahren wieder ſo hervorſtechend entwickeln konnten. 

Wie Eduard Hahn in feinem ausgezeichneten Werke „Die Haus— 
tiere“ berichtet, waren allerorten die bis in die Neuzeit vielfach hier 
und da noch vorkommenden halbwilden Pferde zwar wegen ihrer 
außerordentlichen Widerſtandsfähigkeit hoch geſchätzt, wegen ihrer Bös- 
artigkeit und Schwierigkeit aber auch gefürchtet. Namentlich in den 
Hochſteppen Aſiens erwieſen ſich die alt eingefangenen Wildpferde, auch 
in der Hand der jo außerordentlich geichickten Reitervölker als un- 
brauchbar. 

In letzter Seit wurden nun vielfache Derfuche unternommen, Sebras 
zu zähmen und dem Menſchen dienſtbar zu machen, und ins Publikum 
wurde die Anſicht lanciert, daß das Sebra berufen fei, in kurzer Seit 
ein brauchbares Laſt- und Zugtier für Oſtafrika abzugeben! Dieſe 
Behauptungen fanden um fo mehr Beifall, als ja bekanntlich Pferde dem 
ungeſunden Klima Oſtafrikas nicht ſtandhalten, und wenn auch hier 
und da eine Seitlang exiſtierend, doch nicht im ernſten Sinne verwendungs— 
fähig ſind. Das ſüdliche Somalland bezeichnet ſeit alters her die Grenze 
der Exiſtenz- und Derwendungsfähigkeit von Pferden und Kamelen. 
Wäre das anders, ſo würden fraglos die berittenen Gallaſtämme in 
grauen Tagen ſüdwärts über den Tanafluß ſich in die oſtafrikaniſchen 
Steppen ergoſſen haben. Erſt mit der wohl höchſt fraglichen Ent⸗ 
deckung unbedingter Dorbeugungsmittel gegen die Folgen des Stiches 
der Tſetſefliege, — vielleicht auch der Malaria und anderer Erkran⸗ 
kungen, — wird die Verwendung von Pferden in jenen Ländern viel- 
leicht möglich ſein. 

Die Derjuche, Zebras in Südafrika zu verwenden, haben, ſoweit 
ich es habe feſtſtellen können, immer wieder das Ergebnis gehabt, 
daß die Sebras wie alle anderen auf entſprechend hoher Intelligenz— 
ſtufe ſtehenden Tiere wohl zu zähmen ſeien, daß aber damit noch 
keineswegs — wie ja das ſelbſtverſtändlich iſt — ein Tier in die 
Gewalt des Menſchen gebracht war, geeignet, ähnlich unſeren domeſti— 
zierten Tieren dem Menſchen Sklavendienſte zu leiten. 

Weder vom Kamel, noch von unſerem Rindvieh, ebenſowenig vom 
Pferde wiſſen wir, wann es vom Menſchen unterjocht worden und auf 
welche Weiſe die heute vorhandenen Formen herangezüchtet worden ſind. 
Ob nun aber das Pferd diphyletiſch oder polyphyletiſch entſtanden ift, 
auf jeden Fall ijt es das Produkt einer viele tauſend Jahre alten Süd): 
tung und Umformung durch die Hand des Menſchen. 

Vielleicht iſt das Zebra auch geeignet, eine ſolche Umwandlung 


vorſichtig witternd nahten jid) die Leittiere der großen Zebrarudel zur nächtlichen Stunde 
an einer andern Stelle dem Waller ... das Brüllen der Löwen in der Ferne ließ 
fie ihre Sinne aufs äußerſte anſpannen . 
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zu erdulden und zu überleben; keinesfalls aber wird dies im wahren 
Sinne des Wortes wilde, wehrflüchtige und böſe Tier in einer 
oder in wenigen Generationen geeignet ſein, dem Menſchen in der 
Art unſeres Pferdes oder Eſels Dienſte zu leiſten. — 

Wenn man ſich erſt klar geworden iſt, wie ſehr unſere zahmen 
— namentlich „Raltblütigen“ Pferderaſſen zu Automaten geworden 
ſind, wie ſehr ſie zu willenloſen Dienern des Menſchen wurden — 
wird man ſich nicht der Anſicht zu verſchließen vermögen, daß nur 
ſehr, ſehr lange Seitläufte ein ſolches Reſultat zeitigen konnten. 

In Südafrika machte man die Beobachtung, daß die Sebras fih 
wohl mit Ponies einſpannen ließen und in ihrer Geſellſchaft ſich relativ 
gefügig zeigten, in dem Augenblicke aber — und das iſt der ſpringende 
Punkt — wo harte, andauernde Arbeit in der Art des Pferdes 
von ihnen verlangt wurde, in dieſem Augenblicke legten ſie ſich einfach 
hin und ſtarben „an gebrochenem Herzen“. 

Es iſt dies auch für den Kundigen in keiner Weiſe verwunderlich, 
und Derjuche, die ſchönen Tigerpferde zu domeſtizieren, um fie an 
Stelle unſerer Pferde und Eſel benutzen zu können, müſſen ſich auf 
viele Generationen erſtrecken. 

Don höchſtem Intereſſe waren mir in dieſer Beziehung die Er— 
fahrungen fo geſchickter Pferdedreſſeure, wie der Sirkusdirektoren der 
Neuzeit. Einem mir vorliegenden Briefe eines Sirkusdirektors ent- 
nehme ich die Nachricht, daß ein Zebrahengſt, welcher bereits mehrere 
Jahre in Geſellſchaft anderer Zebras in der Manege vorgeführt worden 
war, für einige Stunden unfangbar blieb, als er ſich losgeriſſen hatte 
und in die Manege entwichen war. Trotz der vereinigten Anſtrengungen 
des geſamten Sirkusperſonals gelang es erſt nach mehreren Stunden 
durch Einſchränkung mit Balken und Brettern das gefährliche Tier 
wieder in ſeinen Stall zurückzubringen! 

Es wirft dies gleichzeitig ein ſchlagendes Licht auf die uns ſo ge— 
läufige „Swangsdreſſur“ unſerer Equiden, die nicht auf Entwickelung 
des Derſtändniſſes Kückſicht nehmen kann und will, ſondern auf rohen 
Zwang hinausläuft. 

Die unter dem furchtbaren Swange der peitſche im Kreije der 
Manege vorgeführten Dreſſurkunſtſtücke im Sirkus vermögen den Pferde: 
kundigen über die Unzähmbarkeit im wahren Sinne des Wortes des 
Zebras nicht zu täuſchen. Heinen Augenblick gehen fie hier willig 
vorwärts; ſtets widerſetzen ſie ſich jeder Hilfe, jedem Antrieb, und bleiben 
mit ihren geradezu fabelhaft ungünſtigen Ganaſchen hinter dem Zügel. 
Ponies müſſen ihnen dabei als „Lehrmeiſter“ beigeſellt werden; ihrem 
Charakter als geſellige Steppentiere entſpricht dies übrigens vollkommen. 


C. G. Schillings phot. 


R. Voigtländers Verlag, Leipzig 1904. 


Löwen witternde Zebras (Hippotigris böhmi Mtsch.) an der Tränke zur Nachtzeit. 


Dasjelbe Phänomen kann man täglich in ſüdlichen Ländern beobachten, 
wo drei, vier und mehr Maultiere voreinandergejpannt in neunund⸗ 
neunzig Fällen von hundert nur unter Führung eines Spitzenpferdes 
willig Arbeit leiſten, nicht aber allein gehen. 

So auch verhalten fih die in England und anderwärts in Vierer- 
zügen mit Ponies eingeſpannten Sebras. Stets handelt es fih um Spie- 
lereien im Sinne des Wortes, bei denen abſichtlich nur mäßig ernährte 
Tiere ein minimales Arbeitsquantum zu leiſten haben, niemals aber 
im Sinne von Haustieren ihr Beſtes hergeben müſſen. 

Dazu kommt noch der Umſtand, daß das ganze Gebäude der Sebras 
keineswegs ein günſtiges genannt werden kann. Die einzig noch 
lebende echte Wildpferdeart der Hochſteppen Inneraſiens, 3. B. das 
Equus przewalski, hat ein ganz bedeutend vorteilhafteres Gebäude. 
Ich fand dieſe meine Anſicht vollkommen von dem bedeutendſten heute 
lebenden Hippologen, Herrn Oberlandſtallmeiſter Grafen Lehndorff, be- 
ſtätigt, als ich einſt die Sebras und Wildpferde des Berliner Soologiſchen 
Gartens mit ihm beſichtigen durfte. 

Alle bisher erreichten Leiſtungen von Zebras übertreffen in keiner 
Weiſe die Dreſſurkunſtſtückchen, die auch mit anderen Tieren, fogar 
Raubtieren, Löwen, Tigern uſw. erreicht worden jind. Ich ſtehe fogar 
nicht an, zu behaupten, daß dieſe Raubtiere weniger gefährlich und 
weit zuverläſſiger ſind, wie die durch ihre furchtbaren Biſſe im höchſten 
Grade gefährlichen Zebras. 

Der Charakter unſerer heimiſchen kaltblütigen Pferde hat ſich 
im letzten Jahrhundert erheblich gebeſſert, da aus Gründen der Swed- 
mäßigkeit Reine böſen hengſte mehr zur Sucht verwandt werden. Immer- 
hin kommen unter unſern ſchon ſo lange domeſtizierten Pferden noch 
immer jo böſe Exemplare vor, daß ihre Bändigung zuweilen unmög- 
lich iſt. 

Aus ebendemſelben Grunde kann unmöglich ein wildes Steppentier, 
wie das Zebra, ohne Süchtung durch lange Seiträume ein brauchbares 
gefügiges Laft- und Fugtier werden. 

In früheren Jahren habe ich mich ſpeziell in vielen Fällen mit 
der Dreſſur böſer Pferde beſchäftigt. Auf Grund meiner Erfahrungen 
im beſonderen halte ich von einer Verwendbarkeit des Sebras in der 
erſten Generation oder auch überhaupt in den erſten Generationen — 
beſonders aber im Sinne der Cöſung der oſtafrikaniſchen Transporttier- 
frage — nichts. 

Erſchwerend fällt hierbei noch der Umſtand ins Gewicht, daß die 
deutſch⸗oſtafrikaniſche Bevölkerung in keiner Weiſe „pferdeverſtändig“, 
kaum der Wartung des geduldigen eingeborenen Eſels gewachſen iſt! 
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In dieſem aber, dem Wannamweji- und Maſai⸗Eſel haben wir meiner 
Anſicht nach ein dem extenſiven Charakter des Landes ebenſo ent— 
ſprechendes, als auch vorzügliches, bisher ſehr unterſchätztes Material 
vor uns. 

Dieſe eingeborenen Eſelraſſen zeigen ſich in hohem Grade genüg— 
ſam in ihren Anſprüchen in bezug auf Nahrung, dann aber auch relativ 
recht widerſtandsfähig gegen die klimatiſchen Einflüſſe. Don höchſtem 
Phlegma, nehmen ſie mit jeder Art von Behandlung vorlieb, und ſie 
würden ein Material abgeben, welches durch konſequente höher— 
züchtung in wenigen Jahrzehnten erheblich verbeſſerungsfähig ſein 
würde. Ihre Kreuzung mit hoch im Blute ſtehenden Mashateſeln, alfo 
Tieren, die einem typiſch trockenen Klima entſtammen und an intenjive 
Ernährung gewöhnt ſind, halte ich dagegen heutigentages, wo man der 
Diehkrankheiten noch in keiner Weiſe Herr geworden ift, 
für inopportun, vielmehr geeignet, die vorhandenen Beſtände 
an relativ klimafeſten eingeborenen Eſeln zu ſchädigen. 

Spreche ich ſomit der unmittelbaren Verwendbarkeit eingefangener 
und „gezähmter“ Zebras jede Ausſicht auf wirklichen Erfolg ab, 
und erkläre ich die hier und da gehegte Anſicht, demnächſt beiſpielsweiſe 
die Schutztruppe mit Sebras „beritten“ machen zu können, als Utopie, 
ſo möchte ich andererſeits doch dringend befürworten, daß umfangreiche 
Verſuche lange Seit hindurch mit der Umzüchtung der heutigen Zebras 
zu Nutztieren gemacht werden. 

Solches aber kann nach meiner Anſicht nur der Staat in die Hand 
nehmen. Wenn ich auch ſonſt ein abgeſagter Feind der verſuchten Ent— 
wickelung der Kolonien durch den Fiskus allein bin und wünſchen möchte, 
daß privates Kapital und privater Unternehmungsgeiſt unſeren über— 
ſeeiſchen Kolonien wirtſchaftliche Entwickelung bringen mögen, ſo weit 
dies möglich, jo glaube ich doch, daß in der Sebrazüchtung eine dank: 
bare, ja eine gebotene Aufgabe des Staates liegt. 

Bedauerlicherweiſe hat der Menſch ſeit grauen Zeiten es nicht 
mehr verſtanden, aus dem reichen Schatze der noch vorhandenen wilden 
Tierwelt jih nützliche Wirtſchaftsgenoſſen heranzubilden; die verſchwin— 
denden Ausnahmen, wie Truthuhn, Kanarienvogel uſw. ſind kaum 
der Erwähnung wert. 

Hier aber haben wir im Augenblicke, da die Urraſſen der Wild— 
pferde in den Hochſteppen Aſiens, in ihren letzten noch vorhandenen 
Beſtänden, dem Equus przewalski, ihrem Erlöſchen entgegengehen, un— 
gezählte Mengen herrlicher wilder Equiden zu unſerer Derfügung. 
Gebieteriſch — möchte ich jagen dürfen — erwächſt da den Macht⸗ 
habenden die Verpflichtung zu dem Derjuche, ob in einer Reihe von 
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Jahrzehnten das Sebra in der Hand des Menſchen jih wandlungsfähig 
zeigt und geneigt, in den Kreis der Haustiere einzutreten. 

Nur jo kann es vor völligem Hinſterben bewahrt bleiben. Ob 
es nun zu den leicht veränderlichen Arten gehört, ob in ihm nicht 
vielmehr die Neigung prävaliert, als gegebenes Ganzes zu verharren; 
ob es fih der Kultur anzupaſſen fähig ift, oder gleich manchen Dölker- 
ſchaften fremde Einflüſſe ſtolz abweiſt und lieber untergeht, als ſich 


verändert — alles dies feſtzuſtellen, ſind nur ſachkundige, intenſiv 
betriebene und mindeſtens viele Jahrzehnte fortgeſetzte Zuchtverſuche 
geeignet. 


Heute aber, wo ich einen ſogenannten Sachverſtändigen, den ich 
als Angeſtellten bei einer deutſchen Sebrazucht kennen lernte, lang und 
breit auseinanderſetzen hörte, wie und auf welche Weiſe in Südamerika 
ein Farmer jahrelang Rindvieh mit Pferden gekreuzt und dieſen 
ſeltſamen Sport fortgeſetzt betrieben habe, kann ich nur wünſchen, daß 
ernſthafte Ceute ſich mit dieſer, ich meine hochwichtigen, Frage ein— 
gehend beſchäftigen mögen. 

Mit Freude begrüße ich es, daß Gouverneur Graf Götzen das Zebra 
auf die Lifte der völlig zu ſchonenden Tiere von Deutſch-Oſtafrika ge- 
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Endlos dehnte ſich die durſtige Steppe am Fuße des Kitumbinvulkanes aus „... 


XVIII. 
Löwen. 


Aquatorial-Oſtafrika ift zweifellos jo reich an Löwen, wie irgend 
ein anderer Teil dieſes Kontinents. 

Nichtsdeſtoweniger ift die Ausſicht, dort Löwen anzutreffen oder 
zu erlegen, aus mehrfachen Gründen viel geringer, wie es in Süd— 
afrika der Fall geweſen und wie es in anderen Teilen des Landes, 
wo Pferde leben können, heute noch der Fall iſt. Im Somallande bei— 
ſpielsweiſe wird der Löwe gejagt, indem man, zu Pferde die weite 
Ebene abſuchend, ihn verfolgt, bis er ſich ermüdet ſtellt und dann erlegt 
werden kann. In Südafrika pflegte man ihn auch mit Hunden zu 
jagen und von ihnen geſtellt zu erlegen. 

Beides ift in Oft-Äquatorial-Afrika unmöglich, weil Pferde dort 
nicht leben können und Hunde nicht gebrauchsfähig ſind. 

So iſt der Jäger auf zufällige Begegnungen angewieſen, bei denen 
dann oft die Waffen nicht zur Hand ſind; oder auch auf den nächtlichen 
Anſitz, eine Jagdmethode, welche ich im allgemeinen nicht ſehr liebe. 
Ein ſolcher nächtlicher Anſitz, wobei der Jäger entweder von einem 
Hochſitze aus ſchießt, oder aber von der ſicheren Dornenboma aus, führt 
zweifellos häufig zum Siele. So ſchoß Graf Coudenhove im Somal— 
lande vor wenigen Jahren am Kadaver eines Elefanten ſieben Cöwen 
in einer Nacht, und anſchaulich ſchildert er dies Erlebnis in dem über die 
Reiſe erſchienenen Werke. 

Ich ſchätze dieſe Schilderung beſonders hoch, weil ſie mir durchaus 
wahrheitsgetreu erſcheint und ohne jede Ausichmückung. 

Graf Coudenhove erzählt uns, wie er durch die immer wieder 
von neuem im Dunkel der Nacht in unmittelbarer Nähe vor ihm auf— 
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tauchenden Cöwen allmählich aus der Faſſung gebracht wurde und ſo 
eine wenig beneidenswerte Situation durchlebte. 

ähnlich iſt es mir in bezug auf letztere Erfahrung mehrfach er— 
gangen. Habe ich auf dieſe Weiſe auch manche intereſſanten Einblicke 
in das nächtliche Leben der Tierwelt getan, jo muß ich doch geſtehen, 
daß ich die Erlegung von Löwen auf nächſte Entfernung aus dem 
ſicheren Dornenverſtecke heraus jagdlich nicht hoch einzuſchätzen vermag. 
Die nächtliche Dunkelheit erfordert vielfach ein Schießen mehr oder 
minder aufs Geratewohl; der ſo unbedingt in den ungeſunden Gegenden 
notwendige Schlaf wird verhindert, und die Tagesarbeit erleidet durch 
den nächtlichen Anſitz eine völlige Unterbrechung. 

Ich ziehe jede andere Jagdart auf Cöwen dem nächtlichen Anſitze 
vor, ſelbſt den Fang in ſchweren Tellereiſen, an die fih die oft gefähr— 
liche Verfolgung des mit den Eiſen oft weit flüchtig gewordenen Tieres 
mit all ihren aufregenden Phaſen anſchließt. 

Der Löwe führt im allgemeinen ein nächtliches Leben, am Tage 
unter Bäumen und im Gebüſche ruhend. 

So kommt es, daß man ſeiner am Cage höchſt ſelten anſichtig 
wird. Aber ſelbſt, wenn man ihn ſichtet, hat er in den meiſten Fällen 
den Nahenden jhon erſpäht und verſchwindet in der Deckung, meiſt ehe 
ein Schuß abgegeben werden kann. 

Schon im Jahre 1896 vermochte ich auf Grund meiner Beobachtun— 
gen feſtzuſtellen, daß Löwen zu gewiſſen Seiten rudelweiſe leben. Unſere 
Kunde über den Löwen ſtammt hauptſächlich aus dem Norden Afrikas, 
aljo Ländern, in denen er feit Menſchengedenken durch die dort an- 
ſäſſigen Dölker dezimiert worden war. Zweifelsohne lebte der Löwe 
urſprünglich überall, jo wie heute noch in Oſtafrika, zeitweiſe zu großen 
Rudeln vereint. Die größte Anzahl von mir in einem Rudel beobachteter 
Cöwen betrug ſiebzehn Stück; über jeden Zweifel erhabene engliſche 
Beobachter aber fanden bei einer Gelegenheit ſiebenundzwanzig vereint. 
zwei oder drei Cöwinnen mit Jungen vereinen fih zuweilen zwecks 
gemeinſchaftlicher Jagd. Ebenſo findet man männliche Löwen zu 
mehreren zuſammen, ferner männliche Löwen mit zwei Löwinnen, 
alte Löwinnen allein und ſehr alte männliche Löwen — häufig 
mit defekten Hähnen — als Einzelgänger. Alles dies ſcheint von 
der Jahreszeit und von der Fortpflanzungszeit abzuhängen. 

Es läßt ſich als Regel aufſtellen, daß geſättigte Löwen im allge— 
meinen nicht angriffsluſtig ſind. Im wildreichen Oſtafrika ſind nun 
die Cöwen ſelten genötigt zu hungern. Anders aber iſt es in weniger 
wildreichen Ländern, und hier wird der Löwe dann hauptſächlich zum 
Diehräuber und dem Menſchen weit läſtiger wie in wildreichen Ländern, 
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in denen er fogar oft den findigen Eingeborenen durch die Reſte eines 
von ihm geſchlagenen Wildes zu einer Mahlzeit verhilft, wobei die 
Geier ihrerſeits wiederum, wenn auch unfreiwillige, Wegweiſer für die 
Eingeborenen abgeben. 

Aus dem Dorhergejagten ergibt es ſich, daß die Beobachtung des 
Cöwen im allgemeinen nicht leicht iſt. Manche Reiſende von Ruf, die 
bekannteſten Afrikadurchquerer, ſind niemals eines Löwen anſichtig 
geworden und noch viel weniger zur eigenhändigen Erlegung eines 
ſolchen gekommen. 

Mr. Wallihan, mein amerikaniſcher „Kollege“, jagt in ſeinen ſchon 
erwähnten „Camera Shots at Big Game“, daß er trotz dreißigjähriger 
Jagden nur einmal den amerikaniſchen „Löwen“, den Puma, zu Geſicht 
bekommen habe! Diele hat er erlegt und mehrere in ausgezeichneten 
Photographien verewigt; aber alle dieſe waren von hunden aufge— 
ſtöbert und geſtellt! 

Ich erinnere hier auch an das Faktum, daß ich die von mir entdeckte 
Streifenhnäne (Hyaena schillingsi Mtsch.) nur ein einziges Mal bei 
Tage in Freiheit jah — trotz einigen neunzig in Fallen von mir ge- 
fangenen und der zahlreichen von mir bei Nacht photographiſch auf: 
genommenen Streifenhyänen! Einer meiner zuverläſſigſten Gewehr- 
träger, der jahrelang als Askari im Dienſte des Gouvernements ge— 
ſtanden hatte, war niemals auf einen Löwen zu Schuß gekommen, 
obwohl er nach den damaligen Gepflogenheiten, die nunmehr erſt durch 
die Verordnungen des Gouverneurs Grafen Götzen erfreulicherweiſe ab- 
geſtellt worden ſind, jahrelang ausſchließlich mit der Erlegung von 
Wild beauftragt war und Tauſende Stück Wild aller Art erlegt hatte 
— eine bequeme Art, „veraltete“ Patronen aus den Munitionsbeſtänden 
verwenden zu laſſen! 

Durch Zufall begünſtigt erleben denn auch wieder Reiſende und 
Jäger das Gegenteil, jo 3. B. der Herzog A. F. von Mecklenburg und 
Prinz Lichtenſtein im engliſchen Ojtafrika. 

In einigen Fällen ſcheinen junge Cöwen ſehr früh und ſchon 
im Alter von etwa zehn Monaten auf eigene Fauſt, getrennt von der 
Mutter, zu jagen. Die jungen Cöwen, welche ich beobachtete oder nach 
Europa mitbrachte, zeichneten ſich durch außerordentlich ſtarke Fleckung 
aus, und ich erinnere mich eines Falles, wo ein „alter Afrikaner“ mit 
großer „Löwenerfahrung“ darauf beharrte, daß dies junge Leopar= 
den ſeien! 

Es iſt höchſt bemerkenswert, daß die oſtafrikaniſchen Löwen im 
allgemeinen keine ſo ſtarke Entwicklung der Mähne zeigen, als ge— 
fangene Exemplare oder auch die Felle, welche aus Nord- oder Süd— 
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afrika ſtammen. Das Problem der Derjchiedenheiten der Entwickelung 
der Mähne iſt noch nicht gelöſt. Es kommen vollkommen mähnenloſe 
männliche Löwen in Oſtafrika in ausgewachſenem Suſtande vor, — 
ſolche habe ich ſelbſt erbeutet — und jedenfalls erſcheint eine außer— 
ordentlich jtarke Mähnenentwickelung als ein Produkt der Gefangen— 
haltung. Angeblich haben Löwen in ſehr dornigen Gegenden eine 
geringere Mähnenentwickelung. 

Dies deckt ſich aber nicht mit meinen Erfahrungen. 

In den von mir bereiſten Ländern bevorzugt der Cöwe als Jagdtier 
hauptſächlich das Zebra, und er teilt diefe Vorliebe für das Sebrafleiſch 
mit den Karawanenträgern, die es ebenfalls allem anderen vorziehen. 
Erwachſene Rhinozeroſſe und Flußpferde — abgeſehen von Elefanten 
— werden von ihm ſelbſtredend nicht behelligt, alle anderen Tiere bis 
zur Stärke geringer Antilopen herab mit Einſchluß der Jungen der 
erſtgenannten beiden Arten jedoch gejagt. Zuverläſſige Beobachter erzählen 
von ſeinen Angriffen auf Stachelſchweine, die ihm oft übel bekommen. 

Die Löwen jagen oft gemeinſchaftlich, ſich das Wild gegenſeitig 
zutreibend; in vielen Fällen habe ich dies aus den Fährten und nächt⸗ 
lichen Beobachtungen unwiderleglich feſtſtellen können. Durch Gebrüll 
ſcheinen ſie ſich dabei gegenſeitig zu unterſtützen. Beim Überfall von 
Tieren, etwa an der Tränke, vermögen Löwen oft erſtaunlich weite 
Sprünge zu machen; ſolche von vierundzwanzig Fuß Weite habe ich 
gemeſſen. Mit Vorliebe nehmen dabei die Löwen ihren Standort an 
einem hochgelegenen Punkte, etwa dem ſteilen Ufer eines Baches, 
um von dort aus auf die Beute ſchräg herab zu ſpringen. Bäume ver⸗ 
mögen ſie nicht zu erklettern im Gegenſatz zum Leoparden. 

An Waſſerſtellen zur Trockenzeit verſammeln ſich unter Umſtänden 
eine erhebliche Anzahl von Löwen. An dem Bache, an dem ich meine 
beſtgelungenen Aufnahmen von Löwen zur Nachtzeit machte, hatten 
ſich deren über dreißig verſchiedener Stärke und verſchiedenen Alters 
verſammelt. Am frühen Morgen vermochte ich das aus den Fährten, da 
ſie in Trupps zuſammenhielten, zu erkennen. Mit Eintritt der Regen- 
zeit verteilen ſich dieſe Rudel, dem dann ſich vereinzelnden Wilde folgend, 
über weite Gebiete. 

Ich vermag die Richtigkeit der bekannten Erzählungen beijpiels- 
weiſe des berühmten Cöwenjägers Jules Gerard nicht zu kontrollieren, 
da er über den heute ſpärlich gewordenen Löwen in Nordafrika be- 
richtete. Gerards Löwen waren aber fraglos andere Tiere, wie die 
von mir beobachteten. Er hat gegen vierzig, viele davon wohl aus 
ſicherem Derjtecke heraus, erlegt und wurde in der damaligen Seit wie 
ein Heros in Algier gefeiert. 
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Sraglos war Gerard ein Mann von außergewöhnlichem Mute, 
wenn auch manche ſeiner Erzählungen in einer Weiſe phantaſtiſch klingen, 
daß ſie allzu deutlich den Stempel der Unwahrheit tragen. Namentlich 
feine Erzählung von den Kämpfen der Löwen um eine Löwin, wobei 
letztere die Rivalen zu einem ſehr alten ſtarken Cöwen hinzulocken weiß, 
der ſie dann ihr zu Ehren umbringt, iſt höchſt ſpaßhaft, aber ich 
unterſchreibe jede Zeile, wenn er an anderer Stelle ſagt: Quiconque n'a 
pas vu un lion adulte à l' Etat sauvage, mort ou vivant, peut croire 
à la possibilité d'une lutte corps à corps à l' arme blanche avec 
cet animal. Celui qui en a vu un, sait que l’homme aux prises 
avec le lion est la souris dans les griffes du chat. 

Jedenfalls aber haben eine Anzahl von Reiſenden und Europäern 
überhaupt ſich mit der Gloriole von ihnen erlebter Abenteuer mit 
Cöwen geſchmückt, die häufig in das Gebiet der Fabeln zu verweiſen 
ſind. Angefangen mit tatſächlichen Schwindlern, welche von ihnen unter 
„Aſſiſtenz“ ihrer Leute erlegte Löwen tot oder angeſchoſſen und gelähmt 
photographierten, und dann als von ihnen mutig angepürſchte „wilde“ 
Cöwen in Freiheit ausgaben, bis zu den Fabeln jener Sonntagsjäger, 
die ohne je Löwen geſehen zu haben, aber mit Cöwenkrallen an der 
Uhrkette geſchmückt, Cöwenjagdgeſchichten erdichten oder in Fallen ge- 
fangene Löwen mit dem Nimbus des von ihnen „Aug in Aug“ erlegten 
umgeben, gibt es eine ganze Anzahl von Dariationen dieſer Erlebniſſe, 
die mehr oder minder geſchickt erfunden, verbreitet werden und auch 
häufig in die Tagesliteratur übergehen. Immer wieder finden wir 
grauſige Geſchichten von „menſchenraubenden“ Cöwen. Hierbei werden 
aber alle Unglücksfälle durch Leoparden und ſelbſt Mordtaten durch 
Menſchen nicht ſelten den Cöwen aufgebürdet, ähnlich wie es in Indien 
— namentlich früher — den Tigern erging! 

Seit alten Zeiten wird der Löwe mit einem Nimbus umgeben, der 
ihn zum König der Tiere geſtempelt hat. Ich teile die Anſicht er— 
fahrener Beobachter, daß dieſer Ehrentitel weit mehr dem afrikaniſchen 
Elefanten gebührt. Doch benehmen fih Löwen je nach ihren Aufent- 
haltsorten und den fie umgebenden Oerhältniſſen entſprechend, unter- 
ſchiedlich; ihr Charakter zeigt ſich wie bei vielen anderen Tierarten 
ganz verſchieden, und ſie bilden ſich in ganz alten und erfahrenen 
Exemplaren wohl auch zu Menſchenjägern aus, den „Maneaters“ unter 
den Tigern in Indien entſprechend. 

Auch müſſen wir ſtreng unterſcheiden zwiſchen hungrigen und ge- 
ſättigten Cöwen. Erſtere ſind, wie auch Cöwinnen, letztere namentlich 
zur Zeit, wo ſie Junge haben, mehr oder minder angriffsluſtig und 
dementſprechend gefährlich. Ich rate gegebenenfalls ſtets zuerſt die 
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Cöwin, dann den Löwen zu ſchießen, da erſtere unter Umſtänden den 
auf ihren Gatten feuernden Schützen angreift und ſich darin vorteilhaft 
von dem in ſolchem Falle viel weniger galanten Cöwen unterſcheidet! 
Eingeborene haben mir dieſe Regel häufig beſtätigt. 

Nicht hungrige Löwen aber vermeiden in faſt allen Fällen eine 
Begegnung mit dem Menjchen ſorgfältig. Auch hier aber gibt es Aus- 
nahmen, wie die von mir geſchilderte Löwenjagd auf den Hochebenen 
von Kikunu beweiſt. 

In der Gefangenſchaft haben die Tiergärtner und Dreſſeure ganz 
dieſelben Erfahrungen gemacht: je nach Alter und Aufzucht, und je 
nach der mehr oder minder entſprechenden Behandlung und Pflege zeigt 
jih der Löwe in allen Variationen höchſt gutmütig, wie auch unter 
Umſtänden ſehr bösartig. Was in dieſer Beziehung durch richtige Be— 
handlung zu erreichen ift, beweiſen die geradezu fabelhaften Dorfüh- 
rungen des Dreſſeurs Havemann, der in der „Raubtierſchule“ des Ber- 
liner zoologiſchen Gartens ohne jede Anwendung von Gewalt, ledig- 
lich durch richtige Erziehung, in geradezu freundſchaftlicher Weiſe mit 
ſeinen Zöglingen verkehrt. Obwohl vielfach behauptet wird, daß der 
Löwe gleich dem Leoparden in menſchlicher Behauſung zu nächtlicher 
Zeit eindringe und Menſchen aus denſelben verſchleppe, ſind mir per— 
ſönlich doch nur wenige ganz verbürgte Fälle bekannt geworden. 

Beim Bau der Ugandabahn beiſpielsweiſe nächtigten zwei Beamte 
dieſes Unternehmens in einem Eiſenbahnwagen, deſſen Tür ſie der 
Hitze wegen nicht geſchloſſen hatten. Durch ein Geräuſch geweckt, ſah 
der auf einem erhöhten Lager Schlafende, wie ſein auf dem Boden des 
Wagens nächtigender Kollege von einem Löwen fortgeſchleppt wurde. 
Es ſcheint, daß das Raubtier den Schläfer durch einen einzigen Biß 
ins Genick, feiner Gewohnheit entſprechend, getötet hatte. Dieſer Vor- 
fall erregte vor wenigen Jahren in Ojtafrika allgemeines Aufjehen. 
Allerdings hatten die Löwen damals einige vierzig der beim Bahnbau 
beſchäftigten Inder, welche häufig im Freien übernachteten, getötet, 
und waren auf dieſe Weiſe zu Menſchenfreſſern ausgebildet worden. 

Unter allen Umſtänden legt der Cöwe nächtlicherweiſe eine große 
Gleichgültigkeit und Furchtloſigkeit vor den Menſchen an den Tag; 
auch ſcheut er angezündete Feuer verhältnismäßig wenig, wenngleich 
dieſe immerhin einen gewiſſen Schutz gewähren. Ich habe mehrere 
Fälle erlebt, wo in den von mir bereiſten Gegenden Eingeborene trotz 
angezündeter Lagerfeuer — die aber vielleicht bereits mehr oder minder 
erloſchen geweſen ſein mögen — nicht weit von meinem eigenen Lager 
von Cöwen geraubt wurden, während Überfälle meines Lagers durch 
Cöwen nicht erfolgten. 
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Immerhin hatten ſich einzelne Exemplare zur Nachtzeit zuweilen 
bis auf drei oder vier Schritte meinem Lager oder meinem Selte genähert. 

In einem Falle hatte ein ſtarker männlicher Löwe während einer 
ſehr dunklen Nacht mein eigenes Selt beinahe geſtreift, um den Bach, 
an welchem mein Lager aufgeſchlagen war, aufzuſuchen. Rechts und 
links hätte er viele Meilen weit das Waſſer ungehindert erreichen 
können. Nach eingenommenem Trunke war er auf genau demſelben 
Wege in die Steppe zurückgewechſelt und hatte, etwa zwanzig Schritt 


Die Löwin tötete den Eſel, und wurde bei ihrem Rückzug durch das aufflammende 
Blitzlicht auf die Platte gebannt. 


von meinem Selt, einen von der Sonne ſchneeweiß gebleichten großen 
Knochen, der dort lange gelegen haben mochte wie aus ſeiner Fährte 
hervorging — einer genauen Inſpektion unterzogen, ehe er ſich ent— 
fernt hatte. 

Die am nächſten Morgen unternommene Verfolgung mußte ich 
nach etwa vier Stunden unterbrechen, da der Löwe in eine ſteinige Steppe 
gewechſelt war, in welcher die Fährte nicht zu halten war. Ahnliche 
Gleichgültigkeit gegen Menſchen bemerkt man beim nächtlichen An⸗ 
ſitze, wo die Löwen, unbekümmert um den im Dornenverſteck ſich be- 
findenden Jäger, die angebundenen Eſel oder Stiere angreifen und auf 
drei oder vier Schritt Entfernung erlegt werden. Nach meinen Be— 
obachtungen, welche durch die von mir gemachten Aufnahmen zur 
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Nachtzeit bejtätigt werden, überfällt der Löwe feine Beute, nicht in einem 
Sprunge hoch in die Luft ſich erhebend, ſondern vielmehr flach über 
den Boden mit gewaltiger, unheimlicher Wucht und mit Blitzesſchnelle 
ſich auf ſein Opfer ſtürzend, und dasſelbe ausnahmslos durch einen Biß 
ins Genick tötend. 

Eine ganz beſonders intereſſante Beobachtung zu machen, war mir 
im Jahre 1900 vergönnt. Ich folgte viele Stunden lang der Fährte 
einiger Löwen und geriet dabei plötzlich auf ein Straußenneſt, mit teils 
jhon ausgekrochenen jungen Straußen, teils im Ausfallen begriffenen 
Eiern. Zu meinem Erſtaunen hatten die Löwen anſcheinend die jungen 
Strauße verſchmäht. Nach genaueſter Inſpektion der Fährten aber 
wurde ich eines beſſeren belehrt. Die alten Strauße hatten in der 
klaren Mondnacht offenbar die großen Katzen rechtzeitig wahrgenommen 
und ſie, wie es untrüglich aus den Fährten hervorging, durch geſchickt 
bewerkitelligte Flucht von dem bedrohten Neſte hinweggelockt. Etwa 
hundert Schritte vor dem Neſte waren die Löwen, plötzlich in weiten 
Sprüngen den Straußen folgend, flüchtig geworden, um, nach kurzer 
Zeit das Dergebliche der Verfolgung einſehend, in ihren gewöhnlichen 
Schritt zu verfallen. So war es den Straußen gelungen, ihre bedrohte 
Brut zu retten! 

Es war mir von höchſtem Intereſſe, dieſe Beobachtung machen zu 
können, die mir einen Beweis lieferte, wie geſchickt ſich dieſe großen 
Erdbrüter vor ihren gefährlichſten Feinden zu ſchützen wiſſen. 

Die Erfahrungen der Eingeborenen, daß die Löwin gefährlicher 
und aggreſſiver wie der Löwe iſt, wird durch meine Nachtaufnahmen 
beſtätigt, auf welchen in allen Fällen die Cöwinnen den erſten Angriff 
ausführen, während die Löwen erſt in zweiter Linie in Aktion treten. 
Hier möchte ich wiederum darauf hinweiſen dürfen, daß die Löwen im 
allgemeinen nur nachts zu jagen pflegen, am Tage aber nur während 
der kühleren Jahreszeit davon eine Ausnahme machen. Während 
großer Hitze und in den Mittagsstunden ruhen fie im Schatten. Auch 
gefangene Cöwen erweiſen ſich gegen größere Hitze empfindlich; die 
Cöwendreſſeure müſſen immer wieder die Erfahrung machen, daß an 
beſonders heißen Tagen des Sommers ihre Söglinge wenig zur Aus- 
führung ihrer „Kunſtſtücke“ geneigt ſind. 

Ich erinnere dabei daran, daß höchſt wahrſcheinlich in nicht zu 
lange verfloſſenen Tagen in Griechenland noch Löwen vorkamen, wie 
ſie heute in Aſien, wenn auch ſehr vereinzelt, noch leben. Dieſe Löwen 
ertragen dort beträchtliche Kältegrade, wenn ſie auch nicht ſo weit nörd⸗ 
lich gehen, wie der ihnen nahe verwandte Tiger, der in einer zoo— 
geographiſchen Abart, dem ſibiriſchen Tiger, im Winter inmitten von 
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Eis und Schnee lebt und ſich zu dieſer Jahreszeit durch einen dicken 
Winterpelz vor Kälte ſchützt! Im Berliner zoologiſchen Garten beweiſt 
uns das prächtige dort lebende ſibiriſche Tigerpaar durch Fortpflanzung 
und Gedeihen, daß es, das ganze Jahr im Freien gehalten, ſich mit 
unſerem Klima ausgezeichnet abfindet, und die entſprechend weit nord⸗ 
öſtlich heimatende aſiatiſche Löwenabart würde ſich wohl in unſerm 
Klima ebenſo wohl befinden. Auch in den oſtafrikaniſchen Hochländern 
tritt zur Nachtzeit unter Umſtänden ein ſehr erhebliches Temperatur— 
minimum — faſt bis zur Eisbildung — ein, und Cöwengebrüll in 
lautlos kalter Steppennacht iſt beſonders weit und klar vernehmbar. — 


Auf der Suche nach Waſſer drangen wir in die wilde Bergwelt des mehr denn 
4000 Meter hohen Gileivultanes ein. 


— 
0 * 


XIX. 
Eine Löwenjagd.! 


Ende Januar 1897 war ich mit einer kleinen Karawane im 
Lande Kikuyu angelangt. Ich kam vom Dictoria-NMyanza, wo Malaria 
mich monatelang ans Krankenlager gefeſſelt hatte. 

Allein und verlaſſen, hatte ich Schweres durchzumachen, und nur 
der unermüdlichen Pflege zweier engliſcher Offiziere, Mr. C. W. Hobley 
und Tomkins im Fort Mumias, war es gelungen, gegen jede Erwartung 
und menſchliche Dorausjicht das furchtbare Sieber glücklich zu bekämpfen. 
Im Mai vorigen Jahres war die Forſchungsexpedition, der ich mich 
hatte anſchließen können, von der deutſchen Küſte mit etwa 420 Mann 
aufgebrochen und hatte, zuweilen gänzlich unerforſchte und unbetretene 
Länder berührend, den Dictoria-Nuanza erreicht. 

Die Schilderung der mannigfachen, teils ſehr intereſſanten Erleb— 
nijfe dieſes Teiles der Expedition ift nicht meine Sache. Ich möchte hier 
dem freundlichen Leſer nur erzählen, was ich am 25. Januar erlebt 
habe, als ich auf meiner Rückreiſe zur Küſte Kikuyu ein erft vor wenigen 
Jahren bekannt gewordenes Land durchquerte, um, — jo war meine 
urſprüngliche Abſicht — das Meer und Europa in Anbetracht meines 
fiebergeſchwächten Zuſtandes möglichſt bald zu erreichen. 

Waren meine Jagderlebniſſe bis zur Erkrankung ſehr mannig- 
faltige geweſen, jo hatte fih bis zum Eintreffen in Kikuyu nur wenig 
Gelegenheit zum Jagen geboten; überdies war ich noch viel zu ſehr 
durch das Fieber geſchwächt, um überhaupt an anſtrengendes Jagen 
denken zu können. Nachdem wir aber höher gelegene Landſtriche er- 
reicht hatten, hoben ſich die Kräfte wieder, und zwar überraſchend 
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Unbeſchreiblich groß war meine Freude, als es mir gelang, zu nächtlicher Stunde drei am Bache trinkende alte Löwinnen 
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ſchnell, und mit dieſem auffallenden Umſchwunge ſtellte ſich natürlich 
auch die Lebensluſt und Jagdpaſſion von neuem ein. 

Auf den öden Plateaus des Mau-Urwaldes mit ihren unermeß— 
lichen Bambusdickichten und in den Wäldern zwiſchen dem Naiwaſhaſee 
und Fort Smith in Kikuyu hatte ich nicht viel Wild angetroffen; tage— 
lang mußte die Büchſe ruhen. 

Am 24. Januar genoß ich die Gaſtfreundſchaft eines engliſchen 
Stationskommandanten, der, wie dies in ſo wohltuender Weiſe in eng— 
liſchen Kolonien ſtets der Fall iſt, nicht nur privatim, ſondern auch 
amtlich in jeder Weiſe für den Gaſt und ſeine Karawane Sorge trug, 
mich mit leihweiſe überlaſſenem Milchvieh, einigen Ejen und Por- 
räten verſah und alles tat, um mich in jeder Weiſe zu fördern und 
zu unterſtützen. 

Mr. Hall, der Kommandant von Fort Smith in Kikuyu, ein ſehr 
liebenswürdiger Herr, iſt einer der erfahrenſten „afrikaniſchen Jäger 
von altem Korn“. Bald betraf das Geſpräch eines der Hauptthemata 
dort drüben, die Jagd auf das „big and dangerous game“, das 
große gefährliche Wild, worunter hauptſächlich Elefanten, Rhino- 
zeroſſe, Büffel, Löwen und Leoparden verſtanden werden. 

Mr. Hall war einige Seit vor unſerer Ankunft von einem männ⸗ 
lichen Rhinozeros, welches er angeſchoſſen hatte, dreimal in die Luft 
geworfen worden. Es wurden ihm dabei mehrere Rippen zerbrochen, 
und monatelang mußte er das Bett hüten. Nach ſeiner Wiederher— 
ſtellung hatte er ein Rencontre mit einem ebenfalls von ihm ange— 
ſchweißten Leoparden. Einer ſeiner Askaris befreite ihn zwar durch 
einen glücklichen Schuß von dieſer gefährlichen Katze, doch hinterließ 
ſie leider Mr. Hall in vielen Verletzungen und der dauernden Steifheit 
eines Beines einen böſen Denkzettel. Solche Erfahrungen hatten den 
energiſchen Mann, der vor dieſen Ereigniſſen Jahre hindurch ohne 
Unfall eine große Strecke von gefährlichem Wilde erzielt hatte, zwar 
nicht abhalten können, auch jetzt noch zu jagen, ſo viel es ihm möglich. 
Aber er war äußerſt vorſichtig geworden und riet jedem dringend ab, 
allein — ohne Aſſiſtenz eines zuverläſſigen zweiten Europäers — 
auf Cöwen und anderes gefährliches Raubwild oder auf das Rhinozeros 
uſw. zu jagen. 

Die Unterhaltung wurde höchſt intereſſant. — Wir tauſchten unſere 
Erlebniſſe aus, und Mr. Hall erzählte mir, daß nur wenige Stunden 
vom Fort entfernt, nämlich auf den ſehr wildreichen „Athiplains“, ſtets 
viele Cöwen zu finden ſeien. 

Korporal Ellis (von der D'Tompagnie der Royal Engineers in 
Chattam) beſtätigte dies und lud mich ein, auf meinem Wege halt zu 
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Der männliche Strauß zeigte ſich in der Nähe des Neſtes, in dem er 24 Eier bebrütete, 
beſonders ſcheu. 


Im Herbſte unjerer Jahreszeit ſtieß ich häufig auf Straußenneſter. 


machen und nach einem Rajttage im Fort in feinem Lager — etwa fünf 
Stunden von Fort Smith — zu übernachten, um dann mit ihm gemein⸗ 
ſchaftlich auf Löwen zu jagen. Er ſelbſt hatte vor vierzehn Tagen 
eine Löwin dicht an ſeinem Lager gejcholjen ! 


Der Verfaſſer befragt einen ol'morani über die Lebensgewohnheiten der Strauße. 
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Ich hatte nun nach vielen bisher ſtets vergeblichen Verſuchen, auf 
Löwen zu Schuß zu kommen, eigentlich kein rechtes Vertrauen mehr 
dazu, beſchloß jedoch, der freundlichen Aufforderung Folge zu leiſten. 

Nach herzlichem Abſchied von Mr. Hall erreichten wir nach mehr: 
ſtündigem Marſche Korporal Ellis’ Lager. Er hatte dort ein Ochſen— 
depot der Regierung unter ſich und befehligte eine große Anzahl von 
Askari. 

Ich durfte die Haut der erlegten Löwin beſichtigen, und wir ver— 
abredeten, am frühen Morgen des kommenden Tages aufzubrechen. 

So geſchah es denn auch. 

Als wir mehrere Stunden Weges bis zum „Mto Nairobi“, einem 
kleinen, zur trockenen Zeit höchſt unbedeutenden Flüßchen, zurückgelegt 
hatten, ließ ich ein Lager aufſchlagen und beorderte einige Leute, Brenn- 
holz zu holen. Dies mußte etwa vier Stunden weit herbeigeſchafft 
werden, weil es ſolches inmitten der nur mit Gras bewachſenen „Athi⸗ 
plains“ nicht gibt. Korporal Ellis riet zwar dringend ab, in dieſer 
Gegend zu kampieren, weil ſeiner Anſicht nach nachts die Löwen zu 
fürchten feien; ich hielt jedoch an meinem Dorjat feft, offen geſtanden 
immer noch zweifelnd, daß tatſächlich ſo viele Löwen hier vor— 
kämen. 

Korporal Ellis, fünf Mann von unſerer Begleitung und ich machten 
nun einen kleinen Bogen um den oberhalb gelegenen, etwa dreiviertel 
Stunde lang rechts und links mit dürftiger Deckung bewachſenen Fluß— 
lauf, dem Waſſerlaufe nachgehend, und dann wieder zum Lager zurück- 
kehrend. 

Auf der Ebene zeigten fih zahlreiche Gnus (Connochaetes albo- 
jubatus, Thos.), Kuhantilopen (Bubalis cokei Gthr.), Grant: 
antilopen (Gazella granti Brooke.), Thomſon-Gazellen (Ga- 
zella thomsoni Gthr.), Zebras und Srauße; jedoch war das Wild 
ſehr ſcheu. 

Ich muß geſtehen, daß ich, als wir nun ſchließlich — noch dazu 
mit ſchlechtem Winde — dem Fluß folgend, zum Lager zurückgingen, 
mir abſolut kein Reſultat verſprach. Wir waren etwa eine Dierteljtunde 
unterwegs, zwei unſerer Begleiter auf dem einen, wir ſelbſt auf dem 
anderen Flußufer, als plötzlich der Ruf: „Simba!“ „Simba!“ — 
„Simba Bwana! Kubwa sana!“ („Ein Löwe, Herr, ein jtarker 
Cöwe!“) uns in die Ohren gellte. — Die auf dem jenſeitigen Ufer be- 
findlichen, erjchreckt zurückweichenden Leute wieſen, lebhaft gejtiku- 
lierend, auf ein kleines Binſengebüſch am Waſſer. 

Den Ruf vernehmen und auskneifen war das Werk eines Augen- 
blicks, auch für meinen Reſervegewehrträger Ramadan, einen baum— 
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ſtarken, ſonſt erprobten Swahili. Einem erſten Impulſe folgend, ſetzte 
ich ihm zehn Schritte nach, packte ihn am Halje und herrſchte ihm zu, 
ſtehen zu bleiben. Er kehrte daraufhin auch um, am ganzen Leibe 
zitternd, ging mit mir zurück, und wir bemühten uns nun, den Cöwen 
in den Binſen, von denen uns ein etwa vier Meter breiter Waſſertümpel 
trennte, auszumachen. Dies war jedoch vergeblich, trotzdem die am 
anderen Ufer in höchſter Erregung befindlichen Leute immer wieder ver- 
ſicherten, ein ſtarker Löwe liege dort. Doch ziemlich gleichzeitig be- 
wegte fih etwas in den Binſen auf Korporal Ellis zu, — ein Knall, 
und eine ſtarke Löwin quittierte einen Streifſchuß aus des Korporals 
Henry⸗Martini⸗Hewehr; — fie tat einen plötzlichen Sprung vorwärts 
auf uns zu! In dieſem Augenblick hatte ich ihren Kopf einen Moment 
frei, und ein außerordentlich glücklicher Schnappſchuß auf etwa 7—8 
Schritte ließ ſie im Feuer verenden. 

Die Kugel, wie immer ein 4/5⸗Mantel⸗Geſchoß, ſaß ſeitwärts im 
Genick und hatte, wie ſtets in ſolchem Falle, ein ſofortiges Derenden 
herbeigeführt. Ich bewahre fie in meiner Sammlung von 8 Milli- 
meter⸗Geſchoſſen als Denkwürdigkeit auf. 

Meine Freude war unausſprechlich! Der Korporal gratulierte 
mir herzlich, und unſere Rückkehr ins Lager rief einen Begeiſterungs— 
ſturm unter den Leuten wach. 

zwölf Mann ſchafften die Beute ins Lager, und wir fanden als 
Mageninhalt die Reſte eines Zebras. 

Nach einem kurzen Frühſtück brachen wir wieder auf, um etwas 
Wild für die Küche zu ſchießen. 

Ellis, der vorausging, ſchoß mehrmals auf große Diſtanzen nach 
Kuhantilopen, ohne zu treffen. 

Inzwiſchen machten fih bei mir die Symptome eines Dysenterie= 
anfalls bemerkbar, der, nebenbei bemerkt, erſt einige Tage darauf 
durch eine höchſt energiſche Kur verſchwand. 

Als ich nach etwa einer halben Stunde dem Korporal folgte, be- 
merkte ich bald rechts von mir in nicht allzu weiter Entfernung einen 
Thomſon⸗Gazellenbock, den ich zu erlegen beſchloß. Meinen Leuten 
winkend, ſtehen zu bleiben, pürſchte ich mich an, ſo gut es ging. — 
Bald war ich von meinen drei Askari etwa 300 Meter entfernt und 
ihnen durch mehrere zwiſchen uns befindliche kleine Bodenerhebungen 
außer Sicht gekommen. Im Momente, als ich auf etwa 75 Meter 
den Bock ſchießen will, nehme ich etwa 100 Meter hinter ihm etwas 
Gelbes wahr, das ich jofort als Löwenkopf anſprach. Wiederum, 
im ſelben Moment, vernahm ich aber von der rechten Seite her einen 
mir zu gut bekannten Laut und ſah, ſchnell herumfahrend, einen ſehr 
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ſtarken ſchwarzgemähnten Löwen, der auf etwa 100—120 Meter knur⸗ 
rend im Graſe aufſtand. 

Allem Anſcheine nach hatte er den pürſchenden Jäger eräugt oder 
vernommen, und gewiß iſt es ein Glück, daß ich ihm nicht noch näher 
gekommen, was leicht möglich geweſen wäre, da meine ganze Auf- 
merkſamkeit ſich ja auf die Gazelle gerichtet hatte. 

Ich ſtand wie erſtarrt: Swei Löwen auf einmal vor mir — 
das war doch etwas viel, zumal meine Nerven nach der ſchweren Krank- 
heit noch zu wünſchen übrig ließen! So war die Situation nichts 
weniger als angenehm; trotz aller Paſſion ſcheint in ſolcher Cage jeder 
Moment eine Ewigkeit, und dazu trat doch immer ein gewiſſes Bewußt— 
fein verhältnismäßiger Hilfloſigkeit. Es ſtand mir nur ein Schuß 
zu Gebot; denn zu jedem weiteren mußte ich wieder laden, und trotz 
aller Übung und Schnelligkeit würde ich wohl ſchwerlich mehrmals 
zu Schuß gekommen ſein, falls der Löwe mich annahm. Der Repetier- 
mechanismus der 8 Millimeter-Büchſe iſt! nämlich nach meinen Er— 
fahrungen und denen zahlreicher anderer Schützen nicht zuverläſſig, 
und man zieht daher, wenigſtens in den Tropen, das Einzelladen vor, 
weil ein Verjagen, reſp. Feſtklemmen des Patronenrahmens die Büchſe 
gänzlich unbrauchbar macht, eventuell bis zur oft recht ſchwierigen 
Entfernung des Rahmens. 

Zunächſt blieb ich alſo ruhig ſtehen, mit gehobener Büchſe meinem 
nächſten — nun, ſagen wir ruhig Gegner, dem alten männlichen Cöwen, 
Aug in Auge gegenüber. So dauerte es geraume Seit, — wirklich die 
bekannte Ewigkeit — für mich, und doch trotz aller Aufregung in der 
Rückerinnerung ein unvergleichlich köſtlicher Anblick! „Der alte 
Herr“ äugte mich, fortwährend dumpf knurrend, an und blieb ruhig 
ſtehen, den Kopf erhoben und die Rute tief geſenkt. Der andere Cöwe, 
anſcheinend eine Cöwin, blieb halbgedeckt durch einige Grasbüſche 
liegen. Die Antilope hatte inzwiſchen vom erſten Löwen auf kaum 
20 meter Wind bekommen und war natürlich ſofort hochflüchtig ge- 
worden. 

Ich hegte nun den begreiflichen Wunſch, meine Begleiter möchten 
auf der Bildfläche erſcheinen, und dies geſchah denn auch, wie ich, nicht 
wagend mich umzublicken, aus ihren Zurufen ſchloß. 

Sie riefen mir von weitem etwas zu, und ich verſtand auch ſo etwas 
wie „Simba ile kali sana!“ („Jener Löwe ift ſehr böſe!“ 

Langſam ging ich jetzt Schritt für Schritt zurück und blieb, immer 
ſchußfertig, erſt in der Nähe meiner Begleiter wieder ſtehen. 


Es handelte ſich um die damals gebräuchliche Konſtruktion. 


— 271 — 


Ich winkte ihnen; ſie waren aber nicht eher zu bewegen, die uns 
noch trennenden etwa ſiebzig Schritte vorwärtszugehen, als bis ſie von 
mir auf das energiſchſte dazu aufgefordert wurden. 

Als ich meinen „Baruti Boy“, welcher eine Doppelbüchſe 450 
bereit hielt, und meine zwei anderen Askaris, „Baruti bin Ans“ und 
„Ramadan“, dicht bei mir hatte, von denen einer eine mit Poſten für 
den Nachſchuß im letzten Augenblick geladene Schrotflinte Kal. 12 trug, 
konnte ich mich, entgegen allen Bitten meiner Begleiter, nicht halten 
und ſandte dem Löwen, ſchnell abkommend, eine Kugel zu, welche ihn 
jedoch nur ſtreifte. 

Ich war eben doch nicht ganz Herr meiner Erregung. Aber ſchnell 
hatte ich wieder geladen und konnte auf den ſich gerade etwas ſeitwärts 
wendenden Löwen einen Schuß abgeben. Auch dieſer traf nicht gut, 
nämlich nur eine Hinterpranke etwas hoch. Sofort wendete fih der 
Cöwe blitzſchnell um, nahm mich aber doch nicht an, ſondern drehte 
ſich unter furchtbarem Gebrüll etwa zehn- bis zwölfmal im 
Kreiſe herum, wütend nach der getroffenen Pranke beißend! 
Er bot faſt genau dasſelbe Bild wie ein keckernder, krankgeſchoſſener 
Fuchs oder Schakal. 

Dieſes „Seichnen“ aber gewährte mir die befte Gelegenheit, ihm 
noch weitere drei Kugeln zuzuſenden, von denen zwei ſehr gut Blatt 
ſaßen. Bald brach er denn auch zuſammen. Als wir uns ihm mit der 
ſolch' edlem Wilde gebührenden Vorſicht genähert hatten, war er bereits 
verendet. 

Der zweite Löwe war unterdeſſen, ziemlich gut gedeckt, flüchtig 
geworden. 

Unſer Jubel ging ins Unermeßliche! Korporal Ellis, der während 
meiner letzten Schüſſe auf etwa 200 Schritte herangekommen und Seuge 
des ganzen kurzen Vorganges geweſen war, beglückwünſchte mich freudig, 
indem er hinzufügte, ſolches Weidmannsheil habe allerdings auch er 
nicht erwartet! Im übrigen müſſe ich doch nun zugeben, daß er recht 
habe, wenn er den ſtarken Cöwenbeſtand dieſes Gebietes betone. — 
Ich ſei aber doch ſehr unvorſichtig geweſen, zwei Cöwen gegenüber 
ſo zu handeln, ohne auf ihn zu warten! 

Ebenſo wie ich morgens nach Erlegung der Cöwin zwei Eilboten 
mit einer Nachricht an Mr. Hall ins Fort Smith zurückgeſchickt, ſo 
ſandte ich nun zwei andere, welche wiederum einen Brief zu überbringen 
hatten, und zwar war dieſer für den ſpäter eventuell dieſelbe Straße 
ziehenden Expeditionsleiter beſtimmt. Ich machte ihn darin auf die 
„Cöwen⸗Gelegenheit“ aufmerkſam, und es ift mir berichtet worden, daß 
genannter Herr auch tatſächlich einige Seit ſpäter, und zwar auf faſt 
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derjelben Stelle, einmal acht Löwen zuſammen geſehen und er- 
folglos von weitem beſchoſſen hat. — 

Mein zweiter Löwe war ein jtarker alter „blackmaned lion“, 
ein ſchwarzgemähnter Löwe, deſſen narbenvolle haut auf manchen 
ausgefochtenen Kampf mit ſeinesgleichen ſchließen ließ. Es ſei hier 
bemerkt, daß die Löwen in einigen Teilen Oſtafrikas, unter anderm 
auch flußaufwärts im Rufutale, oft überhaupt keine Mähne haben, 
ſondern glatt wie eine Cöwin ſind, wohingegen beiſpielsweiſe diejenigen, 
welche in Kikuyu leben, einem hochgelegenen, relativ kalten Lande, ſehr 
ſtarke und oftmals ſogar ſchwärzliche Mähnen tragen. 

Es folgte nun ein Triumpheinzug ins Lager, dann ſorgfältiges 
Streifen des zuletzt erlegten und Präparieren der Häute beider 
Cöwen. — 

Korporal Ellis hielt es an der Seit, in ſein Cager zurückzukehren, 
weil er die Ebene gegen Abend nicht überſchreiten wollte. 

Nur um einiges Wild für den Lebensunterhalt zu ſchießen, machte 
ich mich etwa zwei Stunden vor Sonnenuntergang nochmals auf, und 
es gelang mir auch, mehrere Thomſon-Antilopen zur Strecke zu bringen. 
Bei dieſer Pürjche folgte ich einem dann auf weite Diſtanz angeſchweißten 
Kuhantilopenbock längere Seit, doch leider ohne ihm den Fangſchuß 
geben zu können. 

Wieder war ich meinen Leuten dabei außer Sicht gekommen, als ich 
plötzlich genau dasſelbe warnende knurren wie am Mittage vernahm 
und, ſeitwärts blickend, erſt einen, dann einen zweiten, dritten und 
vierten Löwen — alles „gemähnte herren“ — erblickte. Don dem 
mir nächſten trennten mich nur etwa 125 Schritte! 

Diesmal „verlor ich die Nerven“, wie man zu ſagen pflegt. Ich 
verſuchte, mich zurückzuziehen, was aber zur Folge hatte, daß der nächſte 
Cöwe ein paar Sprünge vorwärts machte, dann langſam auf mich zu 
ſchlich. Ich blieb nun bewegungslos ſtehen, — der Cöwe ebenfalls, 
d. h. er blieb ruhig liegen. 

So dauerte es lange Minuten, wenigſtens zehn, wenn ich mich 
recht erinnere, bis endlich meine Leute in einiger Entfernung zu ver— 
nehmen waren. 

Als ſie der Löwen anſichtig wurden und auch ſofort meine. Situation 
überblickten, war es zunächſt nur mein treuer „Baruti Boy“, — kein 
Suaheli, ſondern ein Angehöriger des im Derdadhte des Kannibalismus 
ſtehenden Stammes der Mannema —, welcher jih mit der 450-Büchſe 
näherte. Cangſam folgten ihm dann auch die übrigen; doch nur bis 
auf eine gewiſſe Entfernung wagten ſie ſich zu mir und waren nicht 
zu bewegen, ganz nahe heranzukommen. 
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Die Löwen wurden jetzt unruhig und fingen zu knurren an: Ein 
majeſtätiſcher Anblick, der ſeinesgleichen ſucht! Die gewaltigen Raub- 
tiere zeichneten fih ſcharf im Scheine der zur Rüſte gehenden Sonne 
von dem Boden der Steppe ab, die in welligen Formationen in weiter 
Ferne fih in flimmernden, ungewiſſen Tinten mit dem Horizonte ver: 
mählte 

Da dieſes zur Dorſicht mahnende Knurren und überhaupt das 
ganze Benehmen der Löwen von dem Derhalten der am Dormittage 
von mir angetroffenen ſehr abwich, ſo nahm ich an, hungrige, alſo höchſt 


Sorgfältig brachte Orgeich den jungen gefangenen Löwen lebend und gefnebelt 
ins Lager 


gefährliche vor mir zu haben; — und da ich eine Keſervebüchſe nicht 
zur Verfügung und, wie ſchon erwähnt, nur eine Kugel zu verſenden 
hatte, ſo zog ich mich zu meinen Begleitern vorſichtig zurück. Es folgte 
nun ein „Schauri“ (eine Beratung) mit den Leuten, um fie zu veran— 
laſſen, mit mir vorwärts zu gehen. Aber vergebens! 

Schließlich ſandte ich zwei der nunmehr auftauchenden Träger, 
welche, um das erlegte Wild zu holen, meinen auf die Antilopen ab- 
gegebenen Schüſſen nachgegangen waren, ins Lager nach Derjtärkung. 
Ehe dieſe aber eintraf, unternahm ich es doch — jetzt wieder ruhig 
geworden —, auf eigene Fauſt zu handeln, nachdem ich meine Leute 
ſo weit gebracht hatte, mit mir die Löwen bis auf etwa zweihundert 
Schritte anzugehen. Ich gab auf den erſten einen Schuß ab, der aber 
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nicht traf. Sofort nahm der Beſchoſſene uns in weiten Sprüngen an 
oder — beſſer geſagt — kam auf uns zu, blieb aber nach etwa zwanzig 
Sprüngen ſtehen, brüllte und machte dann langſam kehrt. Alsdann 
entfernten ſich ſämtliche Löwen erſt im Schritt, darauf im Trabe und 
endlich in einem ſchwerfälligen Galopp, wobei zwei und zwei zuſammen 
blieben. — Sie trennten ſich ſpäter auch paarweiſe. 

Es begann nun eins der ſpannendſten und intereſſanteſten Jagd: 
abenteuer meiner ganzen Keiſe. 

Wir folgten den letzten beiden Löwen — d. h. den als letztes Paar 
flüchtig gewordenen beiden „Gemähnten“ — wohl gegen eine halbe 
Stunde über die Ebene, immer der untergehenden Sonne entgegen. Der 
Dauerlauf wurde nur unterbrochen, wenn die Cöwen ſtehen blieben 
und nach uns äugten. In ſolchen Augenblicken gingen wir, ſonſt aber 
liefen wir. Der Atem keuchte, nur zwei meiner beſten Leute hielten 
mit mir aus, und in mir war der Wunſch, auch mit dieſen Löwen 
„anzubinden“, jo brennend geworden, daß ich wahrſcheinlich den ſchnell⸗ 
ſten und anhaltendſten Lauf meines Lebens ausführte, obwohl manche 
gerade im Dauerlauf gewonnene Wette in meiner Erinnerung lebt. 
Vorwärts! Nur immer vorwärts! Ich muß euch zu Schuß bekommen, 
— mag es biegen oder brechen! 

Bald verringerte ſich die Diſtanz auf etwa 400 Schritte, bald 
trennten uns 500—600, aber ſtets ging es keuchend vorwärts über 
die Ebene dahin! Es ſchien aber doch alles umſonſt: Die Entfernung 
vergrößerte ſich wieder! Da, — ein kurzer Entſchluß: Vielleicht ge— 
ſchieht ein Wunder, und die Kugel trifft dennoch ihr Siel! — Deutlich 
ſehe ich das Geſchoß etwa zehn Schritte hinter dem Löwen einſchlagen! 
Aber das nahm er doch gewaltig übel! Er drehte ſich um, blieb ſtehen 
und brüllte, mit der Rute ſchlagend. Auch der Entferntere flüchtete 
nicht mehr weiter. Sofort ein zweiter Schuß, — ein dritter auf den 
nächſten reſp. letzten Löwen. Das Einſchlagen der Kugel in feiner Nähe 
quittiert er durch jedesmaliges Stehenbleiben, Brüllen und Schlagen 
mit der Rute. 

Da! Die vierte oder fünfte Kugel ſcheint zu ſitzen! In weiten 
Sprüngen nimmt er uns an; aber plötzlich bricht er vorn zuſammen, — 
noch drei, vier taumelnde Sprünge halb ſchief nach vorn und plötzlich 
legte er ſich, — in höchſter Wut mehr knurrend als brüllend. Ich 
weiß heute noch nicht, wie es möglich war, daß mich bei dieſem Anblick 
alle Vernunft und Dorficht verließ; — ich lief allein näher heran, ſchoß 
auf etwa 120 Meter von vorn und — fehlte. — Und nun kam der 
kritiſchſte Augenblick: Abermals mehrere wütende Sprünge; ſchon kniete 
ich nieder, um ruhiger und alfo im letzten Augenblicke ſicherer abzu⸗ 
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kommen, aber da bricht er wiederum zuſammen und legt ſich! Jetzt! 
— auf 100 Meter etwa — ein kurzes Sielen, und mein dritter Löwe 
ſpringt auf, überſchlägt ſich rückwärts und rührt keine Pranke 
mehr! 

Wir rannten wie unſinnig und vor Freude ſchreiend auf ihn zu, 
wiederum, jetzt durch den Erfolg verwöhnt, ohne Vorſicht! — Doch 
er war verendet: Ein noch weit ſtärkerer „König der Wüſte“, als der 
am Mittag erlegte, und mit noch dunklerer Mähne! Im Nu war er 
geſtreift, nachdem — etwa zehn Minuten ſpäter als wir — auch unſer 
Nachtrab ſich eingefunden hatte. Kopf und Pranken blieben ungeſtreift 
an der haut. Im Magen hatte er nichts, — im Gegenſatz zu den 
am Vormittage erbeuteten Löwen, deren Mägen, wie ſchon erwähnt, 
mit dem Wildbret von Zebras, untermiſcht mit großen Hautfetzen, an=- 
gefüllt waren. Deshalb zeigte er ſich alſo viel kampfesluſtiger! 

Und nun ereignete ſich etwas in Afrika (d. h. bei Afrikanern) ſehr 
Seltenes: Die Leute verloren die Richtung, und als wir gerade bei 
Sonnenuntergang den Kückmarſch antraten, hatten wir uns bald verirrt. 
Sechs Leute ſchleppten — abwechſelnd zu je dreien — die ſchwere Haut, 
und unfer Rückmarſch geſtaltete fih bei der Angſt der Leute, über die 
„Cöwen-Ebene“ vorwärts zu gehen, und ihrem „Suſammendrängen wie 
die Schafe“ höchſt unbehaglich. Binnen fünfzehn Minuten war es, 
wie ſtets in den Tropen, völlig finſter und es verfloſſen etwa zwei 
Stunden, bis wir endlich, und halb durch einen glücklichen Zufall, das 
Lager erreichten. Ich ſelbſt mußte während dem wohl oder übel an 
der Spitze der kleinen Karawane marſchieren. 

Als wir dann aber das Siel erreicht hatten, war alles Leid ver— 
geſſen, und Jubel empfing uns. Beim Scheine der Feuer wurde die 
Haut noch ausgeſpannt, um am nächſten Morgen gereinigt zu werden. 

Vier Poſten hielten in dieſer Nacht Wache, doch nur Löwengebrüll 
in der Ferne ließ ſich vernehmen, ſonſt ereignete ſich nichts von Belang. 

Am folgenden Morgen erſchien eine Deputation meiner Leute vor 
mir und — taufte mich feierlichſt um. Ich wurde nämlich von da ab 
„Bwana simba“, „Herr Löwe”, genannt, jtatt „Bwana ndege“, „Herr 
Vogel“, denn dieſen Beinamen hatte ich ſchon frühzeitig an der Küjte 
erhalten, weil ich Dogelbälge ſammelte und dazu Vögel (zur Derwunde- 
rung der Männer oft im Fluge) ſchoß. 

Die treue Büchſe aber, die, wie alle meine Waffen, Altmeiſter Reeb 
in Bonn mir geliefert, verjah ich mit der auf den Schaft eingekraßten 
Inſchrift: „Drei Cöwen, 25. Jan. 97“. 

Wieder gingen Boten nach Fort Smith. — An Mr. Hall ſchrieb ich 
abermals Briefe, ihm nun meinerjeits en revanche empfehlend, in jener 
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Gegend zu jagen; und da ich die Abſicht hatte, noch mehrere Tage dort 
zu bleiben, ſo wurde vom Fort Smith noch etwas Proviant für meine 
Träger hergeſchafft. 

Mr. Hall ſelbſt konnte auf meine Einladung hin nicht kommen, 
weil er den Rejidenten von Uganda, Mr. Barclay, welcher auf der 
Rückreiſe nach England begriffen war, am ſelben Tage erwartete. Ich 
lernte ihn ſpäter bei Kibwezi kennen und konnte ihm meine Trophäen, 
von denen er viel gehört, vorzeigen. 

Acht weitere Jagdtage in jenen Ebenen brachten mir keinen Löwen 
mehr zu Schuß! — Nur nächtliches Brüllen mußte mir als Schlummer— 
muſik dienen. Doch dieſes Gebrüll in afrikaniſcher Nacht iſt ſo großartig, 
daß man ſich kaum einen Begriff davon machen kann! 

Erwähnen will ich noch, daß das Fleiſch meiner drei Löwen noch 
in derſelben Nacht von den Hyänen gefreſſen wurde, ebenſo die Knochen: 
Nichts mehr fanden wir am nächſten Morgen vor! 

Allerdings ſind in Kikuyu die Hyänen beſonders ſtarkzählig ver- 
treten, weil die Wakikuyu (Einwohner von Kikuyu) ihre Toten nicht 
beerdigen, ſondern von den Hyänen freſſen laſſen. 

Für mich wird der 25. Januar 1897 ein Gedenktag bleiben, ſtets 
und für immerdar, auch ohne die drei kapitalen Häute, welche von 
Robert Banzers Meiſterhand präpariert und naturaliſiert, einen Schmuck 
meines afrikaniſchen Jagdzimmers bilden! 
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Um die Überreſte des von mir erlegten Löwen balgten ſich die Geier. 


XX. 
Weitere Erlebniſſe mit Löwen. 


Vorſtehend geſchildertes Ereignis habe ich hier fo erzählt, wie ich 
es ſeiner Seit im „Weidmann“ veröffentlicht habe. 

Ich hielt es für richtig, meiner damaligen Schilderung nichts hinzu- 
zufügen, da fie unter dem noch friſchen Eindruck der Ereigniſſe nieder- 
geſchrieben war. 

Im Laufe der nächſten Jahre haben andere Reijende ähnliches 
Weidmannsheil in den Grasſteppen des Hochplateaus von Kikuyu er 
leben können, ja in einem Falle bin ich in der Sahl der an einem 
Tage von einem einzigen Schützen erlegten Cöwen noch übertroffen 
worden. 

Es handelte ſich in allen dieſen Fällen um erſtklaſſige öſterreichiſche 
und engliſche Jäger, denen ausgezeichnete Waffen zur Verfügung ſtanden. 
Hätte ich ſolche an jenem Tage beſeſſen, und wäre ich nicht auf meine 
einſchüſſige Büchſe, der unpraktiſchen damaligen Konſtruktion, ange- 
wieſen geweſen, ſo würde ich wohl eine noch größere Strecke erzielt 
haben. Unter ſo ſchwierigen Umſtänden, behindert durch die ungünſtigen 
Derhältnijje, die unzureichende Waffe und meine fiebergeſchwächte Ge- 
ſundheit habe ich aber wohl Grund, meine Beute als eine in jeder Be- 
ziehung zufriedenſtellende zu betrachten. 

ähnliches Jagdglück ijt mir, wie gejagt, nie wieder zuteil ge⸗ 
worden. 

Höchſt ſpannend aber geſtaltete ſich ein Erlebnis mit einem alten 
Mähnenlöwen, das ich im Herbite des Jahres 1899 auf dem rechten 
Ufer des Pangani⸗Fluſſes hatte. 
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Seit einigen Tagen hatten ſich Löwen in unmittelbarer Nähe des 
Lagers gezeigt; fajt jede Nacht hörte ich ihr Gebrüll, meiſt an einer 
beſtimmten Stelle am Fluſſe. Mir war daran gelegen, eine Anzahl der 
von mir neu entdeckten geſtreiften Hyänen zu fangen, ich hatte daher 
einige Fallen, — kleine, aber ſtarke Weberſche Tellereiſen — auf— 
geſtellt, um „Kinguguas” und Schakale zu erbeuten. Durch Sufall 
hatte ein alter Cöwe das Eiſen abgetreten; er hatte ſich an einer Zehe 
ſeines linken Dorderlaufes gefangen und ſelbſtverſtändlich die Kette 
des Eiſens ſofort zerriſſen. Offenbar hatte er das Eiſen deshalb nicht 
vom Laufe entfernt, weil jeder Verſuch dieſer Art ihn zu ſehr ſchmerzte. 
So war er mit dem Eiſen flüchtig geworden, um ſich Schritt für Schritt 
zwei Stunden weit in das Dornenpori zurückzuziehen, das am Rande 
des Steilabfalles der Nyika fih hinzog. Nach und nach hatte er die 
Falle fajt vollkommen mit den Zähnen zertrümmert; Feder aber und 
Bügel umklammerten nach wie vor ſeine Sehe. 

Früh am Morgen nahm ich die Fährte auf und folgte ihr, wenn 
auch höchſt mühſam, durch den Dornenbuſch, jeden Augenblick erwartend, 
die abgeſtreifte Falle zu finden. 

Plötzlich vernahm ich dicht vor mir das tiefe Knurren des gereizten 
Löwen; klirrend wurde er im ſelben Augenblicke mit der Falle flüchtig! 
Ich war höchlichſt erſtaunt, daß das gewaltige Tier das ſo kleine Eiſen 
nicht abzuſtreifen vermochte. Im dichteſten Dornengeſtrüpp kam ich, 
mit äußerſter Vorſicht und mit ſtets ſchußbereiter Büchſe folgend, noch 
fünf⸗ oder ſechsmal in unmittelbare Nähe des Cöwen, der jedesmal 
wieder flüchtig wurde, ohne mir Gelegenheit zu einem Schuſſe zu 
geben! 

Einige Male wurde ich — undeutlich, aber dicht vor mir — ſeiner 
anſichtig, konnte jedoch einen ſicheren Schuß nicht abgeben. Aufs Ge- 
ratewohl aber ſchießen, wäre unter ſolchen Umſtänden faſt Selbſtmord 
geweſen. 

Wieder höre ich das unwillige Knurren des Flüchtlings. Jeder 
Nerv iſt angeſpannt; im flimmernden Lichte des blendend vom hellen 
Sande der Steppe reflektierenden Sonnenlichtes verſchwimmen die Kon- 
turen; die Dornen, immer dichter werdend, hindern mich aufs äußerſte. 
Da, — ein neues wütendes und gereiztes Geknurr, — das Eiſen ſchlägt 
einige Male auf den Boden auf, und mit ſchwerem Gepolter wird das 
mächtige Tier von neuem flüchtig. Aber ach! Diesmal hat der Löwe 
ſich des Eiſens mit einem Prankenſchlag auf den ſandigen Felsboden 
entledigt, und wir haben das Nachſehen! 

Aber meine geſchichten Wandorobbo vermögen noch immer der 
Fährte des im Anfang zwar in weiten Sätzen flüchtigen, dann aber in ein 
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Trollen verfallenden Tieres zu folgen; augenblicklich nehme ich die 
Verfolgung von neuem auf! 

Schweißtriefend eile ich jo eine Viertelſtunde; es folgt eine zweite, 
und ſo geht es fort, bis endlich der Cöwe, deſſen Tatze offenbar ſehr 
ſchmerzt, dicht vor mir wieder polternd und knurrend die Flucht 
ergreift. 

Man muß es erfahren haben, um glauben zu können, mit welch 
dröhnender Wucht ſich die Flucht eines alten Löwen über harten Steppen⸗ 
boden vollzieht! 

So ſchnell wie möglich folge ich ihm mit fliegenden pulſen; mehr- 
mals wäre ich ſeiner beinahe anſichtig geworden. Da — endlich habe 
ich ihn frei auf einer kleinen Lichtung ; er wendet den Kopf nach mir 
um; meine Büchſe knallt, und der Löwe fällt zuſammen, wie vom Blitz 
getroffen, mit dumpfem Gepolter und erſterbendem knurren. Eine zweite 
Kugel, aus Dorjicht abgegeben, verſichert mich der begehrten Beute, — 
meine Freude und Genugtuung über die königliche, ſo hart erworbene 
Trophäe iſt ohne Grenzen! 

Jetzt erſt kommt es uns zum Bewußtſein, daß wir gegen ſechs 
Stunden dem Tiere gefolgt ſind, und quälender Durſt macht ſich bemerk- 
bar. Aber mit Freuden wird er ertragen; die kaum mehr erwartete 
königliche Beute läßt uns die übergroße Anſtrengung, den Durſt und die 
zahlreichen blutenden Schrammen und Riſſe der Dornen an händen 
und Geſicht mit Freude vergeſſen. 

So hatte ich abermals einen ſtarken Löwen erlegt, wenn auch 
unter eigenartigen Umſtänden. 

Leider allzu oft bin ich eines oder mehrerer Löwen nur anſichtig 
geworden: entweder nur auf einen Augenblick und außer Schußweite, 
oder im hohen Graſe auf nächſte Entfernung, ohne ſchußbereit zu ſein, 
oder in Augenblicken, in denen ich die Tiere blitzſchnell in der Deckung 
verſchwinden fah. So fand ich eine Löwin in der Nähe eines von ihr 
geriſſenen Zebras. Sahlreiche Geier, die durch die Beute der Löwin 
angelockt waren und fih auf in der Nähe ſtehenden Akazien nieder- 
gelaſſen hatten, führten mich zu dem Orte hin, wo die Cöwin im 
Schatten eines Strauches frühmorgens ſich gelagert hatte. Aber auf 
zweihundert Schritte bereits nahm ſie, durch Geſträuch gedeckt, die 
Flucht, um über eine Berglehne hinüber ſofort zu verſchwinden. 

Wiederum fand ich unter nämlichen Umſtänden einen Löwen und 
zwei Cöwinnen im hohen Graſe, ebenfalls ohne einen Schuß auf fie 
abgeben zu können. 

Bei einer anderen Gelegenheit folgte ich einer Schleifſpur. Ein 
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Eine Löwin reißt nächtlicherweile einen Eſelhengſt, der ohnehin, weil von Tſetſefliegen geſtochen, einem qualvollen Tode 
verfallen geweſen wäre — drei weitere Löwen haben ihn (auf dem Bilde nicht ſichtbar) von verſchiedenen Seiten 
beſchlichen. 
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Löwe hatte ein halbwüchſiges Zebra in der Nacht geriſſen und das Tier 
weit durch die Steppe in eine jener periodiſchen Regenſtrombetten ge— 
ſchleppt, um es dort in Ruhe zu verzehren. Eine Weile war ich der 
Fährte gefolgt und ſuchte einen Abſtieg in die ſteile Schlucht, als ich 
bereits die Löwin, — eine ſolche war es, — fern von mir, einen 
Augenblick verhoffend, dann flüchtig werdend, verſchwinden ſah. — 

Spät am Nachmittage, von einer vergeblichen Suche nach Elefanten 
zurückkehrend, bemerkte ich im Dezember 1900 eine größere Anſamm— 
lung von Geiern in den Äjten eines kahlen Baumes. Leider mit 
ſchlechtem Winde auf ſie zugehend, ſah ich einen ſtarken Mähnenlöwen 
in ſchweren gewaltigen Fluchten über eine Lichtung verſchwinden. Die 
Entfernung betrug annähernd vierhundert Schritte. Ein ſchnell ab— 
gegebener Schuß verfehlte ſein Ziel; ſeine einzige Wirkung war eine 
Beſchleunigung der Flucht des Gewaltigen! 

Man kann ſich ſchwer vorſtellen, welch einen wuchtigen, impoſanten 
und maſſigen Eindruck ein in voller Flucht befindlicher Mähnenlöwe 
auf den Jäger macht! 

Ich war an dieſem Tage ausnahmsweiſe von meinem Präparator 
Orgeich begleitet und beſchloß, obgleich wir von einem zehnſtündigen 
Marſch bereits ſehr ermüdet waren, dem Tiere zu folgen. — 

Augenblicklih nahmen wir die Verfolgung auf und vermochten in 
dieſem Terrain die Fährte gut zu halten. Bemerkenswerterweiſe führte 
uns nun der Löwe in einem verhältnismäßig kleinen Revier zwei 
Stunden lang faſt immer im Kreiſe herum! Oft kam ich in ſeine 
unmittelbare Nähe; immer aber wurde er wieder flüchtig, um nach 
kurzer Seit wieder in Schritt zu verfallen. So ſah ich mich ſchließlich 
gezwungen, die Verfolgung aufzugeben, da die Fährte infolge der vielen 
Kreuz- und Quergänge nicht mehr zu halten war. Mit ein wenig mehr 
Glück hätte ich hier zu Schuß kommen können, da der Löwe uns 
mehrere Male im dichten Dornenpori ſehr nahe herankommen ließ. 
Zum Unterſchiede von jenem andern von mir erlegten Löwen gab dieſer 
jedoch während der geſamten Verfolgung keinen Ton von ſich. Jener 
knurrte alſo wohl, weil er in hohem Grade durch den Schmerz ge— 
reizt war. 

Außerordentlich glücklich lief dann wieder ein Abenteuer mit Löwen 
für mich ab, das ich am 10. November des Jahres 1903 zwiſchen 
Meruberg und Kilimandſcharo erlebte. 

Ohne Waſſer hatten wir in der Steppe lagern müſſen, und am 
nächſten Morgen ſtrebte meine Karawane der nächſten Waſſerſtelle zu, 
um ſie nach etwa ſiebenſtündigem Marſche zu erreichen. Kurz vor 
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Erreichung des waſſerſpendenden Sümpfchens bemerkte ich eine größere 
Anſammlung von Wild aller Art, auf das ich jedoch keine Jagd machte. 
Rudel von Oryrantilopen, Zebras und Grantgazellen ſtanden in nächſter 
Entfernung rechts und links von unſerm pfadloſen Wege, und ein großes 
Rudel Giraffen hatte mich auf allernächſte Entfernung herankommen 
laſſen, ehe die herrlichen Tiere polternd flüchtig wurden. 

Ich marſchierte wie gewöhnlich an der Spitze meiner Karawane, 
wie ſtets dicht gefolgt von meinen Führern und Gewehrträgern. 

Plötzlich deutete ein mich begleitender Udorobbo auf eine mit 
trockenem, hohem Graſe und ſtacheligen Sanſevieren bewachſene Stelle 
links vom Wege, mit dem halblauten Ausrufe: „Lungatün!“ 

Ich riß meine Büchſe aus den händen des Gewehrträgers. Im 
ſelben Augenblicke fuhr es mir durch den Kopf, daß fie mit Ganzmantel⸗ 
geſchoſſen geladen fei, da ich ja keine Abſicht hatte, an dieſem Tage zu 
jagen, und ich ſeit meinem nächtlichen Überfalle durch die Maſai den 
Eingeborenen gegenüber vorſichtiger geworden war. — 

Doch hier galt es kein Zögern. Der Schwarze und ich eilten zu der 
Stelle, wo die Löwen verſchwunden waren; ſtarren Blickes deutete der 
Ndorobbo mit hocherhobenem Arme auf die Stelle hin, wo er zwei 
Cöwen geſichtet hatte! Alles dies ging ſo blitzſchnell, daß an einen 
Patronenwechſel nicht zu denken war; ich hoffte höchſtens noch auf die 
Möglichkeit eines Schnappſchuſſes auf weite Entfernung. 

Links vor uns zogen fih einige Felſenkuppen hin; davor ſtarrte 
dichter undurchdringlicher Sanſevierenwuchs und Dornenbüſche. Atem- 
los auf den erſteren angelangt, gewahrte ich plötzlich vor mir auf kaum 
fünfzehn Schritte eine kapitale Cöwin, breit vor mir, den ausdrucks⸗ 
vollen Kopf mir zugewandt und die funkelnden Lichter auf mich ge- 
richtet! Ein herrlicher Anblick! So unbeſchreiblich kurz er iſt, ſucht 
mein Auge doch mit Blitzesſchnelle inſtinktiv in der nächſten Umgebung 
während des Bruchteils einer Sekunde nach weiteren Löwen — dann 
reiße ich die geſtochene Büchſe an den Kopf. Doch ehe dies geſchehen, 
macht die Löwin eine rieſige Langade mit weit ausgeſtreckten Tatzen 
vorwärts hoch in die Luft und verſchwindet in der Dickung! 

Doch ich hatte Seit gefunden, mit der Büchſe mitgehend vor dem 
Blatte abzukommen, und mit dem Knalle zeichnet fie in der Luft ! 

Es war ein Augenblick höchſter Spannung für mich, denn groß 
war die Wahrſcheinlichkeit, daß das Tier, wenn nicht tödlich getroffen, 
mich annehmen würde. Nur ſchnelltötende Geſchoſſe mit Bleiſpitzen 
find in ſolchen Situationen angebracht, Ganzmantelgeſchoſſe aber höchit 
bedenklich! 

Aber diesmal war ich vom Glücke begünſtigt! Fünfzig Schritte 
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weiter lag die Cöwin verendet, mit dem gezirkeltſten Blattſchuſſe, den 
ich je im Leben abgegeben. 

Der männliche Löwe, welchen der Ndorobbo gleichzeitig wahr: 
genommen, war leider mittlerweile verſchwunden. 

Mein Präparator, der bald darauf mit den Karawanenleuten er— 
ſchien und dem ich zu raten gab, was ich wohl erlegt habe, riet mehr- 
fach vergeblich hin und her. Seine Freude war gleich der meinen 
groß, als er die prächtige Cöwin verendet vor ſich ſah. — 

Im Gegenſatze zu meinen Erlebniſſen füge ich hier die Schilderung 


Meine fünfte Löwin. „Fünfzig Schritte weiter lag die Löwin verendet, mit dem ge⸗ 
zirkeltſten Blattſchuſſe, den ich je im Leben abgegeben.“ 


einer „Cöwenjagd“ ein, wie ſie aus dem Jahre 1813 NER Campbell 
uns hinterlaſſen hat. 

Das waren Seiten, in denen auch in den heute Deutſch-Südweſt⸗ 
afrika genannten Ländern noch Elefanten, Nashörner und Giraffen 
vorkamen, alles andere Großwild noch nicht in ſeinen Beſtänden ver— 
ringert war, wo noch den Wachen auf den Baſtionen von Capetown all- 
nächtlich die Löwen ein Konzert zum beſten gaben 

In Südafrika waren zu dieſer Zeit Cöwen noch häufig, und in 
der Nähe von Graaf Rennet traf der im Auftrage der engliſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaft reiſende Pfarrer Campbell mit feiner Reijegejellihaft zwei 
Cöwen an, uns in folgenden Worten, an deren Urſprünglichkeit ich 
nichts ändern möchte, die Erlegung eines derſelben ſchildernd: 
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„Als wir uns der Quelle naheten, zu deren Unterſuchung, ob 
fie für eine Miſſions-Station paffe, wir gekommen waren, jo jagten 
zwei von unſeren Leuten eiligjt zu unſeren Wagen, worauf der Fuhr— 
mann unſeres Wagens ſagte, ſie hätten einen Cöwen geſehen. Sie 
ſelbſt berichteten uns nun, daß zwei Löwen unten in dem Rohre 
wären. — Alle Wägen fuhren ſogleich auf eine Anhöhe dem Platze 
gegenüber, wo ſie lagen und die Räder wurden eingehemmt, damit 
das Brüllen oder die Erſcheinung der Löwen die Ochſen nicht erjchrecke, 
und mache, daß ſie davon laufen, was bei dergleichen Vorfällen häufig 
geſchieht. Hierauf näherten ſich 15 Männer gegen 50 Ellen den 
Löwen mit ihren geladenen Musketen und wir Suſchauer ſtellten uns 
auf eine Felſenklippe gegen 50 Ellen hinter ihnen, von 5 bewaff— 
neten Menſchen beſchützet, wenn die Cöwen nicht oder nur ſchwach 
verwundet, ſich auf uns ſtürzen ſollten. Nachdem alles gehörig be— 
reitet war, jo gaben die Leute unten allgemein Feuer auf die Löwen, 
worauf der eine, das Männchen, ſich davon machte, wie es ſchien, 
ſchwach verwundet; allein der andere war ſo getroffen, daß er nicht 
davon konnte. Die Hunde liefen nun herbei und machten einen großen 
Cärmen, wagten fih aber nicht näher als fünf bis ſechs Ellen. Beim 
zweiten Feuern wurde er totgeſchoſſen. Es war eine große und fette 
Cöwin, mit einer fürchterlichen Miene. Sie wurde ſogleich aus 
dem Rohr hervorgezogen und abgebalgt. Einige olle vom Schwanz 
fand man eine Flintenkugel unter der Haut, die ſie ſchon vor langer 
Zeit haben mußte, weil die Wunde ganz geheilt war. Don unſeren 
Leuten hatte ſie viele Wunden erhalten, beſonders eine tödliche in ihrem 
inneren Rachen.“ — 

So ſpielte fih vor etwa hundert Jahren eine Löwenjagd in Süd- 
afrika ab. An anderer Stelle verbreitet ſich der Miſſionar noch häufiger 
über die Lebensweiſe des Löwen, ſelbſtredend nach Hörenjagen, und 
erzählt unter anderem, daß der Löwe einen Ochſen auf dem Rücken 
forttrage, ein Schaf aber in ſeinem „Munde“. Er begründete dies mit 
der ſo verſchiedenen Schwere der Tiere! 

Wenn auch zugegeben werden muß, daß in jenen Tagen die Er- 
legung von Löwen mit den damaligen primitiven Schießgeräten ſehr viel 
bedenklicher war, als es heute mit vollendeten Waffen der Fall iſt, 
ſo kann es doch nicht erſtaunen, daß in verhältnismäßig kurzer Seit 
dieſe Raubtiere überall vernichtet worden ſind, wo der Menſch dauernd 
feſten Fuß faßte. Wir ſehen hier Europäer mit „gegen 15 Musketen“ 
vorſichtig den Kampf aufnehmen; wieviel weniger Mut gehört dazu, 
als der ſtarken Katze mit Schwert und Speer entgegenzutreten, wie dies 
der Eingeborene ſeit grauen Tagen zu tun pflegt! 
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Noch aber hatte die Stunde des Wüſtenkönigs nicht geſchlagen — 
heute aber verſchwindet auch er mit reißender Schnelligkeit. Berichtete 
mir doch Le père Guillemé, ein Miſſionar, der lange Jahre am Tan— 
ganyika tätig geweſen, daß die „Weißen Väter“ dort im Laufe von vier 
Jahren allein ſiebenunddreißig Löwen getötet haben — größtenteils 
durch Struchnin, mit dem fie die Reſte vom Löwen geriſſenen Wildes 
vergifteten. — — = 

Im Jahre 1900 hatte ich ein Zuſammentreffen mit drei Löwen, 
das leicht für mich hätte verhängnisvoll werden können. Nach faſt 


Die Löwin hatte ſich im Dunkel der Nacht dem Apparat ſo ſehr genähert — die 
Entfernung betrug nicht mehr als drei Meter — daß ihre Konturen etwas unſcharf 
* ſich abzeichneten. 


zehnſtündigem Marſche war meine Karawane in der trockenſten Zeit am 
Fuße eines Berges eingetroffen, und die ermüdeten Leute hatten das 
Lager aufgeſchlagen. Ich unternahm, dem Laufe eines Baches folgend, 
eine kleine Exkurſion unterhalb des Cagers, gegen meine Gewohnheit 
nur mit einer Schrotflinte bewaffnet. Fruchttauben (Vinago calva 
nudirostris Sw.) lenkten bald meine Aufmerkjamkeit auf ſich, und ich 
folgte mehreren, die im dichten Buſchwerk des Baches einer größeren 
Gruppe von Fruchtbäumen zugeſtrichen waren. So hatte ich mich etwa 
tauſend Schritte vom Lager entfernt, es außer Sicht verlierend. Die 
Tauben zeigten ſich äußerſt ſcheu; plötzlich ſtieß ich bei ihrer Derfolgung 
auf die Fährten mehrerer Cöwen. 

Unwillkürlich folgte ich dieſen noch etwa zweihundert Schritte, und 
war gerade im Begriffe, das Bett eines Wildbaches hinabzuſteigen, welcher 
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zur Regenzeit dem Bache Waſſer zuzuführen pflegte, als ich plötzlich 
links neben mir einen Schatten wahrzunehmen glaubte. Mich um- 
wenden und auf eine Entfernung von etwa fünfundzwanzig Schritt eine 
Cöwin wahrnehmen, die in ruhiger Gelaſſenheit mich anäugte, war das 
Werk einer Sekunde. Die Löwin ſtand auf einer kleinen Lichtung im 
Dornbuſche; ſie hatte offenbar ihr Lager dicht am Bache inmitten dichter 
grüner Grasbüſche gehabt. Faſt im ſelben Augenblicke ſah ich in der 
Nähe der Cöwin, etwa ſechs oder acht Schritte von ihr entfernt, und 
halb von Gräſern verdeckt, zwei andere Löwen ſich fortbewegen. Auf 
ſo nahe Entfernung wirkten alle drei Tiere unbeſchreiblich impoſant und 
überwältigend auf mich ein. 

Wie gebannt verharrte ich an meinem Platze. Meine Schrotflinte 
war mit Patronen Nr. 8 geladen; andere Geſchoſſe führte ich nicht 
bei mir! 

Einige Sekunden ſtanden ſich ſo Katzen und Menſch gegenüber, und 
in meiner kritiſchen Situation empfand ich den lebhafteſten Ärger, jo 
gegen meine Gewohnheit unzureichend bewaffnet das Lager verlaſſen 
zu haben. 

Aber ruhig und gleichmütig wendete fih die Löwin von mir ab, 
machte einige Schritte am Rande der Schlucht und verſchwand dann plötz— 
lich mit einigen weiten Fluchten in den Büſchen. Ihre Genoſſen waren 
ſchon vor ihr unſichtbar geworden. 

Bewegungslos verharrte ich noch eine Minute auf meiner Stelle 
und ſuchte dann begreiflicherweiſe eiligſt das Lager auf, um mich nun⸗ 
mehr gut zu bewaffnen. Aber die ſofort unternommene Verfolgung 
war vergeblich, da die Fährten der Cöwen nicht zu halten waren. 

In größter Eile errichtete ich eine Fangſtelle; die Falle wurde mit 
einem weißen Stier geködert. 

Nach zehn Uhr erſcholl denn auch das zornige Gebrüll des Wüſten— 
königs, und am nächſten Morgen früh fand ich einen ſtarken, gut ge- 
mähnten Löwen in der Falle, die er mehrere hundert Meter weit in die 
Dornen mitgeſchleppt hatte. Er hatte ſich nicht im geringſten mit der 
Kette und dem Eiſen am Strauchwerk verhangen. Eine photographiſche 
Aufnahme quittierte er mit einem, trotz ſeines ſchweren eiſernen An— 
hängſels, überraſchend ſchnell und entſchloſſen ausgeführten Angriff; 
erſt dicht zu meinen Füßen brachte ich ihn durch einen guten Blatt⸗ 
ſchuß zur Strecke. Die nächſte Nacht ergab in den Fallen zwei Cöwinnen. 
Nach dieſem gut gelungenen Fange machten ſich in den nächſten Nächten 
keine Löwen mehr am Bache bemerkbar, jo daß ich mit Beſtimmt⸗ 
heit annehmen darf, die drei mir ſo nah Begegneten gefangen zu 
haben. 
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Bemerkenswert war es, daß eine Cöwin, bevor ſie den aufgeſtellten 
Stier angriff, einen Servalluchs aus einer anderen kleinen Falle heraus— 
geholt und verzehrt hatte. 

Es ſei hier bemerkt, daß die Cöwen, wie auch alle andern Katzen, 
ihre in den Fangeiſen feſtgeklemmten Läufe wenig oder gar nicht be- 
ſchädigen, im Gegenſatz zu Hyänen, Schakalen, Füchſen und andern 
Tieren. — Den Grund hierfür ſehe ich in dem relativ ruhigen Der: 
halten der Katzenarten, das fie in allen ſchwierigen Situationen an den 
Tag zu legen pflegen. — 

Wenn ja auch der Leſer meine Anſicht über die „relative“ Un⸗ 
gefährlichkeit des Löwen in wildreichen Gegenden zur Tageszeit kennt, 
ſo muß ich doch geſtehen, daß mir nach Jahren noch in ruhigen Stunden 
die ſchaffende Phantaſie wieder und wieder Bilder ſolch ſpannender und 
kritiſcher Situationen hervorzaubert, ähnlich den eben beſchriebenen Er⸗ 
eigniſſen. Inmitten ſonnverbrannter, fahler Dornwildnis malt die Er- 
innerung deutlich zwei gelblich ſchimmernde Raubtieraugen und ihre 
Trägerin in unbeſchreiblicher, ruhiger, kraftbewußter Gelaſſenheit. 

Inmitten ihres dornigen Keiches zeichnet ſich ſo die Cöwin, in 
Sprungweite vor mir, vom fahlen Hintergrunde plaſtiſch und faſt mit 
Händen greifbar ab! 

Aber leider muß der Reifende und der Weidmann, um ſolches in 
Wirklichkeit erblichen zu können, Jahre und Jahre drüben wandern! 
Auch dann noch ift es ein ſeltenes Glück, ähnliches zu erleben. 

Selbſtredend ereignen fih zuweilen Ausnahmen von dieſer Regel. 
So erlegte der Herzog Adolf Friedrich von Mecklenburg auf einem 
ſeiner erſten pürſchgänge in Deutſchoſtafrika einen kapitalen Cöwen, 
in der Tat ein Weidmannsheil ſondergleichen! 

Unvergeßliche Stunden größter Anſpannung aller Nerven habe ich 
im Jahre 1899 verbracht, angeſichts der Fährten von vierzehn Cöwen, 
welchen ich fünf Stunden lang in einer mit dichtem Dornbuſch und 
Sanſevierendickichten bewachſenen Gegend folgte. 

Eine ſo bedeutende Anzahl von Cöwen in einem Rudel hatte ich 
vorher niemals angetroffen. Die Eindrücke der mächtigen Pranken, 
welche, namentlich wenn die Tiere auseinander gingen, in größter Klar- 
heit in dem mit feinem Staube bedeckten Boden der Steppe abgeprägt 
waren, wirkten auf das geſchulte Jägerauge in einer ganz unbeſchreiblich 
ausdrucksvollen und impoſanten Weiſe ein, als Schriftſprache von mar⸗ 
kanteſter Deutlichkeit! 

Wie ich ſchon an anderer Stelle erwähnt habe, hat es etwas Faszi⸗ 
nierendes, fih jo von den Fährten verfolgten Wildes aufs Geratewohl 
in die weite Steppe führen zu laſſen. Wenn es ſich aber, wie hier, um 
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das ſtärkſte Raubtier des Erdballs handelt, packt den Jäger ein ſelt— 
ſam kompliziertes Gefühl von Erwartung und Spannung, — gemiſcht 
mit einem gewiſſen Bangen! 

Die geſchäftige Phantaſie, hier in der weiten Einöde nur wenig 
abgelenkt, zaubert tauſend und tauſend verſchiedene Bilder hervor und 
malt ſich immer wieder die Situationen aus, in denen man endlich die 
Verfolgten antreffen wird! 

Aber leider — oder vielleicht diesmal zu meinem Glücke — be— 
merkten mich die zahlreichen Löwen, im Schatten mehrerer Akazien 
ruhend, als ich im Begriff war, einen Hügel zu erklettern, und plötzlich 
wurde mir zwiſchen den Felſen der Anblick des ganzen Rudels 
für nur wenige Sekunden: dann waren die Tiere auch ſchon ver— 
ſchwunden! 

Als ich atemlos die Stelle erreichte, wo die Cöwen gelagert hatten, 
kam ich gerade noch zur rechten Seit, um ſie tief unter mir am 
Fuße des Hügels im Dickicht verſchwinden zu ſehen. 

Ein intenſiver Cöwengeruch bewies mir neben den vielen Fährten, 
daß keine Halluzination mich getäuſcht hatte! 

Solche Augenblicke find hart für den Jäger, aber immerhin wenig: 
ſtens für den Beobachter unbezahlbar, denn ganz gewiß wurde nicht 
allzu vielen Europäern ein ſolch gewaltiger Anblick zu teil, und fraglos 
war ich der einzige auf der ganzen Welt, der zu dieſer Zeit und in dieſer 
Stunde den Fährten von vierzehn Löwen folgen konnte. 

ähnlich erging es mir, allerdings mit einer geringeren Anzahl von 
Cöwen oder auch mit einzelnen Exemplaren, noch häufig während meines 
afrikaniſchen Aufenthaltes. 

Ganz beſonders unglücklich aber war ich in jagdlicher Beziehung, 
als ich auf den allerſtärkſten und älteſten Mähnenlöwen ſtieß, den ich 
jemals in der Freiheit angetroffen habe. 

Auf Waſſerböcke pürſchend gewahrte ich ein verhoffendes, von mir 
ſeltſamerweiſe im Augenblicke nicht richtig angeſprochenes Stück Wild 
in der ſchrägen Beleuchtung der Sonne, halb vom Gebüſch verdeckt. 

Doch eine Sekunde darauf wußte ich, daß ein kapitaler Mähnen— 
löwe dort vor mir ſtand, der leider im ſelben Augenblicke ſich wuchtig 
polternd herumwarf und flüchtig wurde. 

Meine Kugel kam zu ſpät, und nur wenig Schweiß zeigte mir, daß 
ich nicht ganz gefehlt hatte. 

Groß waren meine Enttäuſchung und mein Ärger, als etwa vierzehn 
Tage ſpäter die Überreſte eines mächtigen, männlichen Cöwen dicht bei 
jener Stelle gefunden wurden. Dieſe Überreſte lagen in ſo undurch— 
dringlichem Dornendickicht, daß fogar die Geier fie nicht aufzufinden 
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vermocht hatten. Das Fleiſch war von Maden vollkommen verzehrt, 
aber aus der außergewöhnlich großen Anzahl langer Mähnenhaare er— 
ſah ich, daß das Tier eine wundervolle, ſchwärzliche Mähne gehabt 
hatte. Nur der Schädel wurde mir auf ſolche Weiſe gerettet: Es iſt der 
mächtigſte Cöwenſchädel, den ich je erbeutet, allerdings mit einigermaßen 
defekten Zähnen, die mir verkündeten, daß ich es mit einem ſehr be— 
jahrten Cöwen zu tun gehabt hatte. 

Wenn ich auch nicht mit abſoluter Sicherheit annehmen darf, 
daß diefe Reſte von dem Löwen herrührten, auf den ich geſchoſſen hatte, 
jo iſt es immerhin doch im allerhöchſten Grade wahrſcheinlich. 

Unter den ſiebenunddreißig von mir in mit Kette und Anker ver— 
ſehenen Rud. Weberſchen Schlageiſen gefangenen Löwen, waren einige 
alte, ſtarke Exemplare, die ſich mit der Falle auf weiter als eine Stunde 
vom Fangplatze entfernt hatten. Ihre Erlegung erforderte manche 
ſchwierige und ſehr gefährliche Nachſuche, da ſie unter ſolchen Umſtänden 
ja ſo viel wie möglich dichte Deckung aufſuchen. 

Leider ſtanden mir zum Löwenfang unter den von mir mitgeführten 
Ejeln und Rindern ſtets Exemplare zur Verfügung, die ohnehin einem 
qualvollen Tode durch Erjtickung verfallen waren. Der Stich der Tjetje- 
fliege ließ immer wieder neue Todeskandidaten erſtehn, für die der 
ſchnelle Tod durch einen einzigen Biß der machtvollen Katzen eine Er— 
löſung bedeutete. 

Oft hatten ſich die gefangenen Löwen derartig in Schilf und Gras 
hineingearbeitet, daß ich ſie ſelbſt auf zehn Schritte Entfernung nicht 
ausmachen, vielmehr die Tiere erſt nach Erklettern eines in der Nähe 
ſtehenden Baumes von oben her erlegen konnte. 

Wohl mein intereſſanteſter Löwenfang war die Erbeutung einer 
ganzen Cöwenfamilie von neun Stück, beſtehend aus drei alten Löwinnen 
und ſechs zu mehr als zwei Drittel ausgewachſenen, jüngeren Cöwen. 

In der erſten Nacht fingen ſich drei, in der zweiten vier Löwen und 
in der dritten Nacht die beiden letzten Mitglieder des Rudels; dies iſt 
der einzige Fall, in dem eine der alten Löwinnen eine Siege annahm. 
Ich hatte die Falle jedoch ſo geſtellt und die Ziege derartig mit Dornen 
verbaut, daß das Tier vollkommen unbeſchädigt blieb, namentlich da die 
Cöwin nach erfolgtem Fange ſich weit in den nahe gelegenen, ſchilfigen 
Sumpf zurückgezogen hatte. 

Dort verhielt ſie ſich fo ſtill, daß einer meiner Leute mit einem Stock 
in der Hand, ohne jede Ahnung der gefährlichen Nachbarſchaft, faſt mit 
der Cöwin zuſammenprallte! Glücklicherweiſe ging dies Ereignis aber 
durch einen merkwürdigen Sufall ohne Schaden für den Träger ab. Don 
Schrecken ergriffen ſuchte der Mann jedoch das Weite, und trotz aller 
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unſerer Surufe nahm er, wie vom böjen Geiſt beſeſſen, Reißaus, um erft 
im Lager Halt zu machen! 

Man muß es freilich geſehn haben, mit welcher Schnelligkeit ſich 
Löwen und fogar Leoparden und gefleckte Hyänen, trotz der gegen 
dreißig Kilo ſchweren Falle, deren Anker ſich noch dazu überall ins 
Erdreich einbohrt, fortzubewegen verſtehn! — — — 

Einige Stämme des Wannamweſivolkes verſpeiſen Cöwenwildpret 
mit Vorliebe. Sie glauben durch den Genuß des Fleiſches ſtark und mutig 
zu werden; auch ſchätzen ſie außerordentlich das bei alten Löwen zuweilen 
in anſehnlicher Menge vorhandene Fett. 

Jene neun von mir in drei Nächten gefangenen Löwen fanden denn 
auch ſämtlich ihr Grab in den Mägen meiner Wannamweſi, obwohl 
mir ihr Obmann nach dem ſiebenten Löwen erklärte, daß er ſich nun- 
mehr wiederum für eine Weile anderes Wildpret wünſche! 

Eine etwas ſeltſame und exotiſche Derjion von „Toujours perdrix“! 

Das in Kürbisflaſchen mitgeführte, ausgelaſſene Fett der Löwen 
bildete aber noch tagelang eine viel gewünſchte Delikateſſe meiner braven 
Wanyamweji. 

Faſt an derjelben Stelle, an der jener neunfache Löwenfang mir 
glückte, verſuchte ich ein Jahr ſpäter, mich einer alten Löwin zu be- 
mächtigen, die mehrere geringe Junge, nach den Fährten zu urteilen, 
führte. 

Allein in drei aufeinander folgenden Nächten beſuchte dieſe Familie 
zwar meine Fallen, ohne aber den Köder irgendwie zu beachten. 

Es war lange Seit mein heißer Wunſch, alteingefangene, lebende 
Löwen nach Europa zu bringen, und der Berliner Soologiſche Garten 
hatte mir dazu in entgegenkommendſter Weiſe auseinandernehmbare 
transportable Kiſten zur Verfügung geſtellt. Allein die Unmöglichkeit, 
ein gegen fünfhundert Pfund wiegendes Tier zuſammen mit einem drei— 
hundert Pfund wiegenden, eiſernen Transportkaſten durch Träger mitten 
aus der fernen Wildnis bis an die Küfte zu bringen, ließ mich von dieſem 
Beginnen abſtehen. 

Seit Römerzeiten iſt dies ja nicht mehr gelungen. Alle importierten 
Cöwen ſind vielmehr jung gefangen und in Gefangenſchaft aufgezogen, 
auch die ſogenannten „forest bred lions“ in England oder die als 
„Aufmerkjamkeiten“ verſchenkten Löwen exotiſcher Machthaber. Auf 
welche Weiſe ſich die Alten jener großen Anzahl von Löwen zu be- 
mächtigen wußten, die in ihren Arenen der Schauluſt dienten, iſt, ſoviel 
ich weiß, nicht bekannt. Sie müſſen aber in dieſer Beziehung eine außer— 
ordentliche Geſchicklichkeit beſeſſen haben, denn viele Hunderte von 
Cöwen auf einmal ſind gelegentlich in der Arena getötet worden, wobei 
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jedoch nicht ausgeſchloſſen ift, daß es fih teilweiſe auch um jung auf- 
gezogene Tiere handelte, die bei dem damaligen noch jo großen Löwen- 
reichtum aus den weiten Provinzen des römiſchen Reiches zu dieſem 
zwecke zuſammengebracht wurden. 

Ich brauche hier nicht erſt zu erwähnen, daß die in unſern Soolo— 
giſchen Gärten befindlichen importierten Löwen ſämtlich ganz jung ein- 
gefangen worden ſind. 

Wie dem auch ſei: Der in der Wildnis geborene, aber von Menſchen 
aufgezogene, namentlich aber der in der Gefangenſchaft geborene Löwe 
gibt dem Beſchauer in ſeiner ganzen Art und in ſeinem Auftreten nur 
ein ſchwaches Bild, einen ſchwachen Abglanz von der herrlichen, impo— 
ſanten Erſcheinung des Königs der Tiere mitten in der freien, großen, 
von ihm beherrſchten Steppe. 

Aber wie ich dies auch an anderer Stelle ſchon angeführt, habe 
ich in afrikaniſcher Wildnis den Sinn des Goethejhen Ausſpruchs: 
„Mein Gemüt neigt zur Devotion“, beſonders oft verſtehen lernen, 
und ich ſtehe nicht an zu erklären, daß mir Aug’ in Aug’ mit den 
großen gewaltigen Raubtieren und gewaltigen Dickhäutern dieſer Aus- 
ſpruch ebenſo häufig vorgeſchwebt hat, wie angeſichts des Kampfes wild— 
entfeſſelter Elemente, ſei es gewaltiger Seeſtürme, ſei es jener unſagbar 
großartigen, mit betäubendem Krachen das Lager zur Nachtzeit über⸗ 
flutenden, tropiſchen Gewitter. 

Das Gefühl aber des Jubels und des Sieges über wehrkräftige 
Gegner, die des Jägers Bruſt unwillkürlich empfindet, wurde mir ſtets 
getrübt durch die Empfindung, daß wir heutigentags mit allzu über⸗ 
legenen, fernwirkenden Waffen den Gegner bekämpfen. Dieſes Gefühl 
ſtimmte mir den Triumph und die Freude des Jägers erheblich herab. — 
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XXI. 
Leopard. 


Unter den Raubtieren Oſtafrikas ſpielt der Leopard unzweifel— 
haft die hervorragendſte Rolle. 

Unvergleichlich viel häufiger als der Cöwe iſt er tatſächlich „überall 
und nirgends“. 

Seine im Käfig anſcheinend ſo grelle und auffallende Färbung ver— 
ſchwimmt in der Freiheit ſo vollkommen mit der Umgebung, macht ſeinen 
Träger derartig unſichtbar, daß es dem Leoparden möglich iſt, unbemerkt 
ſelbſt am Tage Menſchen in nächſter Umgebung an ſich vorbeigehen zu 
laſſen. 

Der Leopard hat keine beſonders ausgeſprochene Vorliebe für be— 
ſtimmte Aufenthaltsorte, jedoch ſagen ihm felſige, von ſchroffen Berg— 
zügen unterbrochene Örtlichkeiten mit reichlicher Deckung am meiſten zu. 

Leoparden ſind ausgezeichnete Kletterer und verbringen den Tag 
oftmals in der luftigen und ſchattigen höhe der Baumkronen. Ich 
kenne einen Fall, in welchem ein einen Mangobaum beſteigender Neger 
von einem auf ihn herabſpringenden Leoparden auf der Stelle durch 
Aufreißen der Halsſchlagadern getötet worden ift. Mehrere Ereigniſſe 
ähnlicher Art ſind mir zuverläſſig berichtet worden. 

Es iſt außerordentlich ſchwer zu beſchreiben, mit welcher 
Blitzesſchnelle Leoparden fih fortzubewegen pflegen, fei es 
im Angriff, fei es, wenn fie vor dem Menſchen flüchtig 
werden. 
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Ich bin mit dieſem jo häufigen Raubtiere verhältnismäßig ſelten, 
nur zwölfmal nach meinen Tagebüchern, auf nähere Diſtanz zuſammen⸗ 
getroffen, — ungerechnet die zahlreichen von mir gefangenen Leoparden ; 
immer aber war dieſes Zuſammentreffen ein überraſchendes. 

Beſonders intereſſant war mir eine Begegnung mit einem Leoparden 
in unmittelbarer Nähe der Stadt Pangani, am Tage meines Aus- 
marſches zum Antritt meiner großen Reiſe 1899. Von nur einem Manne 
begleitet war ich nochmals zur Stadt zurückgekehrt, um noch einige 
Reſerveträger anzuwerben. Dieſen voran eilte ich gegen Abend abermals 
meinem Lager zu, als ich plötzlich durch das Gekreiſch einer Herde von 
Pavianen aufmerkſam gemacht wurde. Aus dem Schreien und Schelten 
der Affen ſchloß ich, daß ein Leopard ihnen nachgeſtellt hatte, und da 
unfern vom Pfade einige ſtarke, alte männliche Paviane von einem Affen— 
brotbaume herab mit allen Zeichen der Wut in das Dickicht blickten 
und tiefe grollende Laute hören ließen, verſuchte ich, mich dieſem Orte 
zu nähern, die geſpannte und geſtochene Büchſe in der Hand. 

Das Dickicht war faſt undurchdringlich und es ſchien mir, als ob ſich 
der Leopard, — ein ſolcher konnte nach dem Benehmen der Affen nur 
in Frage kommen — unterhalb des Baobabs mit einem von ihm ge— 
riſſenen Paviane beſchäftige. 

Nach einigen Schritten in der Richtung der Affen hörte ich jedoch 
etwas im Dſchungel flüchtig werden, und gleichzeitig verfolgten die 
Paviane, immerfort kreiſchend und ſchreiend, dieſes „Etwas“, jedoch in 
der ſicheren höhe ihrer Baumkronen. Da das Gehölz nun etwas lichter 
wurde, ſo konnte ich meine Verfolgung ſchneller fortſetzen und bemerkte, 
im Begriffe eine Schlucht hinabzuklettern, links von mir auf etwa dreißig 
Schritte einen ſtarken Leoparden, der tatſächlich einen halberwachſenen 
Pavian getötet hatte und ihn, am Genick gepacht, mit ſich ſchleifte. Das 
Tier bemerkte mich im Augenblicke, als ich, durch einige 5weige ge- 
hindert, die Büchſe zum Schuſſe hob, und war mit einem blitzſchnellen 
Sprung verſchwunden, den Affen zurücklaſſend. Ureiſchend folgte ihm die 
Affenherde in den Zweigen; leider mußte ich der fortgeſchrittenen Seit 
wegen unbedingt meinen Marſch zum Lager fortſetzen und konnte nicht 
durch Anſitz in der Nähe einen Verſuch machen, das Raubtier zu er- 
legen. Übrigens wird der „chui“ ſeinerſeits gelegentlich vom Löwen 
gejagt und geriſſen; zwei Fälle dieſer Art ſind mir mit Beſtimmtheit 
bekannt geworden. 

Mehrmals bin ich durch Zufall an verſchiedenen Orten der Steppe 
in allernächſte Berührung mit Leoparden gekommen, wenn ich, nament⸗ 
lich in den Mittagsſtunden, mich ihren Lagerjtätten, die meiſt im Hod- 
graſe gelegen waren, genähert hatte. 
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Eine gefleckte Hyäne tauchte aus dem Dunkel der Nacht auf, als das Blitzlicht flammte 
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Einmal trat ich dabei faſt auf einen Leoparden, der auf freier kahler 
Steppe zwiſchen dürftigen Grasbüſcheln ruhend ſo dicht vor meinen 
Füßen flüchtig wurde, daß ich im Augenblicke heftig erfchrocken unwill- 
kürlich einen Schritt zurückfuhr, um ihn dann leider zuerſt zu fehlen 
und mit der zweiten Kugel anzuſchweißen, ohne jedoch ſeiner habhaft 
zu werden. 

Büchſenſchüſſe auf einen dergeſtalt flüchtigen Leoparden gehören 
übrigens zu den ſchwierigſten, die es gibt. Auch kann ſich der Jäger 
fraglos freuen, wenn er unter ſolchen Umſtänden das Raubtier völlig 
fehlt, denn angeſchoſſene Leoparden gehören in der Regel zu den aller: 
gefährlichſten Gegnern. Dennoch, — auch als ich durch Erfahrung 
gewitzigt und mit Leoparden, namentlich auch ſolchen in den Fallen, recht 
vorſichtig geworden war, — konnte ich mich nicht enthalten, von mir zu— 
fällig angetroffene Leoparden unter allen Umſtänden zu beſchießen, 
wenngleich ich mir noch ſo häufig vorgenommen hatte, dies nur unter 
günſtigen Umſtänden zu tun. 

Ein Ereignis jedoch, welches im allerhöchſten Maße für mich hätte 
gefährlich werden können, zeigte mir wiederum, daß der Ceopard vor 
allem durch die Schnelligkeit ſeines Angriffes ein im höchſten Maße 
ernſter Gegner werden kann. 

Ich hatte die Schleifſpur im Sande aufgenommen, die ein, ein er- 
beutetes Stück Wild fortſchleppender Leopard hinterlaſſen hatte. Dor- 
ſichtig näherte ich mich einer Regenſchlucht, in welche die Fährte mich 
führte. Durch Umkreijen dieſer fih bald verlaufenden Schlucht ſtellte 
ich feſt, daß das Raubtier nirgendswo aus der Schlucht ausgewechſelt 
war: gleich darauf nahm ich den Leoparden wahr, der ſich unter 
dem verzweigten Wurzelwerk eines vom Regen unterwaſchenen Baum- 
ſtammes über der von ihm geriſſenen kleinen Antilope niedergelegt 
hatte. 

Menſch und Tier erblickten ſich gleichzeitig! Schlangenartig glitt 
der Ceopard, ſeine Beute im Stich laſſend, um eine Ecke der Schlucht, die 
Flucht ergreifend! Blitzſchnell gelang es mir, — dabei leider etwas 
nach hinten abkommend, — meinen Schuß abzugeben; faſt gleichzeitig 
kündete mir das Geſchrei einiger meiner zurückgebliebenen Leute am 
Eingange der Schlucht, daß ſie des Tieres anſichtig geworden waren. Dom 
nſchuſſe an zeigte fih reichlicher Schweiß; vorſichtig juhte ich Schritt 
für Schritt, vom Rande abwärts ſpähend, nach dem Leoparden, den ich 
etwas unterhalb der Schußſtelle auch bald zuſammengekauert, halb von 
einigen Wurzeln verdeckt erblickte. Die Entfernung zwiſchen ihm und 
mir betrug fünfundzwanzig Meter. Der Rand der Schlucht war ſteil und 
ſchwer zu erklettern. 
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Nunmehr ereignete ſich folgendes: 

Im Augenblicke, wo ich, meine Büchſe hebend, nach meiner Ge— 
wohnheit ſchnell auf das Blatt des Tieres abkommen will, ſauſt der 
Ceopard wie ein Blitz auf mich zu. Im nächſten Momente ſcheint er mich 
bereits zu berühren! 

Das Ganze ereignete ſich ſo fabelhaft ſchnell, iſt, — ich fühle es — 
ſo außerordentlich ſchwierig in Worte zu faſſen, daß es Nichtaugenzeugen 
niemals zu verdolmetſchen ſein wird! 

Schon hat das Tier meine Füße, ſich in den Rand der Schlucht 
krallend, erreicht, ſchon fühle ich es im nächſten Augenblicke an mir 
hängen — da ſpringt der Leopard mit eben der Schnelligkeit, mit 
der er gekommen, zurück und verſchwindet abermals in der Schlucht! 

Während des ganzen Vorganges, der nur den Bruchteil einer Se- 
kunde umfaßte, war ich, obwohl ſonſt blitzſchnell mit der geſtochenen 
Büchſe Beſcheid wiſſend, nicht fähig geweſen, ſie an den Kopf zu reißen! 

Nur mein und der zwei mich begleitenden Leute unwillkürliches 
Zurückprallen, hatte wie durch ein Wunder das Raubtier veranlaßt, 
die Flucht zu ergreifen. 

Nie wird mir dieſe Situation, nie der gereizte kurze knurrende Ton 
der erboſten Katze aus dem Gedächtnis entſchwinden. Nachträglich ſtellte 
ich feft, daß reichliche Schweihtropfen des krankgeſchoſſenen Tieres wenige 
Zentimeter von meinen Fußſtapfen im Sande verſpritzt waren, dort, wo 
ich geſtanden hatte; ſogar meine Gamaſchen wieſen ſolche Tropfen 
auf, Beweiſe, wie nahe das Tier mir geweſen! 

Wenige Minuten ſpäter entdeckte ich den Leoparden abermals, und 
diesmal verhinderte eine gutſitzende Kugel jeden weiteren Angriff. 

Ich aber ſagte mir, daß nur ein ganz ſelten glücklicher Zufall, nicht 
aber meine Geſchicklichkeit mich gerettet habe. 

Solche Angriffe von Leoparden können höchſt fatal verlaufen. 
Mr. Hall, mein Gaſtgeber im Fort Smith in Kikuyu, hat mir am Vor- 
abende des Tages, an dem ich meine drei Löwen dort in der Nähe 
ſchoß, unter anderen intereſſanten Geſchichten erzählt, daß er in der 
Nähe des Naivaſha⸗Sees auf Antilopen jagend, durch unvorſichtiges 
Schießen auf einen „Chui“ erheblich verunglückt fei. 

Er war als Rekonvaleszent kaum vom Urankenbette aufgeſtanden, 
auf das ihn ein unglückliches Rencontre mit einem Nashornbullen ge— 
worfen hatte, als er in Begleitung eines Askari, zum erſten Male wieder 
jagend, auf Impallahantilopen pürſchte. 

Ein Leopard hatte die gleiche Abſicht, wurde aber von Mr. Hall 
in dieſem Beginnen durch eine Kugel geſtört. Blitzſchnell warf fih 
das Raubtier auf den Schützen und krallte jih an ihm feft; zweifellos 
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würde es ihn getötet haben, wenn nicht der begleitende Askari die Katze 
vom Leibe feines Herrn aus nächſter Entfernung heruntergeſchoſſen 
hätte. Wiederum hatte Mr. Hall ein längeres Siechtum zu überſtehen 
und zerriſſene Sehnen eines Beines ließen leider eine dauernde Lahm— 
heit zurück. 

Bei zwei anderen Gelegenheiten bin ich von krankgeſchoſſenen Leo- 
parden angegriffen worden, vermochte aber in beiden Fällen die er— 
boſten Tiere noch glücklich zu erlegen. Ich kann nur zur größten Dor- 
ſicht bei der Jagd auf dieſe Tiere raten. Die Eingeborenen behaupten, 
daß Leoparden auch zu ausgeſprochenen Menſchenräubern würden, ähn- 
lich den „mameaters“ unter den Tigern in Indien. Sweifelloje Be- 
weiſe dafür ſind mir jedoch nicht beigebracht worden, obwohl ich durchaus 
nicht beſtreiten will, daß einzelne gewitzigte alte Leoparden ſich in 
dieſer Richtung hin ſpezialiſieren. Gelegentlich raubt der Leopard 
jedenfalls mit großer Entſchloſſenheit auch Menſchen. 

Ein höchſt draſtiſcher Fall wurde mir von Herrn von Gordon er- 
zählt, welcher in Begleitung ſeines Bruders und des verſtorbenen Herrn 
von Tippelskirch in Deutſch-Oſtafrika vor einigen Jahren Folgendes 
erlebt hat. 

Zur Abendzeit ſaßen die Herren rauchend in der Nähe ihrer Selte 
am Lagerfeuer, als plötzlich der dicht neben ihnen ruhende Foxterrier 
einen ſchwachen Laut ausſtieß und im ſelben Augenblicke verſchwunden 
war! Wie ein Blitz hatte ihn ein Leopard ſo dicht vor den Füßen 
ſeiner herren entführt! Allgemeines Schießen und Geſchrei führte zu 
nichts. Der Hund war verſchwunden. 

Das Erſtaunliche aber iſt, daß am nächſten Abend, wohl von dem— 
ſelben Leoparden, im ſelben Lager ein Negerweib geraubt, diesmal 
allerdings jedoch etwa achtzig Schritte entfernt fallen gelaſſen wurde. 
Der Vorfall mit dem Hunde hatte die Lagernden veranlaßt, ihre Schuß: 
waffen mehr zur Hand und bereit zu haben und das Tier ließ daher, 
durch das ſchnelle Feuer erſchreckt, die Unglückliche fallen — jedoch tot 
mit durchbiſſener Kehle. 

Die Hauptnahrung des Leoparden beſteht im allgemeinen aus 
Affen und kleineren Antilopen und Gazellen; in bergigen Wäldern ſtellen 
ſie auch den Baumſchliefern, in felſigen Gegenden dagegen den Klipp— 
ſchliefern mit Vorliebe nach. 

Andauerndes Schmählen der Impallahantilopen zur Nachtzeit und 
das Cautgeben der Buſchböcke, vor allem aber das wahnſinnig furchtſam 
erklingende Geſchrei der auf Felſen oder hohen Bäumen nächtigenden 
Pavianherden wird meiner Anſicht nach ſtets durch die plötzlichen An- 
griffe von Leoparden verurſacht. Zur Nachtzeit werden Angriffe auf 
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die ſchlafenden Affen den ſchönen Räuber wohl jtets zum Ziele führen, 
wenn auch ein ausgewachſener männlicher Pavian gewiß kein zu ver: 
achtender Gegner für ihn ſein dürfte; übertreffen doch die Reißzähne 
eines ſolchen alten Affen an Länge die des Leoparden! 

Bemerkenswert kontraſtiert der Charakter des Leoparden mit dem 
des Cöwen. Blutdürſtige, ſchwer zu bändigende Wildheit iſt jenem 
eigen. Schon ganz junge Tiere bekunden dies auf das deutlichſte. 

Junge Leoparden wurden mir im Monat Februar gebracht. Auch 
in Sanſibar erhielt ich um dieſelbe Zeit zwei Junge, welche ich mit 
nach Europa nahm. 

Die Stimme des Leoparden, ein eigentümlich knurrender, fauchender, 
charakteriſtiſch katzenartiger Schrei, iſt namentlich gegen Abend und 
zur Nachtzeit häufig hörbar; auch nachmittags habe ich ſie indeſſen 
einige Male vernommen. 

Eine große Anzahl von Autoren behaupten, daß Leoparden nicht 
oder nur höchſt felten Aas anzugehen pflegen, daß fie vielmehr faſt 
ausſchließlich lebende Beute rauben, um deren Blut zu trinken. 

Ich kenne wohl keinen draſtiſcheren Beweis für eine immer wieder 
aus einem naturgeſchichtlichen Buche ins andere übernommene fälſch— 
liche Behauptung in bezug auf die Lebensweiſe eines Tieres. Mit 
mehr oder minder großem Nachdruck, beim Leſer den Anſchein erweckend, 
als ob dieſen Behauptungen eigene Beobachtungen zu Grunde lägen, 
finde ich den Lehrſatz aufgeſtellt: Der Leopard reißt nur lebende Tiere 
und verſchmäht Aas. — 

Ich habe gegen vierzig Leoparden gefangen; dieſe alle wurden von 
mir faſt ausſchließlich in Tellereiſen erbeutet, welche ich mit Geſcheide 
oder irgend welchen verendeten Tieren geködert hatte. Mehr als das! 
Die in der Nähe derartiger Köder mit lebenden Siegen aufgeſtellten 
Fallen reizten den Leoparden weniger als jene andern. 

Wie mir übrigens berichtet wurde, hat meine Fangmethode in 
Oſtafrika Schule gemacht, nachdem ich vor Jahren ſchon jo außer— 
ordentliche Fangreſultate erzielte. Meine Fangart wurde natürlich durch 
die Hunderte meiner Träger überall im Lande geſchildert. 

Mir iſt mein Fangreſultat aus zweierlei Gründen vollkommen 
erklärlich. Einesteils pflegen Leoparden nach meinen vielfach erfolgten 
Beobachtungen die Rejte der von ihnen geſchlagenen Tiere, nachdem 
ſie die Eingeweide verſcharrt, Herz und Leber aber zuerſt verzehrt haben, 
im Aſtwerk der Bäume und Sträucher aufzuhängen, nicht ſelten in 
bedeutender Höhe. Dieſe Eigentümlichkeit des Leoparden verhilft frag— 
los öfters einem anderen ſeines Geſchlechtes zu einer Mahlzeit, die 
dieſer nicht ſelbſt erbeutet hat. Infolge dieſer Gewohnheit wird alſo 
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die Aufmerkjamkeit des Leoparden durch irgend welche Fleiſchreſte, die 
er auffindet, ſtets erregt. 

Andererſeits aber iſt dieſe ſchöne Katze mit einem guten Teil von 
Schlauheit und Klugheit begabt, Eigenſchaften, welche ſie häufig längere 
Zeit die für ſie beſtimmten Fallen vermeiden laſſen. Ein gut geſtelltes 
und verblendetes Eiſen, mit Aas geködert, wird nun feinen Argwohn 
weniger erregen, als eine mit einer lebenden Siege verſehene Holsfalle. 

Hatte ich einen Leoparden im Eiſen gefangen, ſo durfte ich faſt 
mit Sicherheit auf den Gatten des Paares in den nächſten Nächten 
rechnen. 

Ich habe männliche Leoparden gefangen und geſchoſſen, die 
145 Pfund Gewicht erreichten; die Weibchen bleiben erheblich geringer. 

Im Eiſen iſt der Leopard ein außerordentlich gefährliches Tier. 
Kennzeichnend für ſeine Wildheit iſt es, daß er ſich beim Nahen des 
Menſchen dieſem ſo weit als irgend möglich zu nähern verſucht und 
dabei wütend faucht und knurrt. Falls er ſich unter ſolchen Umſtänden, 
ſchlecht gefangen, aus dem Eiſen befreien könnte, ſo würde er ſich 
zweifellos mit größter Wut auf den Nahenden ſtürzen. 

Soweit es die Kette der Falle erlaubt, klettert der Gefangene gern 
an Bäumen in die Höhe. 

An einem Morgen wurde mir berichtet, daß ein Leopard ſich in 
einem kleinen Eijen gefangen habe, welches mein Präparator Orgeich 
am Abend vorher aufgeſtellt hatte. 

„Et is jut jeſtellt!“ meinte er lakoniſch; „er wird faſt ſitze!“ 

Dieſe im gemütlichen rheiniſchen Plattdeutſch abgegebene Derjiche- 
rung verſetzte mich in den Glauben, daß das Eiſen wie gewöhnlich 
mittels einer Kette an einem Baumſtamm befeſtigt worden ſei. 

Meine Annahme erwies ſich jedoch als ein Irrtum. Als ich mich 
der Fangſtelle genähert hatte, einer wenig bebuſchten Örtlichkeit im 
Pori, ſauſte plötzlich in des Wortes wahrſter Bedeutung auf 150 Schritte 
von mir entfernt ein Leopard auf mich zu, Eiſen, Kette und einen daran 
befeſtigten Holzknüppel mit größter Leichtigkeit nach fih ſchleppend! 

Das alles geſchah ſo unbeſchreiblich ſchnell, daß ich nur mit knapper 
Not hinter einen kleinen Dornenbuſch ſpringen konnte, von wo ich das 
wütende Tier auf nicht mehr als zehn Schritte mittels eines glücklichen 
Schuſſes tötete. . 

Bei einer anderen Gelegenheit, im Anfange meiner ſchweren Er- 
krankung 1902 an den Ufern des Panganifluſſes, war ein alter, ſehr 
ſtarker Ceopard mit dem Eiſen und einem daran befeſtigten Anker ziem— 
lich weit von der Fangſtelle in ein Schilfdickicht flüchtig geworden, wo 
ich ihn erſt nach längerer Derfolgung der Fährte ausmachen konnte. 


C. G. Schillings phot. R. Voigtländers Verlag, Leipzig 1904. 

Mein Präparator Wilhelm Orgeich, der alle Mühen und Beſchwerden getreulich teilte. Tag für Tag, unterſtützt von 

vielen Schwarzen ſeinen Arbeiten obliegend, hat er im Laufe der Jahre niemals auch nur einen Schlag an einen 
Eingeborenen ausgeteilt .... 
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Der Schilfſumpf, nunmehr ausgetrocknet, war faſt undurchdringlich; 
rätſelhaft ſchien es mir, wie das Tier mit Eiſen, Kette und Anker 
ſo weit hatte vorwärts gelangen können. 

Auf Schritt und Tritt war der Leopard zu erwarten. 

Wir, — Hauptmann Merker und ich — folgten mit einigen 
Schwarzen der Schleifſpur des Eiſens. Unſeren Begleitern wurde die 
Situation bald unheimlich und nur unſere zuverläſſigſten Ceute harrten 
bei uns aus. 

In das mit erſtickender Hitze erfüllte Dickicht drangen wir ſo mit 
geſpannteſter Aufmerkſamkeit Schritt für Schritt ein, mit langen Stangen 
dabei von Zeit zu Seit uns einen Weg bahnend. 

plötzlich ein Knurren und ein deutlich vernehmbares Klirren der 
Kette!! Jetzt war guter Rat teuer! Indeſſen, wir zwei „Wasungu“ 
(Europäer) drangen vorſichtig in die Schilfwildnis ein. Zuweilen ver— 
nahmen wir wieder und wieder das ominöſe Knurren und das Klirren 
der Kette. 

Bei der abſoluten Trockenheit des Bodens war eine Fährte nicht 
auszumachen; wir glaubten daher eine Zeitlang es mit einem nicht 
völlig ausgewachſenen Löwen zu tun zu haben. 

Weiter und weiter dringen wir vorwärts. Da plötzlich ein ſtärkeres 
Knurren, und drei Schwarze entfliehen in angſtvoller Haft, dabei rufend 
und verſichernd, fie hätten deutlich den Kopf eines gemähnten Löwen 
geſehen!! 

Steif und fejt bleiben fie bei ihrer Behauptung. Langjam ſuchen 
wir nun Soll für Soll durch Niederſchlagen des Schilfes mit den Stangen 
freiere Ausjicht zu gewinnen, Hauptmann Merker und ich mit hod- 
erhobenen Büchſen, in der fait jede Bewegung hemmenden Örtlichkeit 
ſtets auf das Erſcheinen des Raubtieres gefaßt! 

Aber merkwürdig — trotz des immer wiederholten Knurrens iſt 
es uns nicht möglich, genau die Aufenthaltsitelle des Raubtieres auszu- 
machen; ein weiteres Vordringen aber iſt wegen der ſteigenden Undurch— 
dringlichkeit des Schilfes jetzt nicht mehr möglich. 

Wir beſchließen nunmehr durch Abgabe von Schüſſen in der un- 
gefähren Richtung den vermuteten Löwen zu töten. Jedoch vermochten 
weder der Hauptmann noch ich, ſo auf das Geratewohl einen erfolg— 
reichen Schuß anzubringen. Wie es ſich ſpäter herausſtellte, lag der 
Leopard in einer durch Flußpferde ausgetretenen Moraſtpfütze gut ver— 
deckt. Ich weiß nicht mehr, wie viel Munition wir — mit ſchwerem 
Herzen — vergeuden mußten! Endlich mußte es einem von uns ge— 
lungen ſein, den Leoparden tödlich zu treffen, wie aus dem Schweigen 
des Tieres nunmehr hervorging. Jetzt dauerte es noch eine ganze 
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Weile, bis wir, Zoll um Soll vordringend, endlich das getötete Tier 
erblickten, einen kapitalen alten männlichen Leoparden! 

Dieſes Ereignis beweiſt wiederum deutlich, wie wenig man ſich 
auf die immer und immer wieder phantaſtiſch ausgeſchmückten Angaben 
der Schwarzen verlaſſen kann. hatten ſie doch deutlich einen gemähn— 
ten Löwen vor ſich erblickt ! 

Den ebenfalls im Maſaigebiet, wenn auch ſehr ſelten vorkommenden 
Geparden (Cynaelurus guttatus Herm.) habe ich nur zweimal zu 
Geſicht bekommen und kann daher wenig über ihn berichten. Der 
Leopard aber, der „Chüi“ der Waſwahili „ol ugaru géri“, der Majai 
und „Mellilta“, der Wandorobbo, ſtreift noch in unzähligen Tauſenden 
von Exemplaren allnächtlich durch die Nyika. Er wird den letzten 
Cöwen noch lange überleben. 


Prinz Löwenſtein übte jih mit großem Eifer im Präparieren ornithologiſcher Objekte .. 


XXI. 
Jagdͤhyänen, Luchſe, Katzen und Otter. 


Unter den mancherlei kaleidojkopartig in der Erinnerung vorüber- 
ziehenden Bildern aus afrikaniſcher Tierwelt haften mir beſonders jene 
flüchtigen Augenblicke im Gedächtnis, wo ich die wilde Jagd der Wild- 
hunde (Lycaon pictus Temm.) beobachten konnte. 

Meiſt ganz unerwartet, weit in der trockenen Steppe, aber auch 
am Karawanenweg in der Nähe der Küjte und im Ried in der Nähe 
des Waſſers, jo habe ich an ganz verſchiedenen Örtlichkeiten plötzlich 
die ſchönen Jagdhyänen flüchtige Augenblicke geſichtet, wie fie dicht 
hinter dem auserwählten Wilde in langen Sprüngen dahinſauſten, zwei 
oder drei dieſem dicht auf den Ferſen, die übrigen aber weiter zurück 
folgend, um bei Gelegenheit ihrem Opfer den Weg abzuſchneiden. So 
ſchnell, wie das wundervolle Bild dieſer Jagd ſich bot, ſtaubwirbelnd oder 
im Ried mehr erratbar denn ſichtbar durch hier und da auftauchende 
Köpfe von Verfolgern und Derfolgtem — ſo ſchnell verſchwindet es wie 
ein Phantom. — 

Ich habe gefunden, daß der wilde Hund in den von mir bereiſten 
Gebieten verhältnismäßig ſelten iſt. Das Gleiche erkundeten die be— 
währteſten Beobachter in Britiſch-Oſtafrika. 

Wild aller Art, ſelbſt die ſtärkſten Antilopen fallen den Jagd» 
hnänen zum Opfer; dicht bei der Eiſenbahnſtation Korrogwe fah ich 
ſie einen Waſſerbock jagen, den ein Beamter der Bahn dann vor den 
Hunden erlegte. Ein ganzes Rudel von vierzehn Stück fand ich einſt 
ſogar die rieſige Elenantilope jagend; aber auch kleine Antilopen habe 
ich ſie verfolgen ſehen. 


gs phot. e. Voigtlänaers Ve 


zter Gier packte eine aus dem Dunkel der Nacht auftauchende Hyäne den Kadaver des Eſels und ſchleppte 
ihn fort 


3 


S 


— 305 — 


Im Jahre 1899 war ich einſt der Schweißfährte eines von mir 
krank geſchoſſenen Elenbullen bereits vier Stunden weit gefolgt, als 
ich plötzlich, ſchnell vorwärtsſchreitend, ein um die Mittagsſtunde im 
Schatten einer Akazie ruhendes Rudel von Wildhunden ſeitwärts be— 
merkte. Mit eingekniffenen Ruten ſtoben die Hunde nach allen Rih- 
tungen davon; gleich darauf aber verſammelten ſie ſich in flüchtigſter, 
ſcheueſter haltung und bellten mich nun in auffallend hohen hundeartigen 


Ein treffendes Beiſpiel von Mimikry bot der Anblick eines von 

mir krankgeſchoſſenen Elenantilopenbullen im Wundbett. 

Die Schatten der Dornenzweige zeichneten ſich auf ſeiner Decke 
ab und ließen ihn mit der Umgebung verſchwimmen. 


Tönen an. Die Laute klangen wie wa wau, wa wau, wa wau, in 
regelmäßigen kurzen Kadenzen von allen Hunden zugleich ausgeſtoßen, 
wobei fie ſich mir, ähnlich ſehr ſcheuen Haushunden, mit geſpitzten 
Ohren bis auf fünfundzwanzig Schritt näherten, um immer wieder in 
unbeſchreiblich flüchtiger Art ſeitwärts fortzuprellen und dann das 
Spiel von neuem zu beginnen! 

Ich war ſo gefeſſelt von dem ſeltſamen Anblick, daß ich nicht ſchießen 
wollte, vielmehr regungslos mit meinen Leuten niederkauernd ver— 

C. G. Schillings, Mit Blitzlicht und Büchſe. 20 
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harrte und jo die Hunde veranlaßte, allmählich näher zu kommen, wobei 
ſie ihr dumpfes Bellen in hoher Tonlage immerfort hören ließen. 

Aus dieſem Benehmen vermag ich mir die Behauptung von Anz 
griffen auf Menſchen leicht zu erklären: meine Leute behaupteten mit 
Beſtimmtheit, daß ſie unbewaffnete Menſchen häufig zerriſſen. Das 
ruhige und furchtloſe Verhalten meiner Leute angeſichts der zahlreichen 
Hunde ſtimmte allerdings mit ihren Worten wenig überein, konnte 
jedoch auch vielleicht in ihrem Vertrauen auf meine Schießfertigkeit 
ſeine Begründung finden. 

Ich weiß nicht, wie lange dieſes Spiel gedauert haben würde. 
Nach etwa zehn Minuten aber ſchienen die Hunde ihre Neugierde be- 
friedigt zu haben; einige verſchwanden im dürren Graſe, und ich hielt 
es an der Seit, durch eine glücklich gelingende Doublette mich zweier 
Exemplare zu verſichern, worauf die anderen mit Blitzesſchnelle die 
Flucht ergriffen. 

J. G. Millais! berichtet aus den „guten alten Tagen“ in Süd— 
afrika, daß ein gut berittener Mann von Durchſchnittsgewicht eine 
helle Pferdeantilope (Hippotragus equinus) nach vier, einen Waſſer— 
bock nach drei, einen alten Kudubullen nach zwei engliſchen Meilen 
Verfolgung durchſchnittlich „Hallali“ machte, felten aber nur die dunkle 
Pferdeantilope (Hippotragus niger) und das Gnu. Nach dieſem Ntah- 
ſtabe glaube ich auch die Chancen des Entkommens dieſer verſchiedenen 
Wildarten, wenn vom Lycaon pictus verfolgt, einſchätzen zu müſſen. 

Die Jagdhyänen jagen ſowohl auf der Fährte wie à vue; durch oft 
wiederholte furchtbare Biſſe greifen ſie zunächſt die Bauchwände der 
verfolgten Tiere an, die Eingeweide herausreißend und ſo auch große 
Antilopen überwältigend. Zweimal habe ich dies Anſpringen beobachten 
können; engliſche Autoren und Eingeborene beſtätigen mir zudem meine 
Beobachtungen. 

Die außerordentlich bunten Farben des wilden Hundes kommen 
auf eine gewiſſe Entfernung wenig zur Geltung. Die Tiere ſehen viel— 
mehr einfarbig dunkel aus, zeichnen ſich alſo erheblich von ihrer Um⸗ 
gebung ab. Das Bedürfnis, in ihrem Haarkleide mit der Umgebung 
zu harmonieren, haben ſie ja auch nicht, da ſie ihre Beute nicht zu 
beſchleichen pflegen, ſondern deren Fährte aufnehmend, fie im ſchnellſten 
Laufe verfolgen. 

Um die Mittagsſtunden fand ich einmal fünf und einmal zwei 
einzelne wilde hunde im Schatten ruhend auf; ein anderes Mal kam 
ich gerade hinzu, als ein Rudel von ihnen eine Giraffengazelle nieder- 
geriſſen hatte. Im ganzen ſcheinen ſie, wie ſchon erwähnt, in den 


1 J. G. Millais, A Breath from the Veldt. 


+03 


R. Voigtländers Verlag, Leipzig 1904. 
(Zeitaufnahme.) 


C. G. Schillings phot. 
Szenerie aus dem ſchmalen Flußuferwald des Panganifluſſes mit Kigelien und Tamarinden. 
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Maſailändern nicht allzu häufig vorzukommen, und ich habe während 
meiner mehrjährigen Beobachtung der dortigen Tierwelt nicht im ent- 
fernteſten die Überzeugung gewonnen, daß ſie derartig ſchädlich ſind, 
wie es von anderer Seite behauptet worden iſt. — 

Ich halte es überhaupt für vollkommen verfehlt, den Sündenbock 
unter den „ſchädlichen“ Tieren zu ſuchen. Der Kulturmenſch ſtellt 
durch planmäßige Vernichtung gewiſſer Tierarten auch den Beſtand 
anderer, ihm nützlicher und angenehmer Arten in Frage! 

Wir übernehmen bei unſerem Eindringen in fremde Länder einen 
Beſtand an Tieren, der ſich harmoniſch als ein Ganzes entwickelt und 
durch Auslefe der ſchwächeren Mitglieder geſund, ſtark und ſchön er- 
halten hat. 

Merzen wir allzu rigoros gewiſſe uns unſympathiſche Tiere aus 
dieſem großen Kreiſe aus, ſo ſchädigen wir das Ganze, denn unfehlbar 
tritt Degeneration ein. Der Kundige weiß, wie unſer heimiſches Wild 
durch übermäßige Hege der ſchwächeren und durch ſtete Verfolgung der 
ſtarken Exemplare bereits degeneriert iſt. 

Welcher ungeheure Wildreichtum — ich muß das immer und immer 
wieder betonen — findet ſich überall da, wo der Menſch noch nicht die 
„Segnungen“ ſeiner Kultur eingeführt hat. Wo es aber beiſpielsweiſe 
viele wilde hunde gab, da wimmelte es auch von Wild und umgekehrt! 
Erſt der Kulturmenſch vernichtet jo Jagdhyäne wie Wild! 

Gefangengehaltene Jagdhnänen zeigen neben einer außerordent— 
lichen Wildheit und großen Biſſigkeit eine ausgeſprochene Abneigung 
gegen zahme Haushunde. Der Gedanke iſt daher kaum ernſt zu nehmen, 
durch Kreuzung ſo heterogener Tiere einen in den Tropen brauchbaren 
Jagdhund zu produzieren, abgeſehen davon, daß die Möglichkeit einer 
ſolchen Kreuzung höchſt unwahrſcheinlich iſt. Der Gedanke ſtammt aus 
der Seit, in der man gleicherweiſe den oſtafrikaniſchen Ländern ohne 
Wahl tropiſchſte Fruchtbarkeit und Üppigkeit vindizierte. Derartige 
Kreuzungsverſuche wären immerhin von wiſſenſchaftlichem Intereſſe. 

Der Anblick eines Rudels Jagdhnänen in voller Fahrt erweckte 
mehr als alles andere in mir den Wunſch nach einem guten Jagdpferde. 

Unwillkürlich dachte ich der hinter der Meute verlebten Stunden 
in Europa, und mehr denn je trat mir das Gefühl des Gefeſſeltſeins an 
die Scholle ins Bewußtſein, an die ſandige Scholle, die Schritt für 
Schritt immer wieder abgemeſſen werden mußte, während die Welt 
der Dierfühler ſie ſouverain durchkreuzte und, kaum ſichtbar geworden, 
jhon in der Ferne verſchwand! — — — 

Unter den übrigen kleineren Raubtieren Oſtafrikas finden wir 
unter andern einige ſchön gezeichnete Wildkatzen und CLuchſe. 
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Unter den Katzenarten übertrifft den Leoparden an Häufigkeit der 
Serval (Felis serval Schreb.), eine hochbeinige, auf gelbem Grunde 
wundervoll ſchwarz getupfte buſchliebende Katzenart. 

Bei der ausſchließlich nächtlichen Cebensweiſe der Servale erbeutete 
ich ſie wohl häufig in Fallen, traf ſie jedoch zur Tageszeit nur einige 
Male, zufällig von mir aufgeſcheucht, an. Auch erforderte es längere 
Zeit, bis es mir gelang, ein vollkommen melaniſtiſches Stück zu fangen. 


Dämmriges Zwielicht herrſchte im Urwalde des weſtlichen 

Kilimandſcharo. Die ſeltſamen Baumſchliefer (Dendrohyrax 

validus True.) huſchten an der riſſigen Borke der Urwaldrieſen 
überall empor ..... 


Bei meinen vielen Pürjhgängen auf Elefanten an der Weſtſeite 
des Kilimandſcharo traf ich an einer beſtimmten Stelle inmitten des dem 
eigentlichen Bergmaſſiv vorgelagerten hügligen Terrains der Hod- 
ſteppe, unmittelbar in der Nähe des Gürtelwaldes in ungefähr 2000 
Meter Höhe, immer und immer wieder eine ſchwarze ſcheue Katze. 

Der Zufall wollte es, daß ich, auf das Erſcheinen der Elefanten 
weit unter mir in den Schluchten des Miſchwaldes wartend, zwar häufig 
beobachten konnte, wie ſie nach Katzenart die tauſchweren Gräſer und 
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Baumzweige, die ihren Weg verſperrten, mit eleganten Sprüngen neh— 
mend in der Dickung wieder verſchwand; nie jedoch bot ſich eine Ge— 
legenheit ſie zu erlegen. 

Aufgeſtellte Fallen führten anfangs nicht zum Siel, denn die ge— 
fleckten hyänen waren es, die fih in ihnen allnächtlich fingen. Doch 
überraſchte mich eines Morgens, als ich die Fallen nicht ſelbſt revidierte, 
mein Präparator mit den hocherfreuten Worten: „Da ham mer de 
ſchwarze Serval!“ 

Und richtig! Eine wundervolle ſchwarz gefärbte, im hellen Lichte 
jedoch deutlich die ſchwarzen Abzeichen hervortreten laſſende Matze, 
ein weibliches Stück, hielt er mit dieſen Worten empor. Anſcheinend 
ſind dieſe melaniſtiſchen Servale, wie auch die von mir zum erſten Male 
nachgewieſenen Ginſterkatzen, einfarbig ſchwarz gefärbt. In ſchräger 
Beleuchtung aber gewahrt man deutlich die urſprünglich normale ge— 
fleckte Zeichnung der Haare, wie mir ähnliches nur bei Pferden, bei 
einer gewiſſen Art von Apfelſchimmeln wieder bekannt iſt. Am nächſten 
Morgen hatte ſich in derſelben Falle ein normal gefärbter männlicher 
Serval gefangen, wohl der Gatte des Paares, wie ich annehmen darf. 

So war ein von mir lang gehegter Wunſch erfüllt! Jene regen⸗ 
wolkenverhangene, große einſame Bergwelt, welche mit faſt undurch— 
dringlichem Pflanzenwuchs bedeckt, ſich wochenlang gleichſam wie ein 
verbotener Garten immer und immer wieder meinen Blicken bot, — 
nicht raſtenden Auges allmorgendlich ſtunden- und abermals ſtundenlang 
mit dem Glaſe nach Elefanten und anderen Vertretern der Tierwelt 
abgeäugt wurde; — jene ſchweigende Stille, nur manchmal unter- 
brochen vom unendlich melancholiſchen Rufe des Orgelwürgers, vom 
klatſchenden Fluge und Gegurre des balzenden großen Taubers (Co— 
lumba arquatrix Tem.), und inmitten all der ſattgrünen, tau- und 
regentriefenden Wildnis die Erſcheinung des plötzlich auftauchenden und 
ebenſo ſchnell wieder verſchwindenden ſeltſamen großen ſchwarzen 
Luchſes, — alles dies ſchuf ein Bild eigenartigſten märchenhaften Reizes. 
Das gemahnte mit zwingender Gewalt an Tage der Vorzeit: Dor mir 
ein gletſcherbedechter Rieſenvulkan in finſterer Majeſtät, tief unten 
im Tale Riejenelefanten vergeſellſchaftet mit Giraffen, die ſchwanken— 
den Schrittes so wenig in unſere nüchternen Tage zu paſſen ſcheinen 
wie die verfehmten Sahnträger — dazu der kaum auftauchend jchon 
wieder verſchwundene tiefſchwarze Luchs, den ich lebend bis dahin nie 
erſchant 

Seltener begegnete ich der grauen Wildkatze (Felis aff. lybica 
Olivier), die, ſehr ähnlich unſerer Hauskatze, langgeſchwänzt und ſcheu, 
hauptſächlich in der Ebene vorzukommen ſcheint. Vor dem Hunde gelang 
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es mir, ein Exemplar zu erlegen. Drei andere erbeutete ich, welche 
zufällig vor mir im Hochgraſe flüchtig wurden. Meine Fallen lieferten 
ſie mir ebenfalls hier und da; im ganzen jedoch wird ſie der Jäger 
ſelten antreffen. Dieſe Katze ſteht in ihrem Ausſehen und ihrer Lebens— 
weiſe unſerer zahmen Hauskatze außerordentlich nahe, dürfte wohl auch 
in einer nah verwandten Art ihre Stammform darſtellen. 

Ebenſo fand ich manchmal den oſtafrikaniſchen Vertreter der Luchſe, 
den Carracal (Caracal nubicus Fitz.) zufällig vor mir flüchtig 
werdend. 


Hunderte von Geiern, einige Marabus und mehrere Schakale fanden reich gedeckten 

Tiſch am Aaſe der von Löwen geriſſenen Giraffe .. im Hungerjahre 1899 freilich fand 

ich noch weit größere Anſammlungen aller dieſer Tiere an den Leichen verhungerter Ein⸗ 
geborener vereinigt 


Gelegentlich der Beobachtung von Swergantilopen (Madoqua kirki 
Gthr.) näherte ſich mir ein, wohl ebenfalls aus guten Gründen für dieſe 
kleine Wildart intereſſierter Cuchs bis auf zwanzig Schritte. Das war 
eine erwünſchte Gelegenheit, den ſo ſelten ſichtbaren Geſellen in der 
Freiheit ungeſtört zu beobachten, bis ich ihn mir durch einen Schuß 
ſicherte. 

Ihm verdanke ich übrigens eine der merkwürdigſten Doubletten, 
die ſich wohl ein Jäger im äquatorialen Afrika ausdenken kann. Im 
Monat März fand ich täglich dicht bei meinem Lager etwa 64 Strauße, 
welche, da ſie ſich in der Mauſerzeit befanden, nicht von mir geſtört, 
deſto öfter aber mit dem Glaſe beobachtet wurden. An einem gegebenen 
Tage wollte ich jedoch einen männlichen Straußen erlegen, als Beleg— 
exemplar für die Sammlungen des Königlichen Muſeums in Berlin. 
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Nach längerer mühſeliger Pürjche hatte ich mich dem Strauße bis auf 
etwa zweihundert Schritt genähert. In dem Augenblicke, wo ich ihm 
eine gut ſitzende Kugel gab und der rieſige Vogel, wie vom Blitz ge- 
troffen, flügelſchlagend zuſammenſtürzte, wurde ich durch ein in dem 
mir als Deckung dienenden Buſche plötzlich entſtehendes Geräuſch heftig 
erſchreckt und glaubte es ſchon mit einem Leoparden zu tun zu haben! 
Sofort aber überzeugte ich mich, daß ein Wüſtenluchs, welcher in dem 
Buſche gelagert hatte, vor mir flüchtig geworden war, und meine zweite 
Kugel ließ den Luchs im Feuer verendet ein Rad ſchlagen. — Das war 
eine unvergeßliche Doublette — Luchs und Strauß! — — — 

Ich glaube nicht, daß die Wüſtenluchſe in Oſtafrika annähernd jo 
häufig vorkommen, wie im Norden und Süden des Kontinentes. 

Schlanke und kleine Dertreter des Katzengeſchlechts finden wir 
endlich in den Ginſterkatzen, die ein zur Tageszeit wohl verſtecktes 
Leben führen und nicht ſelten in Fallen erbeutet werden. 

Sogar unter dem Wellblechdache des Derkaufsraumes eines griechi— 
ſchen Händlers in Moſchi konnte ich eine Ginſterkatze erlegen, die ſich 
unter dem Giebelbalken des Daches, — ſichtbar für die Blicke der zahl⸗ 
reichen im Laden verkehrenden Menſchen, — ein ſchlechtes Verſteck 
gewählt hatte. 

An anderer Stelle erwähnte ich bereits das Vorkommen ſchwarzer 
Exemplare der Ginſterkatze am Kilimandſcharo. Dieſe geſchmeidige 
Schleichkatze beſitzt eine außerordentlich feine Witterung und iſt daher 
in für ſie aufgeſtellten Fallen leicht zu erbeuten. 

Im allgemeinen bekommt der Jäger und Beobachter alle dieſe 
kleinen Raubtiere infolge ihrer nächtlichen Cebensweiſe kaum im Frei— 
leben zu Geſicht, und weder Ginſterkatzen noch Honigdachſe, weder die 
großen Ichneumone noch Sibetkatzen, welch letztere ich an der Küſte 
beobachten konnte, und viele andere nächtliche Räuber ſind zur Tageszeit 
leicht aufzufinden. 

Auch Fiſchotter glaube ich nur einmal in zwei Exemplaren am 
Kingani bemerkt zu haben; am Dictoriaſee dagegen fand ich nur ihre 
Felle bei den Eingeborenen. 

Alles dies verhält ſich in Afrika genau wie in Europa. Wenn ich 
in vergangener Jugendzeit an den heimiſchen Eifelbergen im väterlichen 
Parke Marder, Iltis, Wildkatze, Fiſchotter und Fuchs zu überliſten wußte 
und mir hier meine Sporen für meine ſpätere afrikaniſche Tätigkeit ver⸗ 
diente — im Freileben geſichtet habe ich alle dieſe Tiere nur ſelten 
und nur für kurze Augenblicke. Wer die Fauna eines fremden Candes 
völlig kennen lernen will, muß ſein Leben auf fremder Erde verbringen! 
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Gefleckte Hyäne (Crocutta germinans Mtsch.) und drei Schakale (Thos. schmidti Noack) nachts am Aaſe. Im Hinter⸗ 
grund eine zweite ſich nähernde Fleckenhyäne. 


In der flimmernden Sonnenglut lagen die kahlen Lafittiberge lang geitredt vor meinen Blicken 


XXIII. 
Erdferkel, Stachelſchwein, Wildſchweine und 
kleinere Säuger. 


Einige höchſt ſeltſame Bewohner der Steppe bekommt der Reijende 
und Jäger, ſofern er nicht ausnahmsweiſe vom Glücke begünſtigt wird, 
wohl niemals zu Geſicht, wenn er nicht etwa dieſe beiden ſeltſamen Ge— 
fellen mit großer Mühe und Seitverluft aus ihren Bauten hervorgräbt. 
Ich meine das Erdferkel (Orycteropus wertheri Mitch.) und 
das Stachelſchwein (Hystrix africae-australis Ptrs.). 

Einer der ausgezeichnetſten engliſchen Kenner der afrikaniſchen 
Tierwelt, Mr. Jackſon, ſagte mir vom Stachelſchwein lakoniſch: „Never 
seen!“ 

Bei faſt zehnjährigem Aufenthalt in Oſtafrika war es Mr. Jackſon 
niemals gelungen, ein Stachelſchwein in der Freiheit zu erblicken, ob— 
wohl er ſtets eifrig nach dieſen Tieren ausgeſpäht hatte! 

Der Grund iſt leicht erklärlich: das Stachelſchwein iſt ein Nachttier, 
welches ſich frühzeitig in ſeine Erdhöhlen zurückzieht und das Tageslicht 
ſcheut. So kommt es, daß ich wohl hunderte Male einzelne verlorene 
Stacheln dieſes Tieres in Dornenpori gefunden, niemals aber, ebenſo— 
wenig wie andere Reijende, das Tier ſelbſt habe in Freiheit beobachten 
können. In ſeltenen Fällen wurde mir ein oder das andere Stachel— 
ſchwein von Eingeborenen gebracht, nachdem ſie das Tier aus ſeiner 
Höhle ausgegraben hatten. 

Die überall in der Steppe zerſtreuten, oftmals außerordentlich 
großen und hohen Termitenhügel, beſucht zur Nachtzeit — wie es ſcheint 
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allerdings nur zur feuchten Jahreszeit — aus dem Erdboden auf— 
tauchend, den Milliarden ihrer Erbauer, den Termiten nachſtellend, 
ein ſeltſames Weſen. 

Ein über anderthalb Sentner Gewicht erreichendes, höchſt ſeltſam 
geſtaltetes, langſchwänziges, mit außerordentlich ſtarken ſcharfen Krallen 
bewehrtes, langſchnäuziges Tier bemüht ſich, die Paläſte der Termiten 
zu zertrümmern, und ſchlürft gierig die zu Hunderten an feiner faden- 
förmig weit hervorgeſtreckhten Zunge kleben bleibenden Ameiſen her- 
unter. 

Profeſſor Matſchie jagt vom Erdferkel! in treffender Weiſe, daß es 
den Rüſſel des Schweines, den Kopf des Ameiſenbären, die Ohren des 
Ejels, die Beine des Gürteltiers und den Leib des Känguruhs zu einem 
der ſonderbarſten Geſchöpfe vereinige. Wir ſehen alſo ein Tier nach 
dem Rezepte jenes Malers vergangener Tage, der aus den einzelnen 
Körperteilen bekannter verſchiedenartiger Tiere Fabelweſen erſtehn 
lieg — — — 

Das Erdferkel mittelſt Nachtphotographie zu verewigen, wie es in 
der nächtlichen Maſai Nyika an den Termitenbauten ſein Weſen treibt, 
wäre gewiß ein erſtrebenswertes, ein wichtiges „Naturdokument“ liefern⸗ 
des — aber auch höchſt mühſames Unterfangen, das mir leider verſagt 
blieb. — 

Dies ſo ſeltſam geſtaltete Tier entſteigt alſo in dunklen, feuchten 
Nächten ſeinen Bauten und ſchweift in der Steppe umher, den Termiten 
nachſtellend. Zu Hunderten finden wir an geeigneten Stellen ſeine 
großen tiefen Bauten; dutzende Male bin ich bei der Verfolgung irgend 
eines Wildes, wenn die Steppe mit Gras bedeckt war, plötzlich in einer 
dieſer Röhren bis an den Gürtel verſunken; aber zur trockenen Jahres— 
zeit wäre es vergeblich, in dieſen Röhren Fallen zu ſtellen oder die Tiere 
ausgraben zu wollen. 

Die Bauten ſind nämlich weit verzweigt und reichen bis zu ſehr 
beträchtlichen Tiefen in den Schoß der Erde herab. Auch ſcheinen die 
Tiere in der trockenen Seit einen Winterſchlaf zu halten und nur zur 
naſſen Jahreszeit nächtlicherweile in der Steppe umherzuſchweifen. 

Die Eingeborenen wiſſen ſich hier und da des Tieres zu bemächtigen, 
und auf dieſe Weiſe gelang es mir, einige Bälge und Skelette nach 
Deutſchland zu überführen, wo das Königlihe Muſeum für Naturkunde 
in Berlin im Laufe all der Jahre bisher kaum zwei oder drei Exemplare 
dieſes ſeltſamen Geſchöpfes erhalten hatte, nach dem Hauptmann Walde- 
mar Werther vor einigen Jahren das nach ihm benannte erſte Exemplar 
der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung zugänglich gemacht hatte. 

P. Matſchie, „Bilder aus dem Tierleben“. 
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C. G. Schillings phot R. Voigtländers Verlag, Leipzig 1904. 
Szenerie vom Rufufluſſe unweit der „Höhnel⸗Schnellen“, Katarakten, die von L. v. Höhnel, dem bekannten Teilnehmer 
und Geographen der Graf Telekiſchen Expedition zum Rudolf- und Stefanieſee, im Rufufluſſe entdeckt wurden. 
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Zweimal nur begegnete ich in der Steppe dem ſchönen, ſchwarzweiß 
gefärbten honigdachs (Mellivora ratel Sparrm.), der, ebenfalls ein 
ausſchließlich nächtliches Leben führend, nur in höchſt ſeltenen Fällen 
dem Europäer zu Geſicht kommt. Mit Vorliebe nimmt der Honigdachs 
Nas an und wird deshalb nicht ſelten in Fallen erbeutet. Seine Lebens— 
zähigkeit iſt ganz außerordentlich und übertrifft noch bei weitem die 
unſeres heimiſchen Dachſes. 

Vor Jahren überraſchte ich in der Steppe einen alten Honigdachs 
mit einem ſehr kleinen Jungen und konnte beide fangen. 

Seltſam zierliche Weſen, fuchsartig, mit außerordentlich auffallenden 
großen Laujchern, tauchen hier und da in der Steppe auf — oder ent- 
fliehen, wenn wir ihre flach unter der Erdoberfläche angelegten Bauten 
betreten, eiligſt vor unſeren Füßen: es ſind die Cöffelhunde (Otocyon 
megalotis Desm.). Dieſes zierliche Tier lebt faſt ausſchließlich von 
Inſekten, und die Mägen der von mir erlegten enthielten in allen 
Fällen große Mengen von Käfern. Im Juli fand ich größere Anſamm— 
lungen erwachſener Exemplare, bis zu zehn Stück, in einem Baue vor. 

Jedem Keiſenden und jedem einigermaßen in der Beobachtung der 
Tierwelt Geübten müſſen hier und da in der Maſaiſteppe nicht ſelten 
vorkommende, zierliche, marderähnliche Tiere auffallen: die Man— 
guſten. 

In mehreren Arten, von der Größe des großen Wieſels bis zu dem 
einer Katze, leben fie teilweiſe in großen Geſellſchaften als Aftergäſte 
in den Termitenbauten, in denen auch häufig die Erdeichhörnchen ihren 
Wohnſitz aufgeſchlagen haben. 

Die Manguſten ziehen in Geſellſchaft weit in die Steppe auf Raub 
aus, alles Lebende überfallend, alles Genießbare verzehrend, ſei es 
aus dem Tier- oder Pflanzenreich. So durchs Gras der Steppe dahin— 
huſchend, oftmals dicht aneinander gedrängt, machen dieſe Geſellſchaften 
unter Umſtänden den Eindruck einer großen grauen, unheimlich ſchnell 
dahingleitenden Schlange... .. 

Doch ſchon richtet fih hier und da eines der kleinen Weſen murmel— 
tierartig auf, ſichert, — die anderen folgen ſeinem Beiſpiel, und mit hellem 
Warnungspfiff eilen ſie nunmehr alle blitzſchnell ihrem Bau oder den 
nächſt gelegenen Derjtecken zu. Jetzt kann es lange dauern, bis das 
anziehende Schauſpiel ihres Lebens und Treibens ſich wieder unſerm 
Blick bietet. Haben wir jedoch, ſorgfältig den Wind beachtend, ein Der- 
ſteck in der Nähe des großen Termitenhügels gewählt, und harren wir 
eine oder mehrere Stunden auf ihr Erſcheinen, ſo ſehen wir erſt eins, 
dann mehrere Köpfchen aus den Röhren ihrer Burgen hervorlugen, 
und bald iſt ihr großer Erdpalaſt wiederum belebt von ihrem Treiben. 
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Miteinander jpielend und fih balgend, dann wieder aufgerichtet vor- 
ſichtig ſichernd, huſchen die kleinen Kobolde um den Termitenhügel 
hin und her, alle Augenblicke verſchwindend und unerwartet an einer 
anderen Stelle wieder zum Vorſchein kommend. 

Ahnlich verhalten jih die zierlichen Erdeichhörnchen, die nicht in 
großen Geſellſchaften, ſondern einzeln oder paarweiſe unter der Ober— 
fläche des Steppenbodens ihre Röhren gegraben haben oder Termiten- 
bauten bewohnen. 

So kann mitten in öder Steppe plötzlich unerwartet regſtes Tier— 
leben dem Erdboden entſteigen und dem Tierfreund reizvolle Unter— 
haltung gewähren! Zuweilen finden wir die Manguſten in Geſellſchaft 
der Klippſchliefer (Procavia), welche ebenfalls nicht ſelten in Ter— 
mitenbauten ihre Behauſung aufgeſchlagen haben. 

Häufiger jedoch finden ſich dieſe eigentümlichen Tiere in den felſigen 
Revieren der Berge, wo fie in großen Kolonien, je nach den Jahres- 
zeiten am Fuße der Berge, in der Hochſteppe oder auch zur Trockenzeit 
in größeren Höhen ſich aufhalten. 

Sie, wie auch die in Wäldern, namentlich Bergwäldern auf Bäumen 
wohnenden Baumſchliefer (Dendrohyrax) ſind am nächſten unter 
allen heute lebenden Tieren verwandt mit den Nashörnern, eine Tat- 
ſache, die dem Laien wohl unerwartet ſcheint. 

In drei verſchiedenen Arten: Procavia johnstoni Thos., Pr. 
mossambica Ptrs. und Pr. matschiei Neumann, bewohnen die Klipp— 
ſchliefer; in zwei Arten: Dendrohyrax validus True und neumanni 
Mtsch, die Baumſchliefer Deutſchoſtafrika, und alle dieje ſeltſamen, 
zwerghaften Platthufer tragen nicht wenig zur Belebung der Urwälder 
wie der Felſenwüſten bei. — 

Ihr Benehmen iſt ein murmeltierartiges; ſie ſind ſcheu, und nament⸗ 
lich alte, erfahrene Klippſchliefer find nicht leicht zu berücken. 

Tupiſch durch ihr lärmendes Schnarren und eigentümliches Geſchrei 
ſind die Baumſchliefer für den hochwald des Kilimandſcharo. 

Wenn die Sonne kaum untergegangen iſt, und die Lagerfeuer auf— 
flammen, hören wir plötzlich zu unſeren häuptern im Urwald ein 
Rajcheln, ein merkwürdiges Fauchen und Kichern der dort ihr Weſen 
treibenden Zwerge. Gleich Kobolden huſchen fie an den Stämmen 
der Bäume empor und die ganze Nacht über währt zu unſeren Häuptern 
ihr Leben und Treiben. 

Auch in den tiefer in die Steppe verlaufenden, bewaldeten Schluchten 
vernahm ich zur Nachtzeit ihren Schrei, ihr Murkſen und Schelten, wenn 
ich mit nur wenigen Leuten, der Elefantenfährte folgend, im Freien 
übernachtete. 
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Im Geäſt der alten Kigelien und Sterkulien jowie anderer Laub- 
bäume waren ſie die ganze Nacht über vernehmbar, und ihre ſelt— 
famen Töne miſchten fih mit denen eines Angehörigen der Ornis, des 
um die erſten Morgenſtunden häufig ſeinen Ruf erſchallen laſſenden 
Centropus superciliosus Hempr. 

„Tippu⸗Tippu“ nennen die Müſtenleute dieſen Kuckuck, deffen dut, 
dut — du, du, du — dut dut — du du wechſelſeitig von mehreren der 
fih antwortenden Dögel durch die Stille der Nacht erklingt ...... 

Auch zur Tageszeit werden die Baumſchliefer häufig ſichtbar. Wenn 
man in den feierlich ſtillen, düſteren Urwald eintritt, deſſen dichte Be— 
laubung das Tageslicht zu einem geheimnisvollen Düſter herabſtimmt, 
ſo ſcheint zuweilen dieſer Wald öde und bar allen Tierlebens. Nun aber 
geht plötzlich mit ſcharfem Warnruf eins der ſchönen, rotfüßigen Fran⸗ 
koline zu unſeren Füßen auf, und erſchreckt durch ſeinen Warnungsruf 
huſchen an den Stämmen der uralten Juniperus procera und anderer 
Baumrieſen hier und da kaninchenähnliche Tiere geſchicht empor, um 
im ſelben Augenblicke in den Löchern und Riffen des Aſtwerks zu ver- 
ſchwinden. Das ſind die Baumſchliefer, „Peléle“ der Eingeborenen, 
deren Pelzwerk nicht nur von dieſen zu Mänteln verarbeitet und ge— 
ſchätzt, ſondern auch neuerdings von den Europäern exportiert wird. 

Die Eingeborenen fangen den „Peléle“ in Schlingen, und ungeheure 
Mengen der kleinen Fellchen wurden in den letzten Jahren zur Aus- 
fuhr gebracht. Die Verfolgung des Baumſchliefers ift fogar ebenſo wie 
die des Bega-Affen derartig intenſiv betrieben worden, daß das Tier 
ſich ſchon in ſehr bemerkenswerter Weiſe vermindert hat. 

Die den Eingeborenen auferlegte Hüttenjteuer treibt fie dazu, der 
Tierwelt weit über den eigenen Bedarf nachzuſtellen, um durch Verkauf 
an Händler den Betrag der Steuer entrichten zu können. 

Welch ungeheure Mengen an Wildfellen in den Handelsemporien 
zuſammenſtrömen, habe ich in Aden und Marſeille beobachten können, 
in welchen Hafenſtädten Tauſende und Tauſende, aus Antilopenfellen 
beſtehende Ballen verladen werden. 

Es iſt ein offenes Geheimnis, daß der allergrößte Teil dieſer Felle 
von gewerbsmäßig jagenden Eingeborenen eingeliefert wird, im Auf— 
trage der für europäiſche Firmen fungierenden Aufkäufer. 

Die engliſche Regierung hat längſt den ſchmählichen Handel mit 
Antilopenhörnern auf den Aden anlaufenden Dampfern durch einen 
ſehr hohen Ausfuhrzoll — das einzige wirkſame Wildſchutzmittel — 
unterbunden. 

Die Hunderttauſende von Antilopenfellen aber werden ungehindert 
exportiert, und zwar als Diehhäute deklariert ! 


Sonnenuntergangs erglühen ... (Zeitaufnahme mit orthochromatiſcher Perutzplatte.) 
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Leicht aber konnte ich mich an den Ballen bei mehreren Sendungen 
überzeugen, daß es ausſchließlich Wildfelle waren, die man geſchickt in 
Kuhhäute verpackt hatte. In früheren Seiten wurden ſie ganz offen, 
nur etwas verſchnürt, expediert; heute aber verhüllt man die Ballen 
mit Baſtmatten. 

In Oſtafrika aber geht es im kleinen, wie dort im großen: un— 
zählig ſind die Fellchen der „peléle“ der Bega-Affen und vieler anderer 
in Maſſen getöteter und verhandelter Tiere. — — — 

Die Beſtimmungen des Wildſchongeſetzes und die Anforderungen des 
überſeeiſchen Handels ſind eben faſt unvereinbar. 

Sieht man aber die Tauſende und Tauſende von Ballen mit als 
Kuhhäute deklarierten Antilopenhäuten in dem Laderaum der mächtigen 
Ozeandampfer verſchwinden, hört man ſtundenlang das Klirren der 
Ladeketten und das Rajjeln der Ladekräne, unterbrochen von den rauhen 
Rufen der verſtauenden Mannſchaft, ſo erſcheint dies wie ein Symbol 
der eindringenden Hochkultur in die fernſten Länder ...... 

Und dann wagt man noch, von dem „Sportjäger“, von dem „zoolo⸗ 
giſchen Sammelreiſenden“ als „Wildvernichter“ zu ſprechen, weil erſterer 
— ich habe ſelbſtverſtändlich nur den fairen guten Jäger im Auge — 
ſich ſeine Trophäen mühſam erjagt — weil der andere in mühevollſter 
Arbeit eine Anzahl von Präparaten der Wiſſenſchaft dienſtbar macht? — 

Während der Norden Afrikas, deffen Küſtenländer zoogeographiſch 
zum Mittelmeergebiet gehören, eine unſerm deutſchen Schwarzwilde 
ſehr ähnliche Form von Wildſchweinen beherbergt, finden wir weitver— 
breitet ſüdlich der Sahara andere Arten von Wildſchweinen. 

Im Gebiete der Maſailänder heimatet eine geradezu phänomenal 
häßliche Art, das Warzenſchwein, deſſen Name ja ſchon andeutet, daß 
es dem menſchlichen Auge nicht ſchön erſcheint. Tatſächlich bietet nament⸗ 
lich der mit zahlreichen Warzen und Hautprotuberanzen beſetzte Kopf 
dieſes Tieres einen ebenſo grotesken wie häßlichen Anblick. 

Die zweite Art, das Flußſchwein, hält ſich mehr in der Nähe 
bewohnter Gegenden auf, und ich kam infolgedeſſen ſeltener mit ihm 
in Berührung. Das Warzenſchwein aber iſt namentlich in der Nähe des 
Kilimandſcharo recht häufig zu finden, und bietet dem Jäger in ſtarken 
alten Keilern ebenſo erfreuliche Jagd wie auch anſehnliche Trophäen in 
Geſtalt feiner mit ſtark gekrümmten Bauern verſehenen Schädel. 

Die Wildſchweine werden, wie allerorten, jo auch in Afrika Pflan⸗ 
zungen und Feldern außerordentlich ſchädlich und ſind, wie überall, 
zur Nachtzeit nur ſehr ſchwer von den Feldfrüchten abzuhalten. Das 
Warzenſchwein aber ift durch fein mächtig ausgebildetes Gebräch in den 
Stand geſetzt, auch in der unbewohnten Steppe durch Wühlen und 
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Brechen allerorten genießbare Stoffe aufzufinden und nimmt, wie ich 
dies mehrfach erfahren habe, auch Aas an, wo es ſolches findet. 

Die Schweine ſind mit ungeheuer feinen Sinnen in bezug auf 
Gehör und Witterung begabt, während ihr Geſicht ſehr ſchwach iſt. 
Starke alte Keiler haben infolge ihrer Rückenmähne, flüchtig, nament- 
lich im Hochgraſe, eine entfernte, aber bei entſprechender Beleuchtung 
oft täuſchende Ähnlichkeit mit männlichen Löwen; mehr wie einmal 
wurde ich von meinen Trägern alarmiert, weil ſie flüchtige Schweine 
für Cöwen hielten. 

Eine Eigentümlichkeit des Warzenſchweines iſt es, daß es ſich nicht 
ſelten in den Bauen des merkwürdigen Erdferkels aufhält, namentlich 
bei großer Hitze; beſonders geringere Stücke findet man öfters zu 
mehreren in dieſen Röhren. 

Angeſchoſſene Warzenſchweine klappen ſtark mit dem Gebräch und 
verſuchen den Schützen anzunehmen, weshalb einige Dorjicht geboten 
iſt. In ihrer grauen einförmigen Färbung gleichen die Warzenſchweine 
überraſchend dem Boden der Steppe und ſind außerordentlich ſchwer 
wahrnehmbar, wenn ſie ſich, — ſelbſt in dürftiger Deckung — in der 
Steppe eingeſchoben haben. 

Länger wohl, wie die meiſten andern Angehörigen der oſtafrikani— 
jhen Fauna werden die Wildſchweine trotz der Verfolgung durch den 
Kulturmenſchen fih erhalten. Gibt es doch heutigentages noch Schwarz- 
wild in freier Wildbahn im übervölkerten Deutſchland nicht allzu ſelten! 

In den fieberſchwangeren Ländern Oſtafrikas mögen fie da noch 
manches Jahrhundert ihr Weſen treiben! 

Während der Niederſchrift dieſer Zeilen hat fih, wie es feint, in 
Oſtafrika abermals eine neue, bis dahin völlig unbekannte Gattung 
von Wildſchweinen, — in der Mitte zwiſchen Warzenſchwein und Fluß— 
ſchwein ſtehend — vorgefunden, abermals ein Beweis, wie unbekannt 
die reiche Fauna dieſes Erdteiles heute noch iſt! 
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Die gewaltigen Elenantilopen trollten langſam den Bergabhang hinab. 


XXIV. 
Hyänen und Schahale. 


Im Gegenſatz zu dem ſo bemerkenswert ſcheuen, ſchwer erklärlichen 
Auftreten der geſtreiften Hyäne, macht fih die gefleckte hyäne 
(Hyaena crocuta) überall in Oſtafrika für jedermann bemerklich. 

Sie übt im Verein mit den Geiern und den Kropfitörchen eine 
prompte Sanitätspolizei aus. Nur ſelten ereignet es ſich, daß ein größeres 
Säugetier dem Derweſungsprozeſſe unterliegt; ſtets kommen ihm die 
Hyänen zuvor, auch bei aufgefundenen menſchlichen Leichen. 

Die Tierwelt Afrikas wandert über weite Gebiete. Je nach den 
Regenzeiten und den Seiten der Trockenheit ſind die Aufenthaltsorte 
der Tiere ſehr verſchiedene — genau wie auch die des nomadiſierenden 
Menſchen! 

Auch die Hnänen ſtreifen wandernd hin und her, und wo fih 
Hungersnöte infolge von Dürren oder kriegeriſchen Ereigniſſen ein- 
ſtellen, ſammelt ſich oft eine überraſchend große Anzahl von Hyänen an. 
Die größeren Raubtiere, Löwen und Leopard, tragen ein gut Teil zur 
Ernährung dieſes Tieres bei; mit ihrem unendlich feinen Geruchsſinn 
ift die „Fissi“ ſchnell zur Stelle, wo die ſtarken Matzen die Reſte ihrer 
Beute zurückgelaſſen haben. 

Hyänen räumen mit fabelhafter Schnelligkeit ſelbſt mit einem 
großen Aaje auf; fie vermögen ungeheure Mengen von Fleiſch und 
Knochen zu verſchlingen, und ſelbſt Knochen von ganz erheblicher Dicke 
wiſſen ſie mit ihren machtvollen Gebiſſen zu zertrümmern. 

Ihre Lebensweiſe iſt vornehmlich nächtlich. Heißen Sonnenſchein 
lieben ſie keineswegs; jung gefangene und gezähmte Exemplare ſind, 
ſelbſt ausgewachſen, nicht fähig, in ſonnendurchglühter Steppe mit der 
Karawane Schritt zu halten. Bezeichnender und charakteriſtiſcher für die 
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Zuerſt kam ein Schakal an die Tränke, um verhoffend vom Blitzlicht feſtgehalten zu werden 
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Beurteilung des Landes und feiner klimatiſchen Derhältniſſe kann wohl 
kaum etwas ſein! 

Bei bedecktem himmel gewahrt man zuweilen die Tiere bereits am 
ſpäten Nachmittage nach Beute ausgehend; im allgemeinen aber ver— 
bringen die hyänen die Tageszeit im Schatten von Büſchen, in Höhlen 
und unter Felſen. 

Junge fand ich mehrere Male in unſeren Frühlingsmonaten; die 
Fahl des Wurfes ſchwankt zwiſchen drei und vier Stück. 

Die Umgebung der in die Erde gegrabenen, fuchsbauähnlich an— 
gelegten Baue ijt von den Jungen platt getreten. Sahlreiche Schädel 


Tagelang harrten die Geier unfern meines Zeltes auf Fleiſchabfälle 


und Knochen liegen umher, und Geier ſitzen mitten unter den jungen 
Hyänen bereits zur frühſten Morgenſtunde umher, ein Zeichen, daß fie 
auf Bäumen am Hyänenbau übernachteten. Mehrmals habe ich ge- 
funden, daß mit dem Haushalte der Hnänen fih eine Anzahl von Mönchs⸗ 
geiern, Gänſegeiern und Kappengeiern vergeſellſchaftet und unbe- 
kümmert um die jungen und alten Hyänen ſich bei dieſen zu Gaſt ge- 
laden hatten. 

Es war ein eigenartiger Anblick, die großen Geier mitten unter den 
jungen hyänen auf dem Erdboden zu jehn. 

Auch am Kaſe bemerkte ich häufig Hyänen zur Tageszeit, unbe- 
kümmert um die Hunderte von Geiern, um Marabus und Schahale. 


Keine dieſer drei Tierarten bezeigte Furcht vor den andern, ſondern alle 
21* 


C. G. Schillings phot. R. Voigtländers Verlag, Leipzig 7904. 
Eine der erſten „Natururkunden“, die mir mein Blitzlicht zur Nachtzeit verſchaffte, war das Bild einer geſtreiften 
Hyäne, wie fie einen Zebrakopf fortſchleppt ... 


PZE 


phot. R. Vorgtländers Verlag, Leipzig 19 


vom Verfaller entdeckte Hyäne (Hyaena schillingsi Mtsch.) überſpringt einen Bachlauf zur Nachtzeit. 
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waren bejtrebt, fih tunlichſt ſchnell am Kaſe zu ſättigen, wobei die 
Schakale, aber auch die Hnänen fih an dem Kadaver größter Säuge— 
tiere mit Vorliebe in der Bauchhöhle verſteckten. So habe ich in der 
Hochſteppe zwiſchen den Gileiz und Donje l'Eng⸗-ai-Dulkanen einſt fünf 
Hyänen aus dem Kadaver eines von gewerbsmäßigen Elefantenjägern 
getöteten Elefanten plötzlich bei meiner Annäherung entweichen ſehn. 

Mit Einbruch der Dunkelheit pflegen die hnänen heulend das 
Lager zu umkreiſen; unter Umſtänden ſcheuen ſie ſich auch nicht, es 
nächtlicherweile zu betreten, um dort aufbewahrtes Fleiſch, ja ſelbſt 
ungenießbare Gegenſtände, wie auch Häute, Lederſtücke u. |. w. davon⸗ 
zuſchleppen. 

Meine nächtlicherweile aufgenommenen Bilder zeigen, mit welcher 
Gier die Hyänen fih auf ausgelegtes Aas zu ſtürzen pflegen. Ihre 
dabei bekundete Kraft ift erſtaunlich, jo vermag eine gefleckte Hyäne 
einen Eſel weit fortzuſchleppen, wie der Leſer aus der dies nach— 
weiſenden, von mir erzielten „Nachturkunde“ erſehn wird. Auch menſch— 
liche Leichen ſah R. Böhm ſie in vollem Galopp fortſchleifen! 

Bemerkenswert ift die große Scheu und Dorjicht der hyänen, wenn 
man es unternimmt, ſie zur Nachtzeit beim Luder von einem Anſitze aus 
zu erlegen oder zu photographieren. Schon R. Böhm mußte dies zu 
ſeinem Leidweſen erfahren. Er machte wie ich die Bemerkung, daß 
die während der Anweſenheit des Jägers ſich fernhaltenden Hyänen fih 
ſofort beim Aaje einſtellten, wenn er ſeinen Anſitz, auch nur für kurze 
Zeit, verlaſſen hatte. Dieſe Scheu und Vorſicht überraſcht indes bei einem 
ſo feinnaſigen, ſo außerordentlich auf ſeinen Geruchsſinn angewieſenen 
Tier in keiner Weiſe. 

Junge Hyänen find dicht und markant gefleckt; im Alter verlieren 
ſie ihre Tupfen mehr oder minder, und die Färbung wird einheitlicher. 
Räudige Exemplare find nicht felten; während der Seit der Hungersnöte, 
wo die Hyänen reiche Nahrung an den Leichen verhungerter Menſchen 
finden, habe ich ganz außerordentlich feiſte Hyänen erlegt. 

Die „Fissi“ der Waſwahili, „Iwiti“ der Wannamweſi, „ol egod- 
jine“ der Mafai und „arvijét“ der Wandorobbo, benimmt fih — ganz 
wie beiſpielsweiſe unſer europäiſcher Fuchs — ſehr verſchieden in den 
verſchiedenen Gegenden und unter unterſchiedlichen Umſtänden. Manch— 
mal ſehr ſcheu, iſt ſie an anderen Orten außerordentlich frech, begnügt 
fih hier mit Aas und Abfällen, um dort Menſchen und Vieh anzufallen. 
Eine Anzahl Eſel habe ich durch ſie verloren. In dunklen, regneriſchen 
Nächten iſt man von ihren Angriffen am meiſten gefährdet. 

Es dürfte den Leſer überraſchen, daß eine der bis zum Jahre 1899 
meiſt umſtrittenen Fragen in bezug auf die Fauna Deutſch- und Britiſch— 


C. G. Schillings phot. 


R. Voigtländers Verlag, Leipzig 1904: 


Eine geſtreifte Hyäne nachts an den Reiten eines Maultieres. 


R.Voigtländers Verlag, Lapag 1904. 
Drei Schakale (Thos schmidti Noack) tauchten aus dem Dunkel der Nacht auf ... 
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Blitzſchnell wie ein Schatten verſchwand der Schakal mit dem Antilopenlauf im Dunkel der Nacht ... 
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Oſtafrikas das Vorkommen oder Fehlen einer geſtreiften Hyänenart 
geweſen iſt. 

Eine Autorität auf zoologiſchem Gebiete wie Profeſſor Matſchie 
vertrat mangels gegenteiligen Beweismaterials ſeit langem die Anſicht, 
daß entweder nur die Zibethhnäne (Proteles cristatus Sparrm.) in 
dieſen Ländern vorkomme oder daß, wenn eine geſtreifte Hnyänenart 
dort nachgewieſen werde, dieseine für die Wiſſenſchaft neue Art fein müſſe.! 

Auf Grund feiner über die Verbreitung der über weite Länder hin 
vorkommenden Tierarten aufgeſtellten Theſen glaubte er dieſe, wie 
ſich herausſtellte, richtige Anſicht vertreten zu müſſen. 

Eine ganze Anzahl von Keiſenden hatte ihre Aufmerkſamkeit damals 
ſchon der Tierwelt gewidmet, einige auch das Vorkommen einer zweiten 
geſtreiften hhänenart — außer der gewöhnlichen gefleckhten hyäne — 
vermutet. Der Nachweis aber war bis da niemand gelungen, ſelbſt 
ſo ausgezeichneten Beobachtern nicht, wie Richard Böhm, Hunter und 
anderen. Hauptmann Waldemar Werter glaubte eine geſtreifte Hyäne 
gefunden zu haben. Eine Derwechſelung mit der Sibethhnäne ſchien 
jedoch auch bei ihm nicht ausgeſchloſſen, wenngleich ich perſönlich glaube, 
daß Herr Werther tatſächlich eine geſtreifte hyäne geſehn hat. 

Der faſt dreijährige Aufenthalt des bekannten Zoologen Oskar 
Neumann in Deutſch- und Britiſch-Oſtafrika ſchien nunmehr endgültig 
zu beſtätigen, daß diefe Teile Ditafrikas nur die gefleckte Hnäne be- 
herbergten. Allerdings berichtete dieſer Reiſende nach Erzählungen von 
Eingeborenen vom vermutlichen Dorhandenjein eines hyänenähnlichen 
Raubtieres, welches paarweiſe vorkommend, an den Meeresküſten lebe 
und Fiſche freſſe. 

Im herbſte 1896 an den Ufern des großen, zwiſchen Kilimandſcharo 
und Diktoria-Nyanza gelegenen Natronſees weilend, beköderte ich eines 
Abends ein Tellereiſen mit einem Uuhreiher. 

Am nächſten Morgen fand ich eine geſtreifte Hyäne in dieſem 
Eiſen. Alfred Kaifer, durch feinen vieljährigen Aufenthalt am Sinai 
wohl vertraut mit dem Ausſehen geſtreifter Hyänen, beſtätigte die 
Identität dieſes Tieres mit dem ihm aus Arabien wohl bekannten. 

Somit ſchien eine Derwechlelung mit der Zibethhnäne ausgeſchloſſen; 
die feineren Unterſchiede hingegen dieſes Exemplares von den ſchon be- 
kannten Streifenhyänen, waren freilich ohne Zuhilfenahme von Der: 
gleichsmaterial nicht zu erkennen. 

Meine damaligen ſofortigen Mitteilungen erregten dennoch bei den 
Fachgelehrten Zweifel; leider waren meine Nachrichten nicht durch Ein- 
ſendung des Tieres zu unterſtützen. 


Paul Matichie, die Säugetiere Deutſch-Oſtafrikas. 
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R.Voigtländers Verlag, Leipzig 1904. 
Das aufflammende Blitzlicht überraſchte eine „Fissi“, die in äußerſter Gier den toten Eſel gepackt hatte und ihn fort- 
zuſchleppen verſuchte ... 
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Immer noch fehlte der abſolute, wiſſenſchaftliche Nachweis; höchſt 
eigentümlicherweiſe konnte dieſer bis dahin auch aus Britiſch-Oſtafrika 
nicht erbracht werden, ſelbſt nicht von ſo guten Beobachtern, wie 
F. J. Jackſon, A. H. Neumann, Lord Delamere und anderen. 

Dies war vielmehr meiner im Frühjahre des Jahres 1899 unter- 
nommenen großen Sammelreiſe ins Maſailand vorbehalten. 

Syſtematiſch mittelſt Fallen dieſer Hyäne nachſtellend, gelang es 
mir, ſechsundſechzig häute und Schädel, wie auch ganze Skelette der 
Unterſuchung zugänglich zu machen. Nunmehr waren alle Zweifel 
endlich gehoben! 

Ein hocherfreuter Brief Profeſſor Matſchie's verkündete mir, daß 
die Hyaena schillingsi Mtsch. nunmehr endgültig in die Reihen der 
wiſſenſchaftlich anerkannten Tierarten Oſtafrikas aufgenommen jei. 

Meine Freude war außerordentlich groß! 

Was ich hier berichte, beweiſt deutlich die große Schwierigkeit der 
Erforſchung einer unbekannten Fauna. Man ſollte ſagen, daß ein ſo 
gemeines Raubtier, wie die Hyäne, fih unzählige Male dem Jäger und 
ſelbſt dem Nichtjäger unter den Reijenden bemerkbar gemacht haben 
ſollte, namentlich durch nächtlichen Raub, und daß ſie vor allen Dingen 
den Eingeborenen wohlbekannt geweſen wäre! 

Don alledem war nachweislich nichts der Fall. So wenig ein ſo 
vorzüglicher Beobachter, wie Stuhlmann während feines Derweilens 
am Semliki jemals Kunde vom ſpäterhin entdeckten, ſo berühmt ge— 
wordenen Okapi erhalten, jo wenig einige Antilopen, wie beijpiels- 
weiſe Damaliscus hunteri, ferner Tragelaphus euryceros u. a. 
Europäern bis vor kurzer Seit zu Geſicht gekommen, ſo wenig war die 
häufig vorkommende geſtreifte Hnäne nachweislich bemerkt worden. 

Die Erforſchung der Fauna in Ländern, wie Oft- und Sentralafrika 
iſt, wie aus dieſen Tatſachen hervorgeht, höchſt ſchwierig! 

Freilich nach meinen Feſtſtellungen und der Aufitellung dieſer Art 
durch Profeſſor Matſchie wurde vielfach behauptet, daß dieſer oder jener 
das Tier längſt gekannt habe! Solche Behauptungen ſind recht wohlfeil. 

Das im Jahre 1899 erſchienene, in meinem Buche mehrfach er— 
wähnte engliſche Werk „Great and Small Game of Africa“, an 
welchem die vorzüglichſten engliſchen Kenner afrikaniſcher Tierwelt 
mit gearbeitet haben, erwähnt die geſtreifte Hyäne als nur im Somal⸗ 
lande vorkommend. 

Wie iſt es nun möglich, daß ein ſo häufiges Tier ſich ſo der 
Beobachtung zu entziehen wußte? Die Beantwortung dieſer Frage iſt 
nicht leicht, berührt ſich aber mit der Tatſache, daß man ja auch Cöwen 
und andere Raubtiere fo felten zu Geſicht bekommt. 
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Gehörte doch auch der jo berühmt gewordene Schuhſchnabel (Ba- 
laeniceps rex) nach feiner Entdeckung in den Nilſümpfen jahrelang 
zu den gänzlich unerreichbaren Wünſchen ornithologiſcher Sammler! 

Wie ſelten erſpäht der Europäer auf ſeinen Gängen durch Wald 
und Feld einen Fuchs; wie ſtolz bin ich, in meiner Jugend ſechsmal die 
wilde Katze (Catus ferus L.) in meinen heimiſchen Eifelbergen beobachtet 
und ſie dreimal erlegt zu haben! 

Bei meinem viermaligen Aufenthalte in Oſtafrika habe ich ein 
einziges Mal die geſtreifte hyhäne am Tage erblichen können! Mächt⸗ 
licherweile beim Anſitze habe ich ſie dann noch zweimal bemerkt; 
hundertundeinundzwanzig dagegen habe ich in Fallen erbeutet! 
Könnte ein draſtiſcherer Beweis gegeben werden für die Schwierigkeit 
des Auffindens und der Beobachtung ſcheuer Tierarten mit nächtlicher 
Lebensweiſe!? Dabei iſt allen Eingeborenen, die der Tierwelt einiger— 
maßen kundig ſind, die „Kingugua“ wohl bekannt. Zeigt man ihnen 
eine erbeutete, ſo wiſſen ſie ſofort mit dem Tiere Beſcheid; Erkundi— 
gungen und Fragen aber nach dieſem doch verhältnismäßig leicht und 
beſtimmt durch Worte zu kennzeichnenden Tiere begegnen meiſtens 
erſtaunlicher Unkenntnis, dann aber auch der Indolenz und dem Mangel 
an Neigung der Eingeborenen zu Mitteilungen Europäern gegenüber. 

Die „Kingugua“ iſt dabei ſehr viel mehr gefürchtet, wie die ge— 
fleckte Hyäne; fie ſteht allgemein in dem Rufe, gefährlicher und an: 
griffsluſtiger zu ſein. Ich laſſe es dahingeſtellt, inwieweit dies be— 
gründet iſt. Vielleicht führte die große Scheu des Tieres zu ungerecht— 
fertigten Vermutungen über feine Wildheit, und ich habe häufig die 
Beobachtung machen können, daß die Eingeborenen „meine Hyäne“ 
im Derdachte von Diehräubereien und ſelbſt Überfällen von Menſchen 
hatten, wenn fraglos Leoparden die Übeltäter waren. 

In Gefangenſchaft find geſtreifte wie gefleckte hnänen ſehr zu— 
traulich. Kann ich doch ein im Berliner Soologiſchen Garten befindliches 
Exemplar ſelbſt bei der Fütterung vom ſoeben gereichten Fleiſchſtück fort- 
rufen! Das Tier zieht dann eine Liebkoſung der Stillung ſeines Hungers vor. 

Im Jahre 1902 brachte ich mit größter Mühe eine heute noch 
lebende Hyaena schillingsi, die ich im Lafittigebirge fing, von dort in 
einem eiſernen Käfig an die Küſte und nach Europa. Der ſchwierige 
Transport auf den Schultern von gegen 40 Trägern war jedoch nur 
durch die Energie meines ausgezeichneten „Ombaſcha Ramadan“ durd- 
zuführen, da ich ſelbſt ſchwer erkrankt war. 

Jedenfalls aber habe ich unwiderleglich und mit Sicherheit feſt— 
geſtellt, daß die geſtreifte hhäne an manchen Orten mindeſtens ebenſo 
häufig, wie die gefleckte hhäne vorkommt. In den Fallen benahmen 
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Mit Anbruch der Dunkelheit erſchien zuerſt eine Fledenhyäne am Bache und ſchlürfte gierig das erſehnte Naß ... 
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Eine gefledte Hyäne war es, die ſich zuerſt an den Reſten eines der Tſetſefliege erlegenen Maultieres zur Nachtzeit 
gütlich tat. Der zwiſchen gefleckten und geſtreiften Hyänen ſtark ſich äußernde „Vetternhaß“ iſt wohl die Urſache, 
daß nur felten beide Arten an einem Aaſe ſich gemeinſchaftlich einfinden ... 
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ſich die Tiere weniger angriffslujtig und wütend, wie ihr gefleckter 
Detter. Stets bemühten fie jih, wenn im Eiſen gefangen, fih zu ver— 
ſtecken, in höchſt charakteriſtiſcher Weiſe den Kopf auf die Erde drückend 
— gewiſſermaßen den „Vogel Strauß“ zu ſpielen —, ganz im Gegenſatz 
zu der knurrenden und fih zur Wehr ſetzenden gefleckten Hnäne. 

Dem Laufe des Paganifluſſes folgend, in der Umgebung des 
Kilimandſcharo, am Meruberge, Ngaptuk, Dönje-Erok, den Nödjiri-Sümp- 
fen, im Matiom⸗Gebirge, bei den Kibaya-Maſai, den Dulkanen Ki- 
tumbin, Gilei und Donje l'Eng-ai am Natronjee, in Ukambani, im 
Paregebirge und im zum Umbafluſſe abwäſſernden Gebiete, überall 
habe ich die Hyaena schillingsi gefunden, und teilweiſe ebenſo häufig 
wie die gefleckte Hyäne. 

Eine allgegenwärtige Erſcheinung in der Steppe ſind die Schakale, 
deren Leben und Treiben fih hauptſächlich, aber keineswegs ausſchließ— 
lich, zur Nachtzeit bemerklich macht. 

Der ſchön gefärbte Schabracken-Schakal (Thos schmidti Noack) 
iſt überall ſehr häufig; außer dieſem treuen Genoſſen und Kameraden 
der Hnänen fand ich in gebirgigen Gegenden noch eine zweite größere 
Art (Canis holubi Lorenz). 

Fur Nachtzeit, wenn ſich tiefe Stille über die Steppe herabgeſenkt 
hat, vernimmt unfer Ohr außer dem Geheul der Hyänen die klagend⸗ 
bellende Stimme der Schakale, die das Lager umkreiſen und oft zur 
frühen Morgenſtunde noch rührig find, wenn die ſcheuen Hyänen bereits 
längſt ihre Schlupfwinkel aufgeſucht haben. 

Mit dieſen ſtehen fie in engſter Symbioſe; unter Umſtänden auch 
ſcheuen ſie nicht die Geſellſchaft des Löwen. Freilich macht dieſer, wie 
auch der Leopard, zuweilen von feinem Herrenrecht Gebrauch, und in 
knappen Seiten fand ich die friſchen Überreſte von Schakalen in der 
Nähe der Cöwenmahlzeiten. Sie kündeten mir, daß einer der allzu 
frechen Geſellen der königlichen Ungnade des Löwen zum Opfer ge- 
fallen war! 

Wie ich ſchon erzählte, nahm mir ein ſolcher auch bei einer Gelegen— 
heit einen Serval-Cuchs aus der Falle und verſchmähte nicht, ihn zu 
verzehren. 

Im allgemeinen jedoch ſtreifen die Schakale vereinzelt in der 
Steppe umher, und auf die weiteſten Entfernungen tragen ihnen die 
regelmäßigen Luftſtrömungen des äquatorialen Afrika die Witterung zu, 
die ihnen verkündet, daß ein Aas ihrer harrt. 

Hatte ich an geeigneter Örtlichkeit einen Köder ausgelegt, jo dauerte 
es oft nicht lange, bis einer oder mehrere Schakale, wie ſchnell dahin- 
huſchende Phantome in äußerſter Scheu aus dem Dunkel der Nacht 
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C. G. Schillings phot. R. Voigflanders Verlag, Leipæig 1904. 
Gefleckte Hyäne verſucht nächtlicherweile einen in der Nähe meines Lagers angebundenen Ziegenbock zu überfallen, 
wird aber durch den Knall des Blitzlichts verſcheucht ... 
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auftauchten, um geſpenſterhaft und windesſchnell wieder zu verſchwinden, 
oder auch, vertraut geworden, mit den Hyänen zuſammen ihre Mahl: 
zeiten zu halten. 

Wo Hnänen mit ihrem furchtbaren Gebiß den erſten Angriff auf 
den Kadaver eines der Tſetſefliege erlegenen Maultieres machten, wurden 
jie von den oft zahlreich erſchienenen Schakalen unterſtützt. Hyänen 
und Schakale ſind die eigentlichen Totengräber der Steppe, und auch 
mit den größten Kadavern wiſſen ſie in kürzeſter Seit fertig zu werden. 
Meine Nachtbilder geben hierüber den beſten Aufſchluß! 

Nichts drückt der ſchnellen Vergänglichkeit in einſamer äquatorialer 
Steppe einen prägnanteren Stempel auf, als die ſchnelle Metamorphoſe 
der Rieſenleiche eines Elephanten oder andern Dickhäuters. 

Sag das gewaltige Tier unmittelbar nach Eintritt feines Todes 
in eindrucksvoller Größe vor uns: am nächſten Tage hatten die ent- 
ſtandenen Derwejungsgaje den Körper unter dem Einfluſſe der tro— 
piſchen Hitze bereits ins Unkenntliche aufgetrieben und entſtellt! 

Aber auch die Hyänen und Schakale hatten bereits in der Nacht 
ihre Angriffe verſucht; Hunderte von Geiern bedeckten die umherſtehen— 
den Bäume, hatten fih auf dem Kaſe niedergelaſſen, und ringsumher 
war das Gras der Steppe niedergetreten und durch ihr Geſchmeiß 
weiß bekälkt. 

In den nächſten Nächten war faſt ſchon der ganze Kadaver des 
rieſigen Tieres von den vereinten hyänen und Schakalen verzehrt. In 
früher Morgenſtunde ſetzten die Geier das Werk der Beſtattung fort, 
ſo daß in kürzeſter Friſt nur noch das von der borkigen Haut des 
Elefanten bedeckte rieſige Skelett übrig blieb. 

Die nächſte Regenzeit weicht die Hautrejte auf und macht fie jo 
geeignet, nun auch bis auf den letzten Reſt von den Hyänen und Sha- 
kalen verzehrt zu werden. Jetzt ſind nur noch die auf dem Erdboden 
zerſtreuten Knochen übrig geblieben. 

Ein Steppenbrand, dazu vorher ſchon der Einfluß der tropiſchen 
Glutſonne, macht die Knochen mürbe und zerfallend; nur der gewaltige 
Elefantenſchädel widerſteht eine Reihe von Jahren den Einflüſſen der 
Witterung. Wie aber neues Leben ſtets aus den Ruinen emporblüht, ſo 
fand ich auch hier in den weiß gebleichten Schädeln der rieſigen Rüſſel— 
träger Dogelnejter oder ſorglich errichtete Neſter von Mäuſen, die in 
der Stirnhöhle des Elefanten Schutz und Zuflucht vor ihren Feinden ge— 
funden hatten. Doch im Laufe weniger Jahre zerfällt auch der Schädel, 
und nichts mehr kündet von dem Drama, das fih hier abgeſpielt ... 

Auch zur Tageszeit trifft man nicht felten die Schakale an. Ihre 
Allgegenwart läßt es leicht begreiflich erſcheinen, daß dieſe klugen und 
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Dutzende von Nashörnern hatten die „vertrauenstbürdigen Fundi“ an der Quelle 

hingeſchlachtet, um ihre Hörner zu verhandeln. Die Wandorobbo führten mich zu ihren 

Überreſten, von denen durch die Tätigkeit der Geier, Schakale und Hyänen nicht viel 
übrig geblieben war 


unendlich feinnaſigen Tiere eine große Rolle in den Sagen und Märchen 
der Steppenvölker ſpielen. 

In unſerem Daterlande iſt Reinecke Fuchs die im Dolksmunde 
poetiſch ausgeſtaltete Perſonifikation von Sift, Klugheit und praktiſcher 
Gewandtheit im Kampfe ums Daſein. Dieſelbe Rolle ſpielt in Oft- 
afrika der „Umbua witu“ der Waſwahili, der „endere“, der Mafai 
oder „l'eloandé“ der Wandorobbo. 
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Hatte ich am Tage ein Wild erlegt und zog mich von den Überreſten 
zurück, um die einfallenden Geier zu beobachten, ſo ereignete es ſich 
nicht ſelten, daß einer oder mehrere Schakale von weitem aus der 
Steppe in ſchnurgerader Richtung herbeieilten, um ſich unter die Maſſe 
der Geier zu miſchen, einen Teil der Beute heiſchend. 

Dies bewies mir zur Genüge, wie unendlich fein das Geruchsorgan 
der Schakale ausgebildet iſt. In Klappfallen unverletzt gefangene, 
die ich häufig im Lager längere Seit angefeſſelt beobachtete, zeigten fih 
individuell höchſt verſchieden, wie dies bei einem ſo klugen Tiere 
kaum anders zu erwarten iſt. 

Die Stunden aber, in denen ich wohlverſteckt und mit günſtigem 
Winde Gelegenheit hatte, an einem größeren Aaje die Anſammlungen 
Hunderter von Geiern, zahlreicher Kropfſtörche, einiger gefleckter hyänen 
und einer Anzahl von Schakalen in ihrem Streit um die Beute be— 
obachten zu können, gehören mit zu den genußreichſten meiner afrika- 
niſchen Tierbeobachtungen. 

Ceider verhinderte meiſt die Abweſenheit jeglicher Sonnenſtrahlen 
gerade zu dieſen Stunden gelungene photographiſche Aufnahmen, wie 
denn überhaupt der Tamera-Jäger allzuſehr auf günſtiges Licht an- 
gewieſen ift. Es war wie ein Verhängnis, daß lange begehrtes Wild 
mir ſo ſelten bei günſtiger Beleuchtung vor das Objektiv kam. Daß 
andere in dieſer Beziehung glücklicher ſein werden, möchte ich hoffen. 
Ich wünſche jedem, der ähnliches unternimmt, daß er ebenfalls und nos 
bejjere Natururkunden erlange, wie ich fie ſchaffen durfte! 

Aber leider liegt zwiſchen noch ſo ſachgemäßer Ausrüſtung ar 
noch jo heißem Wünſchen und Begehren wie immer im Leben noch 
vieles andere, vor allem ein wenig Weidmannsheil, und jeder Jäger 
weiß, wie oft dieſes uns im Stiche läßt! Dies iſt in erhöhtem Maße der 
Fall, wenn es ſich darum handelt, noch mehr oder weniger unbekannte 
Tiergeheimniſſe in ferner jungfräulicher Steppe Afrikas zu belauſchen! 
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Ein ſtarkes Rudel der ſcheuen Oryrantilopen wechſelte aus dem Pori in die offene Boga .. . 


XXV. 
Oſtafrikaniſche Antilopen. 


Im „Tierreich“ jagt Ludwig Heck: Eine Antilope ift jeder echte 
Hornträger, der keine Siege, kein Schaf oder Rind ift. 

Damit definiert man wohl am zweckmäßigſten die zahlreichen 
Arten der unter dem Sammelnamen „Antilopen“ einrangierten Horn— 
tiere, an denen die oſtafrikaniſchen Steppen ſo reich ſind. 

Unter den ſogenannten Antilopen zeichnen ſich zwei Arten be— 
ſonders durch ihre Größe und Stärke aus; es iſt das große Kudu 
(Strepsiceros strepsiceros Pall.), „Ormalu“ der Mafai, und die 
Elenantilope (Oreas livingstoni Sclat.), von den Mafai „O'ssir— 
wa“, von den Küjtenleuten „Mpöfu“ genannt. 

Das Kudu, deſſen Männchen den größten und ſtärkſten Hornſchmuck 
aller afrikaniſchen Antilopen trägt, iſt ein Bewohner bergiger Gegenden 
und kommt im Maſaigebiet nur ſelten vor. 

In Unnamweſi ſoll es ſtellenweiſe nicht felten fein, und ich beſitze 
ein paar rieſige „Rekordhörner“, welche angeblich aus dem Binterlande 
von Uſeguha ſtammen. 

Nach den Erkundungen O. Neumanns 1893 mußte es im pare— 
gebirge, wenn auch nicht häufig, zu finden ſein. Im Jahre 1899 machte 
ich eine Reiſe vom Panganifluſſe aus ins Paregebirge und lagerte am 
Fuße des mittleren Paregebirges, um auf Kudus zu pürſchen. Ich traf 
das ſeltene und ſcheue Wild auf den mit Kandelaber-Euphorbien be- 
ſtandenen Berghängen ſehr vereinzelt an und fand nach mehreren ver— 
geblichen pürſchen ein Rudel von vier Tieren mit einem Bock, den ich 
erlegte. 

Während des Tages verbargen ſich die Kudus in den Euphorbien⸗ 
beſtänden der Dorberge, und nur ſehr früh am Morgen fah ih fie, 
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äußerſt ſcheu, an den Berghalden äſend, über die fie von weitem 
wechſelten. 

Jetzt, — es war im Frühjahr, — in der heißeſten Jahreszeit, waren 
die Bergabhänge kahl verbrannt; nur ſporadiſche leichte Regen hatten 
hier und da junge Gräſer und friſche Blätter erzeugt, welche die Kudus 
aufſuchten. In der brennenden Sonnenglut, im felſen- und ſteinüber⸗ 
ſäeten Terrain war die Pürſche inmitten der ſtachlichten Degetation 


höchſt ſchwierig. 


Leider mißglückten meine Verſuche, die wundervollen Kudus (Strepsiceros imberbis 
Blyth.) lebend im Bilde feſtzuhalten 


Leider fand ich damals ſchon in jeder hütte der Eingeborenen einen 
oder mehrere Vorderlader, mit denen fie bereits dieſem großen, eine 
begehrenswerte Beute bildenden Wilde ſo eifrig nachgeſtellt hatten, 
daß es faſt ausgeſtorben war. 

Sonſt habe ich das große Kudu im Maſaigebiet nur noch am 
Gileivulkan zu Geſicht bekommen. Es muß aber auch am Steilabfall 
des „großen Grabens“ am Natronſee vorkommen, da die Eingeborenen 
von Nguruman zahlreiche aus den Hörnern der Kudus gefertigte Bagur- 
mas (Signalhörner) beſaßen. Auch im Süden Deutſch-Oſtafrikas iſt 
das große Kudu noch häufig, wenigſtens brachte ein mir bekannter 
Offizier der Schutztruppe aus der Gegend von Tabora ſehr viele durch 
Askari erbeutete Kuduhörner mit an die Külte. 
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Iſt meine eigene Bekanntſchaft mit dem großen Kudu nicht jehr 
umfangreich, jo fand ich das bedeutend ſchwächere und geringere kleine 
Kudu (Strepsiceros imberbis Blyth.) erfreulicherweiſe noch recht 
zahlreich. 

Iſt nun das große Kudu im Maſaigebiet ſehr felten geworden, 
ſo iſt das Vorkommen des wundervollen kleinen Kudus als ein ſehr 
lokales und zerſtreutes zu bezeichnen. 

Nach meinen Feſtſtellungen nennen die Maſai dieſe prächtige Wild— 
art „O'ssiräm“, während es die Wandorobbo mir mit „Njaigo“ be- 
zeichneten. 


Ein Rudel von etwa dreißig Elenantilopen (Oreas livingstoni Sclat.) konnte ich im 
Bilde teilweiſe feſthalten. 


Die ſchönen, weißgemähnten dunkelgefärbten Böcke und die mehr 
braungefärbten hornloſen Weibchen gewähren, wenn man ihrer plötz— 
lich anſichtig geworden, einen ebenſo überraſchenden wie herrlichen An- 
blick. Die weißen Streifen auf ihrem Haarkleide laſſen das Tier außer: 
ordentlich mit der Umgebung verſchwimmen, ſo wie dies auch bei 
Zebras von mir beſchrieben worden; die weiße Streifung der Kudus 
wirkt täuſchend wie das durch Geäſt und Gezweig fallende Sonnenlicht! 
Die ganz außerordentlich großen Cauſcher befähigen das ausſchließlich 
im dichten Dornenbuſch lebende Wild, auch das kleinſte verdächtige Ge- 
räuſch wahrzunehmen. Die Haltung der Böcke ift eine ſtolze und im- 
poſante, ganz beſonders, wenn ſie, des Menſchen anſichtig geworden, 
einen Augenblick verhoffen. 
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An den öſtlichen Udjiriſümpfen war das kleine Kudu früher zweifel- 
los ebenſo zahlreich wie an anderen geeigneten Örtlichkeiten der Maſai⸗ 
Nyika; tragen fie doch im Munde der Majai heute noch den Namen 
„Ngare - „O'ssiram“ (Ngare = Waſſer, O’ssiram = kleines Kudu). 
Leider wurde dies Kudu durch die Rinderpeit ſehr dezimiert. Mein 
Freund Mr. Hobley fand, wie F. J. Jackſon in „The Badminton 
Library“ berichtet, im Jahre 1891 mehrere durch dieſe entſetzliche 
Krankheit friſch getötete Exemplare im engliſchen Oſtafrika. 

Das kleine Kudu iſt ein Tier des Flachlandes. 
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Ein prächtiges Beiſpiel von Mimilry bot ein von mir krank geſchoſſener Gnubulle im 
Wundbett, indem die Schlagſchatten des Mimoſengeſträuchs ſich auf ſeiner Decke ab- 
zeichneten. 


Bei dem ſteinigen Charakter der von ihnen bevorzugten Örtlich- 
keiten in der Steppe iſt die Pürſche auf dieſes Wild beſonders ſchwierig. 
Sie pflegen in kleinen Sprüngen — von einem Bock und einigen Tieren 
— während des Tages zu ruhen, morgens und abends aber auf Aſung 
auszugehen. Häufig laſſen ſie den Schützen bis in ihre unmittelbare 
Nähe kommen, um dann, flüchtig werdend, oftmals in geradezu un- 
geheuren Fluchten auf Nimmerwiederſehen zu verſchwinden. Lange 
zeit habe ich mich bemüht, eine brauchbare Aufnahme dieſer Anti- 
lope zu erlangen; aber die einzige gute, die ich erzielte, ging mir durch 
eine Reihe von unglücklichen Umſtänden verloren. Da dieſe Antilopen 
meiſtens im Schatten von Büſchen ſtehen oder aber bei nicht voller 
Sonnenbeleuchtung anzutreffen ſind, ſo ſind photographiſche Aufnahmen 
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18 R. Voigtländers Verlag, Leipzig 1904. 
zahmen Weißbartgnus folgten frei der Karawane bis zur Küſte und gelangten 1897 als erſte lebende 
Exemplare dieſer ſchönen Art glücklich nach Europa. 
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begreiflicherweiſe beſonders ſchwierig. — Als ich mit großem Glück 
einſt am Kitumbin-Dulkan einen kapitalen Kudubock gewahrte, der 
in ſtolzer Haltung verhoffend, mich auf achtzig Schritte hatte heran⸗ 
kommen laſſen, zitterte meine Hand bei der Teleaufnahme ein wenig, 
und das Bild wurde verdorben. Was die meiſten von andern Camera— 
jägern verſuchten Teleaufnahmen aus freier Hand ſtets hatte verderben 
laſſen, ein unruhiges Halten des Apparates, trat diesmal auch mir, an⸗ 
geſichts des ſo heiß begehrten Objektes ſtörend in den Weg und ließ 
das Bild mißlingen: das Kudu hatte auf der entwickelten Platte nur eine 
verſchwommene Ähnlichkeit mit einer Antilope! 

Die Hörner alter Böcke habe ich ganz außerordentlich abgeſtoßen und 
verwittert gefunden, ſo daß man hätte glauben können, es mit bereits 
lange in der Steppe liegenden Hörnern zu tun zu haben. Das kleine 
Kudu wird ganz beſonders häufig von Leoparden geriſſen; auf Bäumen 
aufgehangene Reſte habe ich mehrere Male gefunden. In der troceniten 
Seit äſt dieſes Wild beſonders viele Sanſevieren; ich habe Kudumägen 
zuweilen vollſtändig mit den langen Faſern dieſer Pflanze angefüllt, ge- 
funden. 

Die größte und ſtärkſte Antilope des ſchwarzen Erdteils überhaupt, 
die Elenantilope (Oreas livingstoni Sclat.) erinnert in ihrem Aus- 
jehen und ihrem Benehmen ſehr an ein Rind. Auf den erſten Blick wird 
dies namentlich beim Anblick eines der alten kapitalen, gegen 900 Kilo 
und mehr Gewicht erreichenden Bullen ins Auge fallen, die maſſige 
impoſante Erſcheinung dieſer gewaltigen, durch ſtark entwickelte Hals⸗ 
wammen ausgezeichneten Antilopen nähert ſich zweifellos am meiſten 
dem Kindertypus. Ich fand die Weibchen ſtets geſtreift; die Bullen 
im ſpäteren Alter verlieren indes die Streifung vollkommen. Während 
ich niemals unregelmäßige Hornbildung bei letzteren bemerkte, variieren 
die Kühe vielfach in Form, Länge und Geſtaltung der Hörner ; man findet 
bei ihnen ſowohl ſehr gedrehte, gewundene, als auch ganz glatte Hörner. 

Cängere Seit hindurch hatte man geglaubt, daß auch die Elen- 
antilope durch die Rinderpeſt, gleich dem Büffel, in Deutſch-Oſtafrika 
faſt ausgerottet ſei. Das iſt erfreulicherweiſe nach meinen Feſtſtellungen 
nicht der Fall. Die an Köpfen zahlreichſte Herde fand ich im Lande 
Kikunu; es waren ſiebenundvierzig Stück, welche jedoch, in Geſellſchaft 
von Straußen äſend, auf den weiten flachen Ebenen nicht anzupürſchen 
waren. Am Nahuroſee erlegte ich meine erſte Elenantilope, zwei 
andere bei Kibwezi im engliſchen Gebiete; in ſpäteren Jahren jedoch 
habe ich viele Hunderte von Elenantilopen geſichtet, ſowohl einzelne 
alte Bullen im Herbſte unſerer Jahreszeit, als auch kleinere und 
größere Rudel beider Geſchlechter das ganze Jahr über. 


R. Voigtländers Verlag, Leipzig 1904. 


C. G. Schillings phot. 


Schnaubend wurden die Gnus .. flüchtig, um nach ſeltſamen Evolutionen .. . neugierig Front zu machen ... 
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Die Elenantilope iſt erſtaunlicherweiſe eine ausgezeichnete Berg— 
ſteigerin. hans Meyer und Hauptmann Merker haben ſie beiſpielsweiſe 
in Höhen von faſt 5000 Meter auf dem Plateau des Kilimandſcharo 
gefunden. Profeſſor Meyer iſt der Anſicht, daß es ſich hier um eine 
Bergform der Antilope handelt, welche jahraus, jahrein in dieſen höhen 
lebt und die Ebene vermeidet. So lange er oder andere dieſe Anſicht 
nicht durch erlegte Exemplare unterſtützen können — die dann unweiger— 
lich ſich als zoogeographiſche Art von den Tieren der Ebene unterſcheiden 
laſſen müßten, — muß ich ſeiner Anſicht entgegentreten, geſtützt auf 
meine vieljährigen Beobachtungen. 

Die Elenantilope führt vielmehr, wie viele andere Säugetiere 
Afrikas, ein Wanderleben, ſich in ihren Aufenthaltsorten den verſchiede— 
nen Jahreszeiten anpaſſend, und zur trockenen Jahreszeit in bedeutende 
Höhenlagen der Berge aufſteigend. Wie ein großer Teil der Tierwelt 
der oſtafrikaniſchen Steppe in permanenter Wanderung, den oft ſehr 
unregelmäßigen Regenzeiten entſprechend, feine Standorte ändert, heute 
im Gebirge oder der Hochſteppe, morgen in der Niederung oder gar an 
der Seeküſte zu finden iſt, ſo wandert auch die Elenantilope innerhalb 
eines ungeheuren Gebietes weit umher, immer friſche Aſung ſuchend. 
So wurde ſie öfters dicht an der Küſte des Indiſchen Ozeans, in der 
Umba⸗-Nnika erlegt. 

Elenantilopen erreichen in den männlichen Exemplaren ein ganz 
bedeutendes Gewicht, annähernd das eines ſtarken Ochſen, und in ſtarken 
alten Männchen annähernd eine höhe von fünf Fuß. 

Das Herz des Jägers ſchlägt begreiflicherweiſe höher, wenn er 
dieſes kapitalen Wildes zum erſten Male anſichtig wird. 

Bei Annäherung von Gefahr pflegen ſich die zerſtreut äſenden 
„Singoita“, wie die Wandorobbo fie nennen, anfänglich zuſammen⸗ 
zudrängen, um zuerſt im Trabe, dann aber in ſchwerfälligem, aber för— 
derndem Galopp flüchtig zu werden. Bevor ſie in dieſen verfallen, 
führen fie regelmäßig in höchſt charakteriſtiſcher Weiſe einige jie hoch 
in die Luft erhebende Fluchten aus, die, zum erſten Male geſehen, einen 
erſtaunlichen Eindruck auf den Beobachter machen, da er dem ſchweren Tiere 
dieſe Behendigkeit nicht zugetraut haben würde. Ebenſo zeichnen Elen⸗ 
antilopen in einer ganz außerordentlich markanten Weiſe auf die Mugel, 
eine Tatſache, die ich ſtets und ohne Ausnahme habe feſtſtellen können. 

Ich fand die Elens oft ſehr weit vom Waſſer entfernt; ſie haben die 
Fähigkeit, es zwei und mehr Tage entbehren zu können. Sie nähren 
ſich keineswegs nur von Gras, ſondern auch von Stauden und Baum— 
ſchößlingen; weiden aber mit Vorliebe die grasbedeckten Abhänge ge— 
wiſſer Höhenzüge ab. 


Nach ihren gewohnten jeltiamen Evolutionen, Kapriolen, Hirſchſprüngen und allen 
andern möglichen „Schulen über der Erde“, die nur das beſtdreſſierte Schulpferd 
auszuführen vermag, wurden die Gnus flüchtig. 


Dicht an meinem Lager ſtanden neugierig Weißbartgnus, die, von mir gejont, 
immer zutraulicher wurden. 


Wiſſend, daß die Elenantilopen Berge beſteigen, war ich doch ſehr 
überraſcht, als ich ſie zum erſten Male dicht am Gürtelwalde, mitten 
in dem aus undurchdringlichem Jasmin, Dernonien und Smilaxdickichten 
gebildeten Dſchungel, in mehr als zweitauſend Meter Höhe antraf, als 
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ſie im Begriff waren, bergaufwärts zu wechſeln. Ich habe das ſchöne 
Wild dann wieder über dem Gürtelwald in der Region der Stauden 
wahrgenommen. Sehr häufig aber fand ich die Elenantilopen in den 
graſigen Lichtungen, welche auch die Nashörner lieben, aber auch im 
dichten Hochwalde auf den verſchiedenen Bergen der Maſaiſteppe in 
Höhe von 2000—2400 Meter. 

Da ich um dieſelbe Zeit das Tier in den Ebenen ſeltener fand, 
glaube ich, wie geſagt, annehmen zu dürfen, daß dieſe Antilope zur 
trockenen Jahreszeit die Berge zu bevorzugen pflegt. 

Junge, eben geborene, bemerkte ich im November. In den meiſten 
Fällen fand ich die Elenantilopen nicht mit anderen Antilopen ver- 
geſellſchaftet, die ſehr alten Bullen ſogar ſtets allein. Nichtsdeſto— 
weniger zeichneten ſich dieſe Antilopen, wo ich ſie auch immer beobachten 
konnte, durch große Friedfertigkeit aus; ſelbſt angeſchoſſene Bullen 
ſetzten ſich nur wenig zur Wehr. 

Ihre Hörner waren in einzelnen Fällen außerordentlich zerſtoßen; 
ich laſſe dahingeſtellt, ob dies durch Reiben an Baumſtämmen oder 
durch Kämpfen mit anderen Bullen geſchehen war. Während bei jün⸗ 
geren Exemplaren die weißen Streifen deutlich ſichtbar find, ver- 
ſchwinden ſie im Alter mehr und mehr; bei alten Bullen ſind ſie kaum 
mehr wahrnehmbar. Dieſe Bullen werden mit zunehmendem Alter 
immer dunkler und weiſen eine ausgeſprochene, ins Bläuliche ſtechende 
Färbung auf. 

Das Wildpret der Elenantilope, namentlich jüngerer Exemplare zur 
feuchten Jahreszeit, zählt zu den ganz beſonders vortrefflichen Lecker: 
biſſen unter dem dortigen Wilde. Die Häute der Bullen bedürfen einer 
recht ſchwierigen Präparation, da ſie beſonders am Hals von einer 
außerordentlichen Dicke ſind und ſehr leicht in Fäulnis übergehen. — 

Charakterijtiich für den afrikaniſchen Kontinent find die Gnus, 
„Njumbo porrini“ von den Waſwahili, „aingät“ von den Mafai und 
„Ngaita“ von den Wandorobbo genannt. 

Wenngleich das nunmehr in ſeiner Heimat, Südafrika, leider nur 
noch gehegt lebende Weißſchwanzganu (Connochaetes gnu Zimm.) 
in jeder Beziehung in feinen Eigenſchaften charakteriſtiſcher und ausge- 
prägter erſcheint, wie das blaue und das Weißbartgnu, ſo verleiht doch 
letztere zoogeographiſche Art, das Weißbartgnu (Connochaetes albo- 
jubatus Thos.), den Salzſteppen der Maſaihochländer einen fauniſtiſchen 
Stempel höchſter Eigenart. — Größer und ſtärker als das ſüdafrikaniſche 
Gnu, gleicht es, namentlich von weitem geſehen, ſehr viel mehr dem 
Büffel, als ſein kleinerer ſüdafrikaniſcher Detter. Der erſte Anblick eines 
oder einiger Gnubullen, wie fie in trotzigſter haltung, unbeweglich, wie 
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mit dem Boden verwachſen, nach dem Fremdling hinüberäugen, erweckt 
dem Europäer unzweifelhaft das Gefühl, Büffel vor fih zu haben, frei- 
lich nur dann, wenn er dem mächtigen afrikaniſchen Wildbüffel noch 
nicht in der Wildnis begegnet iſt. 

Zur Seit meiner erſten Reiſe war die Frage noch nicht entſchieden, 
welche Art des Gnus die Maſailänder bewohnt; heute wiſſen wir, daß 
nur das Weißbartgnu dort vorkommt. Es unternimmt weite Wande⸗ 
rungen, je nach den Kegenzeiten, ift im höchſten Grade geſellſchafts— 
liebend, und faſt ſtets finden wir es zuſammen mit Zebras, Straußen und 
anderen Antilopen. 

Ein ſeltſames Trio, beſtehend aus einem alten Gnubullen, einer 
weiblichen Giraffengazelle und einem Thomſonbock habe ich wochenlang 
an einer beſtimmten Stelle beobachten und auch einmal photographieren 
können. 

Gnus wie auch Sebras begnügen fidh oft lange Seit mit ſalzhaltigem 
Waſſer, welches anderen Tieren nicht zuſagt. In der Trockenzeit finden 
wir ſie monatelang in der Nähe der Natronſeen, wo ſie das kurze, friſche 
Gras äſen, welches beim Eintrocknen der periodiſchen Seen dicht am 
Waſſer hervorſprießt. 

Nähert man ſich den Herden in abgelegenen Ländern, wo die Gnus 
den Europäer noch nicht kennen, ſo iſt es nicht ſchwierig, auf nahe 
Schußdiſtanz heranzukommen. Namentlich alte Herdenbullen laſſen den 
Schützen zuweilen bis auf zweihundert Schritte und weniger auf freier, 
flacher, deckungsloſer Boga herankommen, bevor fie pruſtend flüchtig 
werden, während ihre Herden ſich einige hundert Schritte weiter entfernt 
halten. So ift es dann leicht, ſtarke Bullen zu erlegen. Sehr alte männ= 
liche Exemplare aber halten fih getrennt von den Herden, einzeln oder 
zu zweien und dreien auf, und ſcheinen von den im beſten Alter be— 
findlichen Bullen abgekämpft, bezw. abgeſchlagen zu werden. Solche 
ſehr bejahrten Tiere fand ich mehrere Male mit faſt ganz weißen, im 
Haarkleid gebleichten Köpfen. 

Schnaubend werden die Gnus vor dem Jäger flüchtig, um nach 
ſeltſamen Evolutionen, neckiſch ſpielenden Cuftſprüngen, neugierig Front 
zu machen, dieſes Spiel häufig wiederholend. Es liegt dies Gebahren 
in einer ſeltſamen Eigenart aller Gnuarten begründet. Ihre Luftiprünge 
und Kapriolen find höchſt charakteriſtiſch; fie führen diefe auch in der 
Gefangenſchaft aus, und man kann ſie hier förmlich durch eigene Luft⸗ 
ſprünge dazu auffordern. 

Dieſe Eigenart iſt keineswegs etwa durch Oeſtridenlarven veranlaßt, 
unter denen jie, wie zahlreiche andere Antilopen, leiden. Meine ge- 
fangenen Exemplare in Europa ſpielten und tollten an ſchönen Sommer: 
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Zebras und Weißbartgnus zeigten ſich hier aufs engſte vergeſellſchaftet, zwei Kranichgeier und eine Anzahl Im⸗ 
pallah-Antilopen vervollſtändigten dies paradieſiſche Tierbild friedlichſter Symbioſe. 
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tagen auf das lebhafteſte auf ihrem Laufplatz; die nach ihrem Tode er- 
folgte Sektion ergab die völlige Abweſenheit von Oeſtridenlarven. 

Eine von mir neu entdeckte Oeſtruslarve, die noch der Beſchreibung 
harrt, ſcheint indes beim Weißbartgnu zuzeiten weit verbreitet; es wäre 
von großer Wichtigkeit feſtzuſtellen, ob meine Beobachtung dieſer Larven 
im Magen der Gnus von anderer Seite beſtätigt werden kann oder 
vielleicht auf einem Sufall beruhte. 

Allen Tiergärtnern find die Luftiprünge der Gnus wohl bekannt. 
Am charakteriſtiſchten zeigt jih dies beim ſüdafrikaniſchen Gnu, deffen 
eigenartige Cuftſprünge und Kapriolen jo grotesk find, daß fie fih mit 
Worten kaum beſchreiben laſſen. ähnliches dürfte unter den Wieder- 
käuern nicht wieder vorkommen. J. G. Millais hat dieſe hervorſtechende 
Eigenart des ja leider nur noch gehegt vorkommenden Weißſchwanzgnus 
zeichneriſch unübertrefflich wiedergegeben. 

Sum großen Teil iſt dieſes ſpielende Springen auch wohl begründet 
in der Kampfesluſt der Bullen untereinander, die ſich vielfach innerhalb 
der Herden äußert. 

Das Gnu gehört, wie man in früheren Tagen im Kaplande feſt— 
geſtellt hat, zu den durch einen gut berittenen Mann kaum zu einem 
„Stillſtand“ zu bringenden Tieren; ſein „Stehvermögen“ iſt auch im an— 
geſchoſſenen Zuſtande geradezu erſtaunlich, ſeine Vitalität überraſchend. 

Bemerkenswerterweiſe zeigt jih das Gnu in der Freiheit dem 
Menſchen gegenüber überaus furchtſam und ängſtlich. Wollte es von 
feiner Kraft und feinen gefährlichen hörnern Gebrauch machen, jo 
würde es zweifellos dem Menſchen ſo gefährlich oder gefährlicher als 
der Büffel werden können, namentlich da ſein Sehvermögen recht gut 
iſt. Bosheit dem Menſchen gegenüber zeigt es immer erſt in der Ge— 
fangenſchaft, übertrifft dann freilich an Gefährlichkeit die meiſten an⸗ 
deren Antilopen. 

Ich war ſo glücklich, die erſten lebenden Weißbartgnus im Jahre 
1900 nach Europa bringen zu können. Es gelang mir durch freundliche 
Vermittlung des Hauptmanns Merker, von einem alten Araber in Britiſch— 
Oſtafrika zwei Bullen und eine Kuh im Alter von etwa zwei Jahren zu 
erſtehen. In Begleitung zweier Kühe, mit denen die Gnus aufgezogen 
waren, folgten fie meiner Karawane bis zur Küjte und gelangten 
glücklich nach Deutſchland. Da ſie den Rindern frei folgten, war es 
nicht leicht, Flüſſe mit ihnen zu überſetzen; ich mußte ſie jedesmal 
werfen und feſſeln, um ſie durch die Flüſſe an Stricken durchziehen zu laſſen. 

Einen Bullen ſchenkte ich dem Berliner Zoologiſchen Garten und 
hoffte, die beiden anderen, damals noch ganz zahmen Tiere zu Sucht— 
verſuchen verwenden zu können. 

C. G. Schillings, Mit Blitzlicht und Büchſe. 23 
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Auf den Koppeln in Weiherhof liefen ſie anfänglich frei umher. 
Glücklicherweiſe hatte ich dem Bullen beim herausnehmen aus dem 
Transportkaſten, — den ich nebſt den beiden anderen mit meinem Prä— 
parator aus einem in der Hafenſtadt Pangani gekauften alten Saune 
aus europäiſchem Holz ſelbſt gezimmert hatte — die dolchſpitzen Hörner 
etwas abſtumpfen laſſen. 

Hoch erfreut nahm ſich ein bewährter Pferdepfleger der ſeltſamen 
Fremdlinge an. Seine neuen Pfleglinge ſelbſtverſtändlich vom utilita— 
riſchen Standpunkte aus beurteilend, meinte er: 

„Dat ſin liebe Dierchere! Ich wett', die kann mer' nächſtens 
melke!“ 

Überraſchend ſchnell jedoch änderte ſich der Charakter der von den 
Reiſeſtrapazen erholten, gut gepflegten Tiere. 

Eines Tages weigerte ſich denn auch der Mann, die große Um— 
zäunung ſeiner Pfleglinge, wie dies notwendig war, zu betreten. 

„Dat ſin kein liebe Dierchere mehr, dat ſin Teufele! Dat Weib, dat 
is ja noch brav, aber der Mann von de beide, tauch nix!“ 

Einige Tage verreiſt geweſen, glaubte ich nun mit den Tieren 
ſelbſt noch fertig werden zu können; mit einer langen Fuhrmannspeitſche 
bewaffnet, unternahm ich es, den gegen mich Front machenden Bullen 
in die Flucht zu ſchlagen. 

Schneller bin ich jedoch in meinem Leben nicht umgeſtoßen und 
einige Fuß hoch in die Luft befördert worden! 

Nur durch ein Wunder entging ich ernſten Verletzungen oder einem 
ſchlimmeren Loſe. Jetzt vermochten nur noch drei oder vier energiſche, 
mit Peitſchen bewaffnete Männer zuſammen, die Tiere fortzutreiben. 
Nach acht Tagen jedoch reſpektierte der Gnubulle auch diefe vereinigten 
Kräfte nicht mehr, zeigte ſich gegen die ſtärkſten Peitſchenhiebe un⸗ 
empfindlich und mußte mit ſeiner Gefährtin in eine, mit ſtarken Pfählen 
abgegrenzte Umzäunung gebracht werden. Seine Bosheit ſteigerte ſich 
hier von Tag zu Tag und verwandelte ſich allmählich in eine geradezu 
unglaubliche Wildheit. 

Denſelben Werdegang machte fein Reijegefährte im Berliner 500- 
logiſchen Garten durch; alle drei Tiere erlagen jedoch leider nach einiger 
Seit der Tuberkulofe. 

Bis zur Niederſchrift dieſer Zeilen ſind weitere Weißbartgnus be- 
zeichnenderweiſe lebend nicht nach Europa gelangt; hoffentlich wird dies 
demnächſt wieder einmal gelingen. 

Unter allen Antilopenarten ſind es die Gnus, die die weite offene 
Steppe, — die Boga — am meiſten lieben und hier ihren Aufenthalt 
vorzugsweiſe nehmen. 
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C. G. Schillings phot, F — Verlag, Leipzig 1904. 
Ein Paar Weißbartgnus (Connochaetes albojubatus Thos.) auf den Koppeln in Weiherhof-Gürzenich, vom Ver- 
faſſer zum erſten Male lebend importiert. Im Hintergrunde Profeſſor P. Matſchie, Konſervator Kerz und Dr. L. Heck. 
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Im glühenden Sonnenbrande liegt in unendlicher Weite der hell- 
farbige, rötlich ſchimmernde Lateritboden vor unſeren Blicken, und Hun- 
derte von gedrungenen, je nach der Beleuchtung in verſchiedenen Tinten 
dem Auge fih bietenden Tierkörpern beleben die öden Flächen... .. 

Taucht in den Mittagsgluten in der Ebene die ſo oftmals geſchaute 
Fata Morgana — uns bläuliche Waſſerflächen vortäuſchend — auf, jo 
ſcheinen die Gnus, die Zebras fih mitten im Waſſer zu bewegen .... 

Um die Mittagsitunde halten einzelne Gruppen von Gnus ihre 
Sieſta unter den vereinzelten, dürftigen Dornenſtrauchbäumen von Salva- 
dora persica und andern Bäumen; zur übrigen Tageszeit aber ſieht 
man die Wildrudel über die Ebene zerſtreut. 

Es tritt dann ſo recht in Erſcheinung, daß hier wie überall das 
Leben in der Tierwelt auch inſofern ordnenden Geſetzen unterliegt, als 
die vereinigten in der Dollkraft der Jahre ſtehenden männlichen Indi— 
viduen dieſer Önuherden die alten greiſenhaften Stiere abkämpfen und 
dauernd dem ſozialen Verbande des Rudels fernhalten. So ſehen wir 
denn links und rechts die alten Bullen wie vorgeſchobene Poſten einige 
hundert Schritte abſeits von der Herde, und bemerken, daß ihre An- 
näherung ſtets von den jüngeren Herdebullen zurückgewieſen wird. 

In den Hungerjahren 1899/1900 konnte ich nicht felten eine Art 
ernſten Kriegsſpieles zwiſchen Gnus und Eingeborenen in der ſtaubdurch— 
wirbelten Steppe zwiſchen Kilimandſcharo und dem Meruberge aus der 
Dogelperjpektive beobachten. Aber obwohl die Eingeborenen, jede 
Deckung benutzend, ſich den Gnurudeln zu nähern verſuchten — immer 
wieder wußten dieſe ihren Feinden zu entfliehen, gewarnt durch ihre 
Dorpoiten, alte Gnuſtiere, die allerorten die Rudel flankierten. — — — 

In den Steppengebieten, durch welche die engliſche Ugandabahn 
den Reiſenden zum Diktoria-Iinanza befördert, wird man manchenorts 
große Herden von Gnus und vielen anderen Antilopen dicht am Schienen- 
wege wahrnehmen. Es iſt den engliſchen Behörden durch ſtrengſte 
Verordnungen gelungen, hier unmittelbar an der großen Derkehrsader 
mit Erfolg Wildreſerven zu ſchaffen. 

Mit eiſerner Energie gingen die Behörden hierbei vor, und der 
erſte Übertreter der Verordnungen, ein höherer engliſcher Beamter, foll 
dem Vernehmen nach mit ſehr hoher Geldſtrafe gebüßt worden fein. 
Ein derartig praktiſch durchführbares Vorgehen innerhalb eines kon— 
trollierbaren Revieres iſt aller Anerkennung wert. Es unterſcheidet 
fih in bemerkenswerter Weiſe von dem „Schutzſyſtem“ durch Derord- 
nungen, die für weitentlegene Steppengebiete wohl erlaſſen, aber nie— 
mals überwacht werden können, während in der Nähe der Stationen das 
Wild ausgerottet wird. 
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Der Wildreichtum, den ich dort habe beobachten können, lange bevor 
ein eiſerner Schienenweg den Indiſchen Ozean mit dem größten zentral— 
afrikaniſchen See verband, iſt jo zum großen Teil erhalten geblieben 
und gibt einen deutlichen Fingerzeig, was durch zweckmäßige Anord— 
nungen in der Nähe der zu bauenden Eiſenbahnen auch im deutſchen 
Oſtafrika zu erreichen wäre! — — — 

Riejen unter den Antilopen heimaten außer den genannten drei 
Arten in manchen Teilen Deutſch-Oſtafrikas; es find die großen Pferde- 


Die ſcheuen Oryxantilopen (Oryx callotis Thos.) überliftete ich zum zweiten Male mit 
dem Teleapparat 


antilopen, Hippotragus niger und Hippotragus equinus, beide von 
den Waſwahili Palla Halla genannt. O. Neumann hat noch eine dritte 
Art für das Südmaſailand nachgewieſen. 

In den eigentlichen Maſaihochländern iſt erſtere Art nicht zu finden; 
vielmehr birgt ein fih kaum über 100 Kilometer landeinwärts er: 
ſtreckender Küſtenſtreifen der Linie Mombas-Tanga-Pangani-Sadaani 
hauptſächlich dieſes herrliche Wild. Die verwandte Art finden wir im 
Süden des Landes, im abflußloſen Gebiete. Aus den zahlreichen friſchen 
Hörnern, die ich bei den Händlern in Sanſibar häufig fand, und die 
nach ihrer Ausſage alle aus deutſchem Gebiete ſtammten, ferner aber aus 
den Erfahrungen verſchiedener Reiſenden ift es feſtzuſtellen, daß die 
ſchwarze Pferdeantilope in dem Gebiete der Hüſte nicht felten vorkommt. 
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In den Ländern am Kilimandſcharo fehlt die „Palla halla“. Den Ein⸗ 
geborenen war fie völlig unbekannt; erft im Gebiete des Ugare-Dobaſch 
ſah ich die verwandte, helle Pferdeantilope (Hippotragus equinus), die 
ich auch ſpäter wieder unweit der Landſchaft Kikumbulia einmal be— 
obachten konnte. 

Ich glaube nicht, daß in den Ländern am Kilimandſcharo Pferde- 
antilopen je vorgekommen und dann erſt durch die Rinderpeſt ausgerottet 
ſind; kamen ſie jedoch dennoch hier vor, ſo haben ſie wohl niemals zu 
den häufigen Erſcheinungen gezählt. 

In voller Freiheit aufgenommene photographiſche Aufnahmen 
der prächtigen Pferdeantilopen wären ein jeder Weidmannshunſt 
und Ausdauer würdiges Unterfangen, das mir leider nicht ver— 
gönnt war. 

Deſto häufiger, unzählige Male, traf ich auf eine ebenſo ſchöne wie 
ſcheue, hauptſächlich in den trockenſten, arideſten, fern von Waſſer⸗ 
quellen gelegenen Steppengebieten wohnende Antilope, die Oryxantilope 
(Oryx callotis Thos.). 

In zahlreichen Arten in Afrika und Arabien verbreitet, erreicht dieje 
Antilope im Süden des Kontinents in dem, leider nach neueren Nach— 
richten in Deutſch-Südweſtafrika in den letzten Jahren ſehr dezimierten 
„Gemsbock“ der Kapländer (Oryx gazella) ihre ſtärkſte Ausbildung 
und die anſehnlichſte und längſte Hornzier. Letztere ift bei den männ⸗ 
lichen Tieren ſtets ſtärker, gedrungener und kürzer ausgebildet, wie bei 
den Weibchen; letztere tragen dafür bedeutend längere, dünnere und 
ſpitzere hörner. Eine 1900 von mir erlegte Kuh trug nur ein Horn; 
das zweite war abgebrochen. Dieſe Antilope erinnerte mich ganz 
auffallend an das engliſche Wappentier, das bekannte, ſagenhafte 
Einhorn. 

Die in Deutſch-Oſtafrika aber vorkommende Ornxart ift die mit 
Haarbüſchen verzierte, „ſchönohrige“ Oryx. 

Den Waſwahili ift diefe Antilope unter dem Namen „Chirôa“ be⸗ 
kannt, den Mafai als „ol' gamassärok“ und den Wandorobbo als 
„Songöri“. 

In der Regenzeit ſind dieſe großen Antilopen ganz außerordentlich 
dickwanſtig und feiſt. 

Bevor ich ſie in den Maſailändern jagte, hatte man dort wenig 
Kunde von ihrem Vorkommen; ich fand ſie jedoch äußerſt zahlreich in 
Herden bis zu ſechzig Stück, meiſt aber in kleineren Rudeln und, wie 
bei den meiſten Antilopen, alte ſtarke Böcke vereinzelt lebend. — 

Ihr außerordentlich der Färbung der Steppe gleichkommendes 
Haarkleid, ihre Eigentümlichkeit, fernab in der Einſamkeit zu leben, ift 


C. G. Schillings phot. 


R. Voigtländers Verlag, Leipzig 1904. 

. . hier fand ich die ſcheue Oryxantilope (Oryx callotis Thos.) in Symbioſe mit der großen Gazelle (Gazella granti 

Brooke) . . . letztere jetzt im Juni von Oeſtriden ſehr geplagt ... ich entdeckte eine noch unbekannte Hypoderma-Art an 
denſelben 
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die Urſache, daß ſie verhältnismäßig ſelten von Europäern beobachtet 
und erlegt wird. Hat doch ein jo ausgezeichneter Jäger, wie F. C. Selous, 
wie mir berichtet worden, im vergangenen Jahre mehrere Wochen ver- 
geblich verſucht, im britiſchen Gebiet die von ihm noch nicht erlegte 
„Chirda“ zu erbeuten. 

Dieſe Antilope lebt oft wochenlang weitab vom Waſſer und bedarf 
deſſen nur ſelten; der nächtliche Tau und waſſerhaltige Pflanzen ge— 
nügen ihr zeitweiſe vollkommen. Nur zur größten Trockenzeit ſucht ſie 
das Waſſer auf. 

Außerordentlich kurz und gedrungen in ihrer Erſcheinung, beſitzt 
dieje Antilope in ihren langen und ſpitzen Hörnern ungeheuer gefähr— 
liche Waffen und dürfte darum ſelbſt den Leoparden keineswegs zu 
fürchten haben. 

Sie iſt ſo wenig bergliebend, wie das Gnu, vielmehr ein Tier der 
Ebenen. Scheuen Charakters vermeidet ſie bewohnte Gegenden nach 
Möglichkeit. Eben geſetzte Kälber fand ich im Dezember. Ihre Mütter 
wehrten gejchickt die übrigen Mitglieder des Rudels vor allzu großer 
Annäherung an ſie ſelbſt und die Jungen ab, wie ich dies ſchöne Wild 
auch zuweilen bei einer Art Kampfſpiel beobachten konnte, wobei die 
einzelnen Tiere geſchickt mit ihren ſpitzen und gefährlichen Hörnern die 
ſpielenden Stöße ihrer Genoſſen parierten. Gleich dem Gnu zeigt es 
eine beſondere Vorliebe für die Geſellſchaft von Sebras. Nicht felten fand 
ich Oryxantilopen, namentlich einzelne Bullen zur Tageszeit ruhend, 
ſelbſt auf kleinen Blößen inmitten ausgedehnter Suedabüſche. Bier 
hatten ſie ſich aber ſtets ſo niedergetan, daß ſie ſich unterhalb des Windes 
durchs Auge ſichern konnten; oberhalb des Windes befand ſich oft außer— 
ordentlich günſtige Deckung zum Anpürſchen. Unmöglich aber wäre es 
unter ſolchen Umſtänden für Raubtiere oder den Jäger fih ihnen 
des ungünſtigen Windes halber zu nähern. 

Auch die Ornrantilope gehört zu den zäheſten Wildarten; nur ein 
ſehr gut ſitzender Schuß bringt ſie zur Streche. Die ausgewachſenen 
Weibchen ſind ſtets mit bedeutend längeren Hörnern geziert, wie die 
Männchen, deren Hörner ſtets kürzer, aber, namentlich an ihrer Baſis 
viel ſtärker und dicker ſind. 5 

Auch dieſe ſchöne und intereſſante Antilope iſt lebend meines Wiſſens 
noch niemals nach Europa gelangt. — — — 

Geweihtragende Wiederkäuer fehlen in Afrika vollkommen, mit 
Ausnahme zweier auf den äußerſten Norden des Kontinentes beſchränkter 
Hirſcharten. 

Einige Arten der Waſſerböcke (Cobus) erinnern jedoch auffallend 
in ihren Gewohnheiten, Haltung und Betragen an Hirſche; namentlich 


gs phot. R. Voigtlänaers Verlag, Leipzig 1904. 


In äußerſter Scheu näherten ſich die graziöſen Impalla-Antilopen (Aepyceros suara Mtsch.) der Quelle. Als mein 
Blitzlicht flammte, hatte ein Bock eben das Waller erreicht... 
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die weiblichen Stücke gleichen in bemerkenswerter Weiſe den Tieren 
unſeres Rothirſches. Die männlichen Waſſerböcke tragen einen ſtatt⸗ 
lichen Kopfſchmuck in Geſtalt von leierförmig gebogenen Hörnern. Im 
allgemeinen beobachtete ich den „Curo“ der Waſwahili in der Nähe des 
Waſſers und in der Nähe von Sümpfen; er tritt jedoch auch in die 
offene Steppe, und zieht ſich während der trockenen Jahreszeit auch in 
Bergwälder zurück, dort gute Deckung und Schutz vor den Fliegen 
findend. 


Einen Augenblick verhofſte der Waſſerbock — ein weibliches Stück —, mir fo Ge- 
legenheit zu einer blitzſchnell ausgeführten Aufnahme aus nächſter Entfernung bietend. 


Cobus ellipsiprymnus nennt die Wiſſenſchaft den im Maſaigebiet 
heimatenden Waſſerbock, den die Maſaiſprache mit „ol' emaing6“ und 
die Wandorobboſprache als „ndoi“ bezeichnet. 

An der Meeresküſte liebt der Waſſerbock beſonders die Nähe der 
ſalzhaltigen Creeks. Rußerordentlich zahlreich fand ich ihn in der Nähe 
ſumpfiger Flußufer, wo die Anzahl der von mir an einem Tage be— 
obachteten Waſſerböcke oft mehrere hundert betrug. Wie bei allen 
Antilopen, ſondern ſich auch die Waſſerböcke in nach Geſchlechtern ge— 
trennte Rudel ab; man findet aber zur ſelben Jahreszeit auch einzelne 
Böcke bei den oft ſehr zahlreichen Rudeln von Tieren. Ganz beſonders 
liebt der Waſſerbock in Flüſſen gelegene Inſeln, zu denen er, unbe— 
kümmert um die Krokodile, an ſeichteren Stellen durch die Flußarme 
wechſelt. Dem Waſſerbock ift ein höchſt charakteriſtiſcher Geruch eigen, 
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der ſich an den Standorten dieſes Wildes beſonders intenſiv und auf weite 
Entfernung bemerkbar macht. Dieſer teerartige Duft durchdringt auch 
das Wildpret, ſo daß deſſen Genuß Europäern wenig zuſagt. 

Die weiblichen Waſſerböcke zeichnen ſich durch große Scheu und 
Aufmerkjamkeit aus und geben jters zuerſt das Zeichen zur Flucht; der 
oder die bei ihnen befindlichen Böcke pflegen dann ſtets den Beſchluß des 
flüchtigen Rudels zu machen. Die Lebenszähigkeit diejer Antilopen iſt 
ebenſo bemerkenswert, wie die der meiſten anderen afrikaniſchen Horn- 


Die ſchrägen Sonnenſtrahlen ließen die Kuhantilopen fait weiß erſcheinen 


träger. Ich glaube beobachtet zu haben, daß der Waſſerbock hauptſäch—⸗ 
lich Gräſer äſt. 

Im März des Jahres 1897 zog ich allein mit einer kleinen Kara⸗ 
wane vom Kilimandſcharo der Küſte zu, dem linken Ufer des Rufu 
folgend. Unter meinem zahmen Rindvieh befand jih auch eine ſchwarz— 
weiß gefärbte Kuh. Ich bemerkte vor mir auf etwa zweihundert 
Schritte Entfernung plötzlich etwas Schwarzweißes und hielt dies für 
jene ſchwarzweiße Kuh, welche mit meiner Siegenherde vorangetrieben 
worden war. Doch gleich darauf bemerkte ich, daß es ein männlicher 
Strauß war, welcher zur Mittagsſtunde ein Sandbad genommen hatte und 
nun flüchtig wurde. Kaum eine Stunde darauf ſah ich zu meiner größten 
Überraſchung, — diesmal der Karawane voranmarſchierend — abermals 
etwas Weißes vor mir durch die Büſche ſchimmern. Als ich mich erſtaunt 
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mit dem Glaſe vergewiſſerte, was dies ſei, ſtellte ſich das weiße Etwas 
zu meiner freudigſten Überraſchung als ein ſchneeweißes, weibliches 
Exemplar des Waſſerbocks heraus. Zu meiner größten Enttäuſchung 
fehlte ich das Tier auf weite Entfernung und in begreiflicher Auf- 
regung. 

Drei Tage blieb ich nun an dieſer Stelle, vergeblich nach dem fel- 
tenen Tiere ſuchend: — ich habe es niemals wieder zu Geſicht be— 


Von 'höchſtem Intereſſe war mir die glüclich gelingende Aufnahme einer weiblichen 
Giraffengazelle — „Niogga-Niogga“ der Waſwahili, „Nanjad“ der Mafai, „Moile“ 
der Wandorobbo — in voller Flucht 


kommen! Etwa ein Jahr ſpäter wurde es, wie mir berichtet worden 
iſt, von zwei Europäern an derſelben Stelle wiederum vergeblich bejagt. 

Merkwürdigerweiſe waren weiße Waſſerböcke meinem alten Kara- 
wanenführer nicht unbekannt. Vor Jahren hatte er annähernd an der— 
ſelben Stelle mehrere Stück „Nyama nyaupe“ (weißes Wild) wahr- 
genommen, ebenſo die ihn damals begleitenden Leute. — — — 

Die ſogenannten Kuhantilopen find in vielen Arten weit über 
Afrika verbreitet. Trotz ihrer ſtets vorhandenen, unverkennbaren Fa— 
milienähnlichkeit weichen ſie in der Färbung und namentlich in der 
Hörnerbildung ſehr voneinander ab. 

„Punju“ nannten fie meine Wannamweſiträger; mit „Kongoni“ 
bezeichneten ſie die Küſtenleute; die Maſai nannten ſie „Logoandi“ und 
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im älteren Idiome „Lojulüdjula“. Als Wandorobbobezeichnung der 
Tiere konnte ich „roboht“ erkunden. 

Im Gebiete der Maſaiſteppe findet fih das Kongoni der Küſtenleute 
(Bubalis cokei Gthr.), ein braungefärbtes, wie alle Kuhantilopen 
merkwürdig überbautes Tier. Niemals in dichter Deckung ſich auf— 
haltend, iſt es ein ausgeſprochener Bewohner der Ebene, wo es ſcheu 
und vorſichtig einmal rege geworden, ein außerordentliches Steh— 
vermögen entwickelt und ſich höchſt ausdauernd erweiſt. Je nach den 
Erfahrungen, die die Kuhantilope mit dem Menſchen gemacht hat, iſt 
ſie oft ſehr ſchwer zu berücken; wird jedoch das alte Leittier eines 
Rudels, jei es nun ein Bock oder weibliches Stück erlegt, jo hält es leider 
oft nicht ſchwer, einige andere Mitglieder der Herde zu töten. 

Dieſes auf den erſten Anblick jo fremdartig und unſchön aus- 
ſehende Wild bewegt ſich über den unebenen Boden der Steppe mit 
einer Leichtigkeit, die nicht in Worte zu faſſen iſt. Gleich Sprungfedern 
ſcheinen die ſtahlharten Läufe federnd das Tier über den Boden zu 
tragen; unter Umſtänden wird die Flucht eingeleitet durch ein höchſt 
charakteriſtiſches Traben, eine Art Stechtrab mit weit nach vorne ge— 
worfenen Dorderläufen. 

Sind die Antilopen ſehr flüchtig geworden, ſo tragen ſie den Kopf 
tief nach vorne geſenkt. Die Lebenszähigkeit dieſes ausſchließlich von 
Gräſern ſich nährenden Wildes übertrifft nach meiner Anſicht die aller 
anderen afrikaniſchen Antilopen; ich habe alte Böcke mit vier und mehr 
durchaus tödlichen, ſchweren Schüſſen ſehr lange verfolgen müſſen, ehe 
ich ihnen den Fangſchuß geben konnte. Das Haarkleid dieſer Wildart 
ſchimmert unter Umſtänden bei entſprechender Beleuchtung weißlich, wie 
es treffend aus einer Abbildung dieſes Werkes hervorgeht. 

In offenen, ſpärlich mit Akazien, Salvadora und Terminalien be- 
wachſenen Bergabhängen, wie auch in der freien Ebene finden wir das 
„Kongoni“ beſonders häufig, oftmals vergeſellſchaftet mit Straußen, 
Zebras, Gnus und Grantgazellen oder anderen Wildarten. Junge Tiere 
dieſer Antilope, nur wenige Tage alt, die ich hauptſächlich im März und 
April gefunden habe, vermögen mit einer Leichtigkeit die Flucht zu er- 
greifen, welche der Flüchtigkeit der Alten vollſtändig entſpricht. Einem 
ſolchen, wenige Tage alten Tiere, deſſen ich mich durch einen Dauerlauf 
bemächtigen wollte, habe ich hauptſächlich, — allerdings in Verbindung 
mit ſchwerem Malariafieber —, jene qualvolle Herzaffektion zu ver— 
danken, die meiner dritten afrikaniſchen Reife ein vorſchnelles Siel 
ſetzte. 

Den Kuhantilopen, wie auch vielen anderen Antilopen, ſind außer 
den charakteriſtiſchen Thränendrüſen Drüſen an den Cäufen eigen, deren 
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Einen Augenblick verhofften die Kuhantilopen (Bubalis cokei Gthr.), um dann im Hochgras der Steppe flüchtig 
zu werden .. 
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Eigenart, ſoviel mir bekannt, noch wenig erforſcht iſt. Die Drüſen haben 
wohl den Sweck, durch Abſonderung einer beſtimmten Witterung die 
gegenſeitige Auffindung der Tiere in der Wildnis zu erleichtern. 

Dem Jäger gewährt dieſe Antilope keine beſonders anziehende 
Jagd, da ihre flachen Hörner in keiner Weile erwünſchte Trophäen bieten. 

Längere Seit hindurch vermag die Kuhantilope ohne Waſſer zu 
leben, und die bemerkenswerte Fähigkeit mancher afrikaniſcher Wieder- 
käuer, mit ſehr wenig Waſſer exiſtieren zu können, finden wir auch bei 
dieſer Art beſonders ausgebildet. 

In den zum Diktoria-Inanza abwäſſernden Gebieten lernte ich in 
früheren Jahren noch zwei andere ſchöne Arten der Kuhantilopen! 
kennen, nämlich die Leierantilope (Damaliscus jimela Mtsch.) und 
Jackſons' Hartebeeſt (Bubalis jacksoni Thos.). Auch glückte mir in 
Britiſch⸗Oſtafrika 1897 die Erlegung einer damals in nur zwei oder 
drei Exemplaren bekannten Kuhantilope (Bubalis neumanni Roth- 
schild). Su jener Seit hatte ich leider noch nicht den Plan gefaßt, das 
afrikaniſche Wild im Bilde feſtzuhalten. — — — 

Die ſchöne und graziöſe Impallah-Antilope, die Suara der Kara- 
wanenträger, deren Männchen mit prachtvollen leierartig ausgelegten 
Hörnern geſchmückt ift, findet fih ſowohl in kleineren Sprüngen, wie auch 
in großen Rudeln bis zu zweihundert Exemplaren, niemals auf den 
Ebenen, wohl aber in buſchigem und mit lichtem Walde beſtandenem Ge- 
lände. Sie iſt befähigt, ungeheuer weite und hohe Fluchten zu machen, 
die das Tier mehrere Meter über den Erdboden erheben. Dieſe Fluchten 
werden von der Antilope meiſtens in dem Augenblicke ausgeführt, wo 
ſie erſchreckt das Weite ſucht. Bei abgegebenen Schüſſen ändert oft dies 
ſchöne Wild verwirrt mehrmals die Richtung, wobei die einzelnen Tiere, 
ſich kreuzend, durch- und übereinander ſpringen, — in ſonnendurch— 
fluteter Parklandſchaft ein Anblick von berückendem Reize! Adel, 
Grazie, ſtählerne Spannkraft, wundervolle lebenskräftigſte Schönheit 
ſind hier aufs engſte vereint! 

Scheu und zierlich, nimmt die Impallahantilope ſtets auf ihre 
Sicherheit ſorgfältig Bedacht, und der warnende Schreckton der Böcke 
erklingt ſowohl zur Tages-, wie auch zur Nachtzeit. Der beiden Ge- 
ſchlechtern eigene Warnungston läßt ſich am beſten durch ein ſehr ſcharf 
durch Mund und Nafe herausgeſtoßenes „Tjü“ verdolmetſchen. Junge 
Impallah-Antilopen fand ich im Dezember; ihre Mütter hielten ſich 
in der Nähe der großen Rudel auf. 

Die Impallah liebt ganz beſonders eben hervorſprießendes junges 
Gras; ſie weiß dieſes auf weite Entfernungen zu erkunden. Infolge 

Paul Matſchie, „Die Säugetiere Deutſch-Oſtafrikas“. 
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dieſer Vorliebe wechſelt fie jehr oft ihren Standort. In der trockenſten 
Jahreszeit hält ſie ſich in unmittelbarer Nähe der Quellen und Bäche 
auf, wo man ſie ſtets in den Senkungen, denen friſche Gräſer entſprießen, 
wieder auffinden kann. Die Eingeborenen benutzen das, indem ſie kleine 
Strecken der Steppe abbrennen, auf denen ſchnell junge Grastriebe 
wachſen. Zu dieſen eilt die Antilope von weitem herbei, und häufig 
trifft man das ſchöne Wild dann zwiſchen den halb verkohlten Solanum= 
Stauden auf ſchwarz verbranntem Steppenboden. 

Im Herbſt des Jahres 1899 bemerkte ich inmitten eines etwa zwei- 
hundert Stück zählenden Pallahrudels am Mto-Nyuki am Kilimandſcharo 
ein völlig weißes weibliches Stück. 

Die Erlegung dieſes Stückes gelang mir zu meiner größten Freude 
nach einer langen und wegen der Kopfzahl der vielen vorſichtigen Tiere 
beſonders ſchwierigen Pürſche. Die Verfolgung geſtaltete ſich ſo ſchwierig, 
da die Niederungen an dieſem Bache vielfach mit faſt undurchdringlichen 
Sanjevieren-Dickichten bedeckt find. Erft nach der dritten Kugel konnte 
ich mich der ſo ſehr begehrten Beute bemächtigen, und jetzt zeigte ſich, 
daß das Tier mit einem männlichen, völlig normal gefärbten jungen 
Böckchen trächtig war. Die erlegte Antilope war kein Albino, ſondern 
hatte normal gefärbte Augen. Cängere Seit darauf ift dem Vernehmen 
nach durch eingeborene Jäger wiederum eine weiße Antilope dieſer 
Art erlegt worden, die nach Europa gebracht wurde. 

Eine von Robert Banzer in Oehringen für mich aufgeſtellte Gruppe 
zeigt dies ſeltene Stück von dem von mir erbeuteten melaniſtiſchen 
Servalluchs und zwei anderen Servalen überfallen, und bildet eine 
höchſt anziehende kontraſtreiche Gruppe meines „afrikaniſchen“ Jagd— 
zimmers. 

Aus der Reihe der im weſtlichen Afrika in ganz beſonders ſchönen, 
großen, durch meiſt außerordentlich ſtark verlängerte hufe dem Leben 
im Sumpfe angepaßten Tragelaphusarten kommt im Norden Oſtafrikas 
nur der Buſchbock (Tragelaphus masaicus Neum.), die „Mba— 
wara“ der Waſwahili vor, im Kimaſſai „Sárga“ und von den Wakamba 
„Nsoia“ genannt. Dieſe Art iſt, obwohl an die Nähe des Waſſers ge— 
bunden, wie ſchon aus der Bildung ihrer Schalen hervorgeht, keineswegs 
ein Sumpftier, ſondern lebt auch in hoch gelegenen Bergwäldern und iſt 
in ihrem Vorkommen an jehr beſtimmte deckungsreiche Örtlichkeiten ge- 
bunden. Ich fand den Buſchbock ſowohl in der Nähe der Küſte in dichtem 
Geſträuch, als auch an Flüſſen und in 2000 Meter Höhe auf den Bergen 
der Maſaiſteppe. Dieſe Antilope gibt einen eigentümlichen Schreckton, 
weithin hörbar, von ſich, läßt den Jäger zur Tageszeit oft ſehr nahe 
herankommen, ehe ſie plötzlich die Flucht ergreift, und geht frühmorgens 
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und abends auf Lichtungen zur Aſung aus. Unter allen Umſtänden liebt 
ſie ſehr dichten und üppig beſtandenen Buſch. Alte Böcke verlieren 
allmählich die ſchöne braune Färbung und weiße Fleckung und werden 
im höheren Alter immer dunkler. Die Eingeborenen behaupten, daß 
dieſe Antilopenart unter Umſtänden, wenn verwundet, ſich ſehr angriffs— 
luſtig und gefährlich zeige. Ich fand mehrmals, daß krankgeſchoſſene 
Buſchböcke ein tiefes rehbockartiges Klagen ausſtießen. Einige Stämme 
verſchmähen das Wildpret des Buſchbockes. Im März beobachtete ich 
dieſe Antilope bei Arujha Chini mit geringen Kälbern. 

Infolge ihrer ſchattenreichen Aufenthaltsorte gelang es mir leider 
nicht, eine brauchbare photographiſche Abbildung zu erzielen. 

Eine Fülle von herrlichen Antilopenarten bieten dem Weidmann 
im ſchwarzen Erdteil Gelegenheit zu anziehenden Pürjchgängen. Aber 
freilich, die begehrteſte Trophäe des deutſchen Jägers, das Rapitale 
Hirſchgeweih, muß ihm dort verſagt bleiben! 

Dafür aber entſchädigen ihn zahlreiche Hornträger in reichlicher 
Weiſe, und auch heute noch winken dem forſchenden Jägersmann dort 
drüben in Urwald, Sumpf und Steppe Trophäen von höchſtem Reize: 
— unentdeckte, unbekannte Wildarten! 


M. Merker phot. R. Voigtlänaers Verlag, Leipaig 1904. 


Die Zahl der Zebras, Gnus, Kuhantilopen und Gazellen ſpottete jeder Beſchreibung. Einzelne Strauße und ein 
Giraffenrudel zeigten ſich in weiter Entfernung. Der reine Steppenwind war mit dem ſtarken Geruch der präg⸗ 
nanten Witterung ſo vielen Wildes geſättigt! 


Gewaltige Wildmengen belebten die weite Salziteppe - . . 


XXVI. 
Gazellen und Zwergantilopen. 


Die beiden häufigſten Gazellenarten der Maſai⸗Nyika find die 
Grant⸗Gazelle (Gazella granti Brooke.) und die ſehr ähnlich ge— 
färbte, aber bedeutend kleinere Thomſon-Gazelle (Gazella thom- 
soni Gthr.). 

Die große und ſchöne Grantgazelle, deren Böcke prächtig ge- 
ſchweifte, und deren Weibchen ſtets ebenfalls ſchöne lange, wenn auch 
ſchwächere Hörner tragen, wurde erſt im Jahre 1860 durch Speke und 
Grant in Ugogo aufgefunden und bekannt, auf ihrem Wege zum damals 
von ihnen entdeckten Dictoria=-Inanza. Die kleinere Gazellenart, die 
„Goilin“ der Maſai, verdankt dem engliſchen Reiſenden Thomſon erſt 
1883 ihre Entdeckung. 

In oft vielköpfigen Rudeln finden wir die ſtattliche Grantgazelle 
im ganzen Maſailand, höchſt ſelten in einzelnen Exemplaren, oft aber 
in Herden, die entweder nur aus weiblichen Tieren und nur aus Böcken 
beſtehen, oder auch aus einer Anzahl weiblicher Tiere mit einem oder 
einigen Böcken. 

Einzelne weibliche Grantgazellen fand ich in den Sommermonaten 
häufig inmitten großer Grasflächen, und es gelang mir dann zuweilen, 
ihre Kälber aufzuſtöbern, die in der Nähe verborgen waren. 

Sind dieſe etwas herangewachſen, ſo ſucht ihre Mutter mit ihnen 
wiederum das Rudel auf. Dieſe Gazellen meiden den Wald, finden 
ſich in ihm nur in der Formation lichten Buſchwaldes, äſen jedoch nicht 
nur Gräſer, ſondern auch Blätter und einige Baumfrüchte, namentlich 
häufig die Früchte einer großen Solanumart. 

Die Hörner der Männchen weichen ſehr voneinander ab; manchmal 
ſind ſie ſehr weit auseinandergebogen, aber auch wieder ſehr eng 
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zuſammengeſtellt. Ich fand jedoch beiderlei Hörner an ein und derſelben 
Ortlichkeit vor und ſammelte eine große Reihe in allen verſchiedenen 
Formen. Dieſes Wild hat die Eigentümlichkeit, beim Flüchtigwerden 
außerordentlich viele haken zu ſchlagen; man bemerkt dies namentlich 
von den weiblichen Stücken, die in der Flucht ſtets die Führung über- 
nehmen, während der Bock oder die Böcke des Rudels bedächtig den 
Beſchluß zu machen pflegen. Die Böcke ſehen außerordentlich gravitätiſch 
aus, wenn ſie, mit ſteif gehaltenem Hals die ſchwere Caſt der Hörner 
tragend, langſam fortziehend nach dem Jäger äugen; ihre Weibchen 
aber ſind die Grazie und Beweglichkeit ſelbſt und wiſſen erfreulicherweiſe 


In den menſchenleeren Einöden waren Grantgazellen häufig und wenig ſchenn 

Zweifellos werden ſich mehrere, gut voneinander unterſcheidbare Arten dieſer herrlichen 

Gazelle ergeben, wenn erſt unſere Muſeen über ein genügendes Material verfügen 
werden 


dort, wo ſie bereits viel gejagt worden, alle Ciſten des Jägers häufig 
zuſchanden zu machen. 

Die Grantgazelle wird in unſern Frühlingsmonaten außerordentlich 
von einer von mir entdeckten Hypoderma nov. spec. gequält, leidet 
zur ſelben Seit auch ſehr unter den Bremſen, die ich ebenfalls in einer 
neuen Art (Pangonia nov. spec.) an ihnen fand. Die Larven des 
erſtgenannten Schmaroßers durchlöchern die Decke des Wildes beim Ver- 
laſſen ihres Wirtstieres; davon befallene Stücke machen einen außer: 
ordentlich jämmerlichen Eindruck und ſind ſchlecht im Wildpret. Dieſe 
Gazelle iſt nicht an das Waſſer gebunden, ſondern man findet ſie häufig 
außerordentlich weit von Waſſerplätzen entfernt in der Steppe. 

Durch ein mit einem Paare ſtattlicher ſpitzer hörner geſchmücktes 
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Grantgazellenweibchen bin ich einſt in große Gefahr geraten. Mein 
Freund Alfred Kaifer hatte gelegentlich meiner erſten Anweſenheit in 
Oſtafrika mit mir in der Gegend des Meruberges einen Spaziergang 
unternommen. Wir raſteten neben einer Fallgrube der Eingeborenen, 
in der fih ein Nashorn in der Nacht gefangen hatte, als wir plötzlich 
auf weite Entfernung auf einem Hügel vor uns eine einzelne Grant- 
gazelle bemerkten. Mit der mir vollkommen unbekannten Büchsflinte 
meines Freundes bewaffnet, pürſchte ich die Gazelle an und ſchoß auf 
dreihundert Schritt — ein näheres Anpürſchen war nicht möglich — 
mit entſprechend geſtelltem Dijier die großkalibrige Kugel auf das 


Grantgazellen mit weit ausgelegten Hörnern waren am ol Donjo l'Eng⸗ai' nicht ſelten . 
ihre Rudel geben der oſtaftikaniſchen Steppe ein fauniſtiſches Gepräge von großem Reiz 


Tier. Auf den Schuß wurde ſie außerordentlich flüchtig und Ram — 
ich vermute, daß ihr Junges nicht weit von meinem Standorte im Graſe 
verſtecht war — mit lautem, blökendem Geſchrei, ſtark ſchweißend, 
flüchtig den hang hinab auf mich zu. Im Anfange traute ich meinen 
Augen nicht, merkte jedoch bald den Ernſt der Situation, und es gelang 
mir im letzten Augenblicke, die erboſte Gazelle wenige Schritte vor 
meinen Füßen mit dem zweiten Laufe im Feuer ein Rad ſchlagen zu 
laſſen. Wäre mir dies nicht gelungen, jo hätte mich das Tier unzweifel- 
haft mit feinen hörnern durchbohrt. Man bedenke, wie gefährlich ein 
zahmer Rehbock unter Umſtänden für Menſchen werden kann! 

Don einem ähnlichen Betragen dieſer Gazellenart habe ich nie wieder 
gehört; Kaiſer aber und ich werden dieſe Szene wohl niemals vergeſſen. 


Auf den Karten irrtümlich mit „Dönje Ngai“ bezeichnet. 
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Immer wieder jtieß ich auf Rudel der ſchönen Grantgazellen. 
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Im Hochgraſe in voller Flucht befindliche Grantgazellen-Böcke. 
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Die ähnlich gefärbte und geſtaltete Thomſongazelle oder Swerg— 
gazelle iſt eine bei weitem ausgeprägtere Bewohnerin offener Gras— 
flächen. Sie ſcheint ausſchließlich auf die Maſailänder beſchränkt 
zu ſein und iſt nicht nur bedeutend kleiner als die Grantgazelle, 
ſondern auch geiſtig ihr nicht ebenbürtig und nicht ſo zierlich 
und edel. 

Das Benehmen der Thomſongazellen hat vielmehr etwas, ich 
möchte ſagen, ungemein Schafartiges. Die Tiere laſſen ſich, wo ſie 
noch nicht beſchoſſen worden ſind, auf offener Steppe bis auf etwa 
hundertundzwanzig Schritte angehen, ziehen dann langſam vor dem 
Schützen her und zeigen in jeder Weiſe ein unintelligentes Weſen. Sie 
ſind ausſchließlich Grasfreſſer. Die Böcke, die man nicht ſelten — im 
Gegenſatz zu den Grantböcken, allein antrifft, tragen verhältnismäßig 
ſehr lange und ſtarke Hörner, die manchmal ſehr dicht mit den Spitzen 
zuſammengeſtellt ſind, niemals jedoch weit auseinandergebogen ver— 
laufen, wie bei manchen Grantgazellen. 

Höchſt bemerkenswert iſt es, daß die weiblichen Thomſongazellen 
faſt ausnahmslos verkrüppelte und ſchlecht ausgebildete Hörnchen tragen; 
man findet auffällige Deformationen ſehr häufig. Auch erlegte ich 
einſt einen Swerggazellenbock, der bei ganz normaler Form der Hörner 
und normaler ſchwarzer Färbung ihres unteren Teiles völlig pigmentloſe 
weiße Hornſpitzen aufwies. Deformationen der Hörner bei Böcken habe 
ich dagegen nie gefunden. Beim Flüchtigwerden pflegen ſich dieſe 
Gazellen anfangs in einer häöchſt ſtöckrichten ſteifen Haltung fortzu- 
bewegen. Niemals jedoch tragen ſie den Kopf bei der Flucht hoch, 
ſondern — namentlich in voller Flucht — nach Art der Bubalisarten 
auffallend tief, wobei das ganze Gebäude des Tieres flach und lang— 
geſtreckt erſcheint. Nur beim Traben wird der Kopf etwas höher ge- 
tragen, namentlich von den Böcken. 

In der Nähe der von Maſai geweideten Diehherden findet man 
häufig Swerggazellen ganz vertraut mitten unter dem zahmen Dieh 
äſend, namentlich unter den Siegenherden. 

Wild jeder Art zeigt fih überhaupt den niemals Wildfleiſch ver- 
zehrenden Majai gegenüber außerordentlich vertraut. 

Die Böcke fand ich zuweilen derartig eifrig miteinander kämpfend, 
daß ich ſie faſt mit händen fangen konnte. Dieſe kleine Gazelle zeichnet 
eine höchſt auffallende Eigenſchaft aus, die ich eigentümlicherweiſe von 
anderen Autoren nicht erwähnt gefunden habe. Wo und wann man 
nämlich auch die Tiere erblickt, bewegen ſie ihre langen Wedel ſehr ſtark 
und heftig hin und her, ganz beſonders, wenn ſie argwöhniſch nach 
dem ſich Nahenden äugen und auch wenn ſie flüchtig werden. 
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Unter allen Umſtänden vermag man an dieſem Schwanzwedeln 
die Thomſongazelle zu erkennen! 

Hier und da findet man ſie in Geſellſchaft und Gemeinſchaft anderer 
Wildarten lebend. So habe ich einen einzelnen Bock zuſammen mit 
einer weiblichen Giraffengazelle und einem alten Gnubullen tagelang 
beobachten können. 

Auf dem linken Ufer des Panganifluſſes habe ich dieſe Swerg— 
gazelle niemals bemerkt, ſonſt aber ſehr häufig gefunden. In außer— 
ordentlich großer Anzahl, nach vielen Tauſenden Stück, ſah ich ſie am 
Nakuro und Elmenteita-See im engliſchen Gebiete. 


Die zierlichen Zwergantilopen (Nesotragus moschatus von Dub.) konnte ich lebend an 
die Küſte bringen 


Im Auguſt fand ich kürzlich geſetzte Kälber, zur ſelben Zeit aber 
auch ſehr kleine Embryonen. 

Die Swerggazellen bilden eine eigenartige Zierde der Salz- und 
Natronſteppen in der weiten Nyika. hoffentlich bietet ihnen die un- 
endlich große oſtäquatoriale Steppe noch lange Schutz und Heim, zu— 
ſammen mit den ſchönen Grantgazellen! 

Unter den Gazellen finden wir in Afrika zwei einander ähnliche 
Arten, die in jeder Beziehung auf das erſtaunlichſte, ich möchte faſt 
jagen, übertriebenite ihren öden Aufenthaltsorten angepaßt ſind. 

Man denke ſich eine übermäßig ſchlanke und graziöſe, faſt ein— 
farbig bräunlich gefärbte, gehörnte Miniaturgiraffe, die noch dazu be— 
fähigt ift, fih nach Siegenart auf den Hinterläufen aufzurichten, um 
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jo an Büſchen und Bäumen zu äſen. Eigentümlich gejtaltete Hörner 
ſchmücken die männlichen Tiere, die Weibchen ſind hornlos. Die eine 
Art, die Clarke-Gazelle (Ammordorcas clarkei Thos.), ift bisher 
nur innerhalb ganz beſchränkter Örtlichkeiten des Somalilandes feſtgeſtellt 
worden; gegenteilige Angaben dürften mit Beſtimmtheit irrtümlich ſein. 
Das Derbreitungsgebiet der anderen Art, der ſehr ähnlichen Wallers— 
gazelle (Lithocranius walleri Brooke), iſt bei weitem ausgedehnter 
und erjtreckt jih nach meinen Beobachtungen weit hinein in die Steppen 
Deutſch-Oſtafrikas. — Bis zur Feſtſtellung dieſer eigentümlichen Gazelle 
in Deutſch-Oſtafrika im Jahre 1896 durch mich war dieſe den 
Waſwahili unter dem Namen „Njogga-Njogga“, den Maſai aber als 
„Nanjad! und den Wandorobbo als „Moile“ bekannte Gazelle, für 
jene Gebiete nicht nachgewieſen worden. Allerdings erwähnte Graf 
Teleki, wie von Höhnel in dem wundervollen, die große Entdeckungs- 
reiſe beider Herrn zum Rudolf- und Stefanie-See beſchreibenden Werke 
ausführt, einer übermäßig ſchlanken, von ihm erlegten Gazelle in der 
Nähe des Panganifluſſes, ohne indes weitere Angaben zu machen. Ich 
vermute, daß es ſich in dieſem Falle um die ihm nicht bekannte Wallers— 
gazelle gehandelt hat. 

Zu einer meiner erſten intereſſanten Beobachtungen gehörte es, 
als ich in der Nähe von Buiko am Fuße des Süd-Paregebirges einen 
Bock dieſer ſchönen Gazellenart in dem Augenblicke wahrnahm, da er 
fich, grell beleuchtet von der untergehenden Abendſonne, auf den Hinter- 
läufen aufgerichtet hatte, um — zur Trockenzeit — die ſpärlichen 
Blätter niedriger Mimoſen abzuäſen. Ich war überraſcht von dem ſelt— 
ſamen, unerwarteten Anblicke, und glaubte es einen Augenblick mit 
einer jungen Giraffe zu tun zu haben! Hierbei muß man die Schwierig- 
keit richtiger Taxierung der Größenverhältniſſe, namentlich unbekannter 
Objekte, in der klaren Luft der Steppe in Rechnung ziehen! Gleich 
darauf aber erkannte ich meinen Irrtum. Aus Abbildungen war mir 
das Ausjehen der Wallersgazelle bekannt, und freudig fuhr mir der 
Gedanke durch den Kopf, daß ich durch meine Wahrnehmung eine hier 
gar nicht erwartete Wildart aufgefunden hatte. Groß war mein Wunſch, 
der Gazelle habhaft zu werden, aber bei der unſicheren Abendbeleuch— 
tung fehlte ich das ſo ſchmale, faſt meſſerartig dünne Tier ſpitz von 
hinten zu meinem lebhafteſten Mißvergnügen. Auch meine zweite Kugel 
verfehlte das wie ein Schatten verſchwindende ſeltene Wild. 

Am nächſten Morgen jedoch erlegte ein anderer Europäer ein 
weibliches Stück dieſer Art. Zu meiner Freude wurde ſo meine Be— 
obachtung beſtätigt, deren Mitteilung am Abend vorher Sweifeln be- 
gegnet war — und nach Lage der Sache gerechtfertigten. — Es war 


N R. Voigt g. 
Die ſeltſame Giraffengazelle (Lithocranius walleri Brooke) konnte ich 1896 für Deutſch-Oſtafrika feſtſtellen. Ein Bock 
dieſer ſchönen ſcheuen Gazelle wurde von mir ſichernd im Bilde feſtgehalten. 
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dies einer der treffendſten Beweiſe für die damalige höchſt oberflächliche 
Kenntnis der Verbreitung oſtafrikaniſcher Tierarten, gerade wie meine 
ſpätere Auffindung der geſtreiften Hyäne und die Feſtſtellung ihrer 
außerordentlichen Häufigkeit. 

Bald konnte ich beobachten, daß die Giraffengazelle außerordentlich 
häufig und überall zerſtreut vorkommt, ein nur dem kundigen Weidmann 
erreichbares Wild. Inmitten dickſter Dornenwildnis vermag ſie zu 
leben, weit ab vom Waſſer. Dabei iſt ſie mit der Fähigkeit begabt, 
inmitten ödeſter waſſerloſeſter Aufenthaltsorte, dennoch genügend friſche 
Triebe, dünne Sweige, grüne Blätter zu finden, deren ſie ausſchließlich 
zu ihrer Ernährung bedarf. Inmitten einer Vegetation von Euphorbien, 
Cissus quadrangularis, Sanseviera cylindrica, Sanseviera Volk- 
senii und Strauchakazien fühlt ſich die Giraffengazelle in der hungrigſten 
Steppe wohl. Die früheren Angaben, daß ſie ſich hauptſächlich von 
vertrocknetem Graſe in der Nähe der Regenſtrombetten ernähre, habe 
ich abſolut nicht beſtätigt gefunden. So weit verbreitet dieſe 
Gazelle iſt, ſo ſehr iſt ſie doch an einen ganz beſtimmten Charakter der 
Steppenflora gebunden, der weit leichter durch Erfahrung kennen zu 
lernen, als zu beſchreiben iſt. Sowohl innerhalb ausgedehnter Akazien- 
ſteppen, wie auch inmitten hügeliger Landſchaften iſt ſie nicht ſelten. 
Uppigere Vegetation aber meidet das Tier, ebenſo Wälder. Früh gegen 
Morgen und gegen Abend iſt ſie rege; die übrige Tageszeit wird im 
Schatten von Akazienſträuchern verbracht. Bei nahender Gefahr pflegt 
ſie, wie in Erz gegoſſen, zu verhoffen, wobei ihr übermäßig langer Hals 
ſtark und gerade aufgerichtet wird. 

Hat ſich die Gazelle über die Nahenden orientiert, ſo gleitet ſie 
faſt zu einer Linie ausgeſtreckt, mit weit vorgebogenem Halſe, lautlos 
wie ein Schatten über den Boden zur nächſten Deckung. Erſtaunt nimmt 
der folgende Jäger wahr, daß ſie wie vom Boden verſchlungen ſeinen 
Blicken entſchwunden ijt und bleibt. Don einem Hügel aus kann man 
jo wahrnehmen, daß fie, ſtets unter geſchickter Benutzung der vorhandenen 
Deckung, außerordentlich bald aus dem Geſichtskreis entſchwindet. Dieſe 
Eigentümlichkeit, ihre dem Boden jo angepaßte Färbung, ihre meſſer⸗ 
artige Schmalheit und ihre Vorſicht machen es erklärlich, daß die vielen 
früheren Reiſenden ſie nicht wahrgenommen haben. 

Fur Mittagſtunde in der heißen Seit pflegte ich ſie beſonders gern 
zu jagen. Es bedarf allerdings eines die furchtbare hitze nicht ſcheuen— 
den Jägers und großer Paſſion, um dieſe Jagd auszuüben; dann aber 
kann fie an geeigneten Örtlichkeiten höchſt intereſſant und ergiebig 
werden. Wie zahlreich die Wallersgazelle im Norden Deutſch-Oſtafrikas 
vorkommt, beweiſt der Umſtand, daß ich in der Nähe des Kitumbin-Dul- 
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kanes zur Mittagzeit innerhalb weniger Stunden fünf Wallersböcke 
zur Strecke brachte und außerdem vierzehn weibliche Tiere hätte erlegen 
können! 

Dieſe Jagdart iſt höchſt anſtrengend. Es gilt innerhalb des ſo 
mühſam zu durchkreuzenden Dornenrevieres möglichſt lautlos und nicht 
zu langſam ſich fortzubewegen und entweder das Derhoffen des Tieres 
wahrzunehmen, oder aber eine Kugel flüchtig anzubringen. Eine allzu 
langſam ausgeübte Pürſche wird häufig dieſe Miniaturgiraffe veran— 
laſſen, flüchtig zu werden, ehe der Schütze ſie zu ſichten vermag. Don 
höchſtem Reize iſt die Beobachtung einzelner Giraffengazellen oder 
kleinerer Rudel, die ich bis zur Stärke von acht Stück vereinigt fand, 
wenn fie gegen Abend ihrer Äjung nachgehen, und fih dabei, wie 
gejagt, zuweilen auf den Hinterläufen aufrichten. Das geſchieht jedoch 
nicht allzu häufig und hauptſächlich zur trockenen Seit, in der die 
Gazelle beſonders rege ſein muß, um ihre ſtarken Anſprüche und Be— 
dürfniſſe in bezug auf friſche Vegetation zu befriedigen. 

Dieſes in jo unwirtlichen Gegenden heimatende Tier vermochte bis- 
her menſchliche hand weder lebend in der Gefangenſchaft zu erhalten, 
noch viel weniger aber nach Europa überzuführen. Gleich dem herr— 
lichen Kilimandſcharo-Seidenaffen (Colobus caudatus Thos.) ſcheint 
ſie an ſo außerordentlich fein differenzierte Exiſtenzbedingungen ge— 
bunden, daß Erſatz dafür ihr vom Menſchen nicht geboten werden kann. 
So ſehr auch ein Meiſter der Tieraufzucht, wie Menges, fih im Somali- 
lande darum bemühte: dies ſchöne Siel zu erreichen, blieb ihm verſagt. 
Bedauerlicherweiſe; denn für uns in Europa gäbe es Rein intereſſanteres 
Prototyp der afrikaniſchen Steppenfauna, als dies ihr graziöſes, eigen— 
artig ſchönes, ſo eiferſüchtig bewahrtes Schoßkind. — — 

Wer meine Anſicht über die Differenzierung der Tierpſyche kennt, 
weiß freilich, daß ich die Fehlverſuche des Haltens der Giraffengazelle 
in Gefangenſchaft vor allem auch auf unbefriedigte pſychiſche Bedürfniſſe 
zurückführe: Man verſuche vor allem, etwaigen Gefangenen Freunde 
in Geſtalt von Siegen beizugeſellen! Nichtsdeſtoweniger iſt es eine 
bedauerliche Tatſache, daß eine Anzahl der hervorragendſten Mitglieder 
der afrikaniſchen Sauna kaum je lebend nach Europa gelangen wird. 
Die Kinder der Steppe ſind eben allzu ſubtil und delikat trotz ihrer 
„unwirtlichen“ heimat! — — — 

Unter den Antilopen von annähernd derſelben Größe wie die 
Giraffengazelle finden wir die Riedböcke weit verbreitet. Zwei ſehr 
verſchiedene Aufenthaltsorte ließen Riedböcke der ſumpfigen Ebenen 
und ſolche der Berge entſtehen; aber ſowohl dieſe wie jene finden wir 
wieder ſehr genau verſchieden, je nach ihren geographiſchen Wohn⸗ 


gebieten. Eine kahle Stelle und Drüſe unter dem Ohr kennzeichnet 
alle Riedböcke ohne Ausnahme. 

Eine eigenartig ſchöne Erſcheinung in bergigen Revieren iſt der 
Maſai⸗Bergriedbock (Cervicapra chanleri Rothschild), durch Aus- 
ſehen und Lebensweiſe wohl zu unterſcheiden von den Riedböcken der 
Niederungen. 

Etwa um die Seit meines erſten Aufenthaltes in Afrika fand der 
amerikaniſche Reiſende Chanler in Britiſch-Oſtafrika einen langhaarigen 
grauen Riedbock, welcher ausſchließlich auf Bergen vorkam. 

Der Erſte, der dieſes ſchöne Wild, eine zoogeographiſch dem ſüd— 
afrikaniſchen Rooi-Rehbock (Cervicapra fulvorufula) naheſtehende 
Wildart, in Deutſch-Oſtafrika fand und heimbrachte, war ich. Er bildet 
zur Seit der Niederſchrift dieſer Zeilen noch eines der ſeltenſten Objekte 
unſerer Muſeen. 

Ausſchließlich im Gebiete der Berge, mindeſtens aber hoher Hügel, 
habe ich dieſen Riedbock aufgefunden. Ich muß ſagen, daß ſein Name 
kaum zutreffend iſt, da er nicht im Ried lebt, ſondern teils innerhalb 
mäßig hoher Stauden und Büſche, teils auf den halden und Kuppen im 
Bergrevier. Hier finden wir ihn recht zahlreich in kleinen Sprüngen 
bis zu fünf Stück auf den weſtlichen Abhängen des Kilimandſcharo und 
auf allen Bergen der Maſaiſteppe. Ich kann meine Verwunderung 
nicht unterdrücken, daß frühere Beobachter ihn nicht bemerkt haben. 
Chanlers Kiedbock ijt nicht unbedingt ans Waſſer gebunden, findet fich 
vielmehr auch auf trockenen, graſigen Hügeln. In ſolcher Umgebung 
hat ihn ſpäterhin auch Lord Delamere in der Nähe des Rudolfsſees 
erlegt. 

Durch große Teile Afrikas finden wir in verſchiedenen Arten 
je einen Riedbock der Ebene und einen Riedboc, der auf Bergen lebt. 
Chanlers Riedboc ift die für die Maſaiſteppe in Frage kommende, auf 
Bergen lebende Art. Ausgezeichnet iſt dies Wild durch einen ſeltſam 
langen Wedel, die ſympathiſche iſabell-gräuliche Färbung, die weiße 
Unterſeite und die eigenartig lange Behaarung. Je nach der Be— 
leuchtung erſcheint das Tier verſchiedenartig gefärbt, immer aber iſt es 
durch den langen auffallenden Wedel leicht kenntlich. 

Der Bergriedbock bildet zuſammen mit dem Buſchbock (Trage— 
laphus masaicus Neumann) und dem Klippſpringer (Oreotragus 
schillingsi Neumann) eine anziehende, zoologiſche Staffage der Berge 
und Höhen, und alle drei Tierarten gewähren dem unverdroſſenen Jäger 
und Beobachter, der unter äquatorialer Sonne mit Genuß zu pürjchen 
fähig iſt, reizvolle Jagden. Gegen Abend trifft man bei vorſichtiger 
pürſche die kleinen Sprünge dieſes Riedbockes an den Berghängen äſend 
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an; zur ſonſtigen Tageszeit werden ſie hier und da vor dem Menſchen 
flüchtig, ähnlich dem gewöhnlichen Kiedbock. Die Hörner dieſer Anti- 
lope erreichen niemals die Stärke ihres Vetters aus dem Ried der 
Ebenen und Sümpfe; ſeine Färbung gewährt ihm trefflichen Schutz 
inmitten ſeiner felſigen, ſteinigen Wohnorte. 

Ein naher Verwandter ift der eigentliche Riedbock (Cervicapra 
wardi Thos.), der, weit über Afrika verbreitet, die Maſailänder in 
dieſer zoogeographiſchen Art bewohnt. Seine Größe bleibt ſehr erheb— 


In den graſigen Berghalden des Gilei-Vulkanes gelang mir endlich in etwa 3000 Meter 
Höhe die Aufnahme eines Bergriedbodes (Cervicapra chanleri Rothschild). 


lich zurück hinter der der ſüdafrikaniſchen Riedböcke, und feine ſtärkſten 
Hörner erreichen nicht einmal annähernd die Stärke ſeines ſüdlichen 
Vetters. 

Morgens und abends findet man ihn einzeln und in kleinen Ge— 
ſellſchaften, ſtets in der Nähe des Waſſers in den graſigen, deckungs— 
reichen Ebenen, wo er um die übrige Tageszeit der Ruhe pflegt. 

Durchquert man die mit Hochgras beſtandenen Ebenen, die von 
dichten Stauden bedeckten Plateaus, oder Schilf und Binſen, ſo wird 
dieſer Riedbock, der häufig den Menſchen außerordentlich nahe 
herankommen läßt — mit einem plötzlichen, ſehr ſchnellen und heftigen 
Sprunge flüchtig. Mehr als einmal bin ich durch ihn erſchreckt worden, 
gefährliches Wild vermutend; immer aber iſt ſeine Erlegung während 
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der Flucht außerordentlich ſchwierig, da er mit größter Gewandtheit 
Haken ſchlägt, und, vom Hochgras verdeckt, mit der Büchſe kaum zu er: 
legen iſt. Eine Schrotflinte würde ihn leicht zur Strecke bringen, — 
müßte aber ſtets geſpannt zur Hand ſein! 

Im Panganitale verwandte ich einſt einen ganzen Tag darauf, 
eines ſtarken männlichen Kiedbockes habhaft zu werden, um eine 
komplette Riedbockfamilie in dieſem Saiſonkleide für das Muſeum zu— 
ſammenzuſtellen, bis es mir endlich gelang, eine gute Kugel in voller 
Flucht anzubringen. 

Wo erſtickende Hitze brütend über den moorigen Binſenmoräſten 
liegt, die, von einzelnen Schilfkaupen unterbrochen, ſich am Fluſſe dahin⸗ 
ziehen, uns nur wenige Meter weite Fernſicht geſtattend — da iſt das 
echte und rechte Reich des Riedbockes ! 

Im Kuguſt fand ich die weiblichen Stücke trächtig, die Böcke aber 
außerordentlich ſcheu und erſt nach langem Bemühen konnte ich einige 
alte, ſtarke Böcke erlegen. 

Im allgemeinen wird die Pürfche zur Morgen- und Abendſtunde 
am erfolgreichſten ſein; man hat aber ſehr mit dem Umſtande zu rechnen, 
daß die Riedböcke durch einen pfeifenden Warnungston ſich gegenſeitig 
von der Annäherung des Jägers zu verſtändigen pflegen. Dieſer 
Warnungston wird auch von Waſſerböcken wohl verſtanden; ebenſo 
achtet die Vogelwelt auf ihn. Erſchallt der pfeifende Ton durch Schilf 
und Binſen, jo ſteigen oft plötzlich erſchreckte Ibiſſe und Reiher aus 
Lahen und Tümpeln in die Lüfte empor. 

Angeſchoſſene Riedböche haben die Gewohnheit, außerordentlich 
dichte, ſchützende Schilfdickichte aufzuſuchen, und ſind dann ſehr ſchwer 
aufzufinden. 

Der Riedbock müßte nach ſeiner Lebensweiſe und durch feine Auf- 
enthaltsorte ganz beſonders geſchützt ſcheinen, fähig, auch nach Ein⸗ 
dringen der Kultur noch in größerer Anzahl zu exiſtieren. Beſſer als 
Steppentiere, die nur auf freien Flächen zu leben vermögen, müßte er als 
deckungliebendes Tier imſtande ſein, ſich auch dann noch zu ſchützen. 

Leider berichtet das ausgezeichnete Werk: „Great and small 
Game of Africa“, ! daß der beiſpielsweiſe in Natal, Sululand und Bet- 
ſchuanaland einſt häufige Riedbock jetzt ſehr felten geworden, und auch 
in Transvaal und Swaziland nicht mehr häufig zu finden fei. — — — 

In den Bergen der Nyika lebt eine prächtige Miniaturgemſe, der 
Klippſpringer, den ich in einer neuen Art (Oreotragus schillingsi 
Neumann) auffand. 


London, Rowland Ward 1899. 


Wie ein Federball fliegt dies herrliche, mit dichtem, grau-grünlich⸗ 
weißem Grannenhaar bedeckte Geſchöpf von Fels zu Fels, dabei einen 
hellen Warnungspfiff ausſtoßend. — 

Der Klippſpringer wird von den Maſai, ſo weit ich feſtſtellen 
konnte, „n'gossoirü“ genannt. Ich fand dieſe ſchöne Bergantilope über- 
all im abflußloſen Gebiete an Bergabhängen ſowohl, als auch im 
zerriſſenen, felshügelbedeckten Steppengebiete des Maſaihochlandes. 

Buſchſteppe und Waldungen aber ſind belebt von einer Reihe an— 
ziehender Swergantilopen. Die Schopfantilope (Cephalolophus 
harveyi Thos.), der Ducker (Sylvicapra ocularis Ptrs.), die Wind— 
ſpielantilope (Madoqua kirki Gthr.), das Steinböckchen (Raphi- 
ceros neumanni Mtsch.), das Moſchusböckchen (Nesotragus mo- 
schatus van Dub.) und andere Arten zwerghaft kleiner Geſellen unter 
den Antilopen habe ich oft erlegt und für unſere Muſeen geſammelt. 
Um fie aber photographiſch feſtzuhalten, fehlte meiſt an ihren Auf- 
enthaltsorten das rechte Licht! 

Vielleicht wird es ſpäter gelingen, auch dieſe zierlichen Gnomen 
afrikaniſcher Wildnis auf die Platte zu zaubern! 


Zuweilen erblickt man nur aus weiblichen Tieren beſtehende Rudel von Grantgazellen .. 


Raphia- und Dumpalmen, Tamarinden und Baobabs fanden ſich in der Nähe des Fluſſes, im 
Hintergrund gewahrte man die Ausläufer des Südparegebirges. 


XXVII. 
Affen. 


Die anthropomorphen Affen, die mächtigen und noch wenig er- 
forſchten Gorillas und die Chimpanſen, bis vor kurzem nur von der 
Küſte im Weſten Afrikas bekannt, wurden neuerdings auch in Deutjch- 
Oſtafrika vereinzelt in den Wäldern ſeiner weſtlichen Grenze aufgefunden. 

Der Père Guillemé, der lange Jahre am Tanganyika gelebt, alle 
feine Gefährten unter den Miſſionaren dem tückiſchen Klima hatte er- 
liegen ſehn und nun wiederum mit gegen zwanzig weißen Vätern hinaus- 
zog, teilte mir ſchon 1899 mit, daß am urwaldbedeckten Mzauaberge 
im Weſten des Tanganyika in einer Höhe von gegen 1700 Meter der 
„Soko“ genannte Chimpanſe vorkomme. — 

Auch in dem Grenzgebiete Deutſch-Oſtafrikas wurde ſpäter dieſer 
Menſchenaffe aufgefunden, ein deutſchoſtafrikaniſcher Gorilla aber (Go- 
rilla beringei Mtsch.), iſt erſt kürzlich vom Kivuſee durch Hauptmann 
von Beringe bekannt geworden und von Profeſſor Matſchie zu Ehren 
ſeines Entdeckers benannt worden. Dieſe Art unterſcheidet ſich, wie mir 
Herr Profeſſor von Hanſemann beſtätigt, auch im Schädelbau weſentlich 
von den bisher unterſuchten Gorillas der weſtafrikaniſchen Küſtenländer. 

Unvergeßlich wird allen Beſuchern der allgemeinen deutſchen Ge— 
weihausſtellung im Jahre 1900 der in einer weſtafrikaniſchen Pflanzung 
zufällig erlegte, koloſſale Gorilla bleiben, welcher dort in einem männ⸗ 
lichen Exemplare ausgeſtellt, höchſt wahrſcheinlich nicht einmal die volle 


C. G. Schillings phot. R. Voigtländers Verlag, Leipzig 1904. 
Mein „Mbega“ (Colobus caudatus Thos.), der als einziges Exemplar jeiner Art 
zwei Jahre im Berliner Zoologiſchen Garten lebte. 


C. G. Schillings, Mit Blitzlicht und Büchſe. 25 
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Größe zeigte, die dieſer rieſige Menſchenaffe, „der Schrecken des Ur- 
waldes“, in jehr alten Männchen zu erreichen vermag... 

Phantaſtiſche und ausgeſchmückte Berichte über dieſen rieſigſten, 
heute lebenden Affen beſitzen wir in der Afrikaliteratur früherer Seit 
zur Genüge. Einem Deutſchen aber, von Koppenfels, haben wir dann 
wieder Nachrichten über dieſes Tier zu verdanken, und wüßten vielleicht 
noch mehr über ſeine Cebensweiſe und ſeine Gewohnheiten, wenn dieſer 
Berichterſtatter nicht, von Büffeln ſchwer verwundet, in die Heimat 
zurückgekehrt und den Folgen dieſer Verletzungen erlegen wäre. 

Kürzlich erſt aber wurde uns wiederum durch Senkers zuverläſſige 
Forſchungen erfreuliche Kunde über dieſen Urwaldbewohner, deffen 
Lebensweiſe inmitten feiner Urwälder zu ergründen mir ſtets als locken- 
des Siel vor Augen jhwebt...... 

Im größten Teile von Deutſch-Oſtafrika und im bejonderen in den 
von mir bereiſten Gebieten, den Maſaihochländern, find weder Chimpanje 
noch Gorilla zu finden. Dahingegen bergen fie einige Arten einer hoh- 
intereſſanten, eigentümlich geſtalteten Affenart, die, ſcheu und zurüch⸗ 
gezogen auf hohen Bäumen im Walde lebend, ſich faſt ausſchließlich von 
Blättern ernährt. 

l Es find die Seidenaffen (Colobus), 1 große, lang und ſeidenartig 
behaarte, mit buſchigen Schwänzen gezierte, ſchwarzweiße Tiere mit 
ernſten, bärtigen Geſichtern, deren wohl zweifellos ſchönſte Art, der 
„Mbega“ der Eingeborenen (Colobus caudatus Thos.), in den Berg— 
wäldern des Kilimandſcharo und des Merubergs heimiſch ift. Die 
„Mbegas“ ſind daumenlos, und mit haſtigen, ungeſtümen Bewegungen 
rupfen ſie ihnen erwünſchte Blätter von den Zweigen und führen ſie 
zum Munde. Oftmaliges Rülpſen unterbricht ihre Nahrungsaufnahme, 
die nur morgens und abends ſtattzufinden pflegt. Gefangene Exemplare 
pflegen niemals Beißverſuche zu machen, bevor ſie nicht mit den Händen 
ihren Gegner umklammert und dem Munde möglichſt nahe gebracht haben. 

In kleineren und größeren Geſellſchaften finden ſich dieſe wunder— 
voll ihren Aufenthaltsorten angepaßten, melancholiſchen Tiere in den 
Kronen der Urwaldrieſen. Wo dieſe im Schmucke lang herabwallender, 
grauweißer Bartflechten dunkle Wälder bilden, heimatet der „Mbega“, in 
gewaltigen Sprüngen von Aft zu Aft, von Baumkrone zu Baumkrone ſich 
fortbewegend. Lang weht fein buſchiger, weißer Schwanz, und die Be- 
haarung ſeines Körpers, im Sprunge ſich ausbreitend, gibt dem Tiere 
etwas höchſt Eigenartiges und ruft den Eindruck hervor, als wenn jene, 
ihm ſo ähnlichen Bartflechten plötzlich Leben gewönnen, um in Tiere 
verwandelt, in das Dunkel des Urwaldes zu entfliehen .... 

P. Matſchie, Bilder aus dem Tierleben. 
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Auf den Erdboden kommt der „Mbega“ wohl nur höchſt ausnahms⸗ 
weile. Trinkwaſſer findet er genügend in den Höhlungen der alten 
Bäume, und infolge ſeiner langen Beine kann er ſich auf dem Erdboden 
nur ſchwer vorwärts bewegen, dabei den Eindruck eines recht hilfloſen 
Weſens hervorrufend. 

Fern von menſchlichen Anſiedlungen, die keinen Reiz für ihn haben, 
fand ich den „bega“ manchmal nicht beſonders ſcheu, fogar neugierig. 
Leider unterliegt er, wie ſo viele andere Tiere, beim Eindringen der 
Kultur des Europäers einer nachdrücklichen Verfolgung, da fein Pelzwerk 
ſehr begehrt ift. Dieſe Verfolgung, die mit dem Feuergewehr, von 
manchen Eingeborenen aber auch mittelſt der lautlos ihr Siel erreichenden 
Giftpfeile ausgeübt wird, hat ſeine Scharen ſchon erheblich gelichtet. 

Dies iſt um ſo mehr zu bedauern, da der Bega ein dem Menſchen 
in keiner Weiſe ſchädliches Tier iſt, — ſehr im Gegenſatz zu den oft 
empfindlichen Schaden anrichtenden Pavianen und Meerkatzen. 

Der ſchöne Seidenaffe hat manches gemein mit den Stämmen 
wilder Völker, die dahinſchmelzen vor der Berührung mit der Kultur 
und lieber untergehen, als ihr irgendwelche Konzeſſionen zu machen. Ein 
freier, unabhängiger Bewohner des tropiſchen Urwaldes, in dem Laube 
ſeiner Wohnbäume mühelos reich gedeckten Tiſch findend, hat er ſich 
gleich manchen anderen Tierarten, gleich dem Elchhirſch des nordiſchen 
Waldes, einer ſo beſtimmten Lebensweiſe angepaßt und verlangt in ge— 
wiſſer Beziehung Lebensbedingungen ſo fein differenzierter Art, daß er 
nicht imſtande iſt, auch nur um eine Kleinigkeit von dieſen abzu⸗ 
weichen. r 

Sein jehr großer, faſt wiederkäuerartiger Magen bedarf unglaub- 
licher Mengen von aromatijch duftenden Blättern verſchiedener Art; 
nur ab und zu verzehrt der Bega auch Baumfrüchte. Irgendwelche 
andere Nahrung ſcheint er zu verſchmähen, wenngleich hier und da 
Dogeleier oder junge Vögel, vielleicht auch gewiſſe Inſekten ihm zur 
Beute fallen werden. Namentlich gegen Morgen, jedoch auch während 
des Tages läßt dieſer Affe einen eigentümlichen Chorgejang hören, 
beſtehend aus einem ſchwer zu beſchreibenden Summen und Surren, 
das der Neuling nicht für die Stimme eines Affen halten würde. 

Wenn gegen Morgen dichte Nebel über dem feuchtigkeitsgeſättigten 
Urwald liegen, ein alles durchdringender Tau in ſchweren Tropfen an 
Blättern und Zweigen hängt, und tiefe Stille über den Wäldern laftet, 
ſchwillt dieſer Geſang, leiſe beginnend, zu erheblicher Stärke an, um 
verſtummend, immer wieder von neuem zu erklingen. So vermag der 
Jäger, der Beobachter, den „ol goroi“ der Maſai leicht aufzufinden, 


und hoch oben in den gewaltigen Baumkronen der Juniperus procera 
25* 
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und anderer Urwaldrieſen, ſieht er dann wohl die merkwürdigen Sänger 
in gigantiſchen Sprüngen im Schmuck ihres wallenden Haarkleides in 
überraſchender Schnelligkeit die Flucht ergreifen und verſchwinden. 

Außer dieſem Geſang gibt der „Mbega“ häufig einen kurzen, grun⸗ 
zenden Caut von ſich. 

Im Berbite des Jahres 1899 konnte ich zum erſten Male feſtſtellen, 
daß die Colobusaffen ſchneeweiß geboren werden, um fih dann all- 
mählich umzufärben. Sie werden von einer ebenfalls damals von mir 
entdeckten Seckenart (Ixodes schillingsi Neum.) in manchen Wäldern 
außerordentlich gepeinigt. Dieſe Zecken ſaugen ſich ausſchließlich an 
den Augenlidern der Affen feft, und jo entſtehn ſchlimme, eiternde Ent- 
zündungen der Augen. 

In den Oaſen Kahe und Kruſcha-Chini, die durch mit hohem 
Baumwuchs beſtandene Waſſerläufe mit dem Hochwald des Kilima- 
noͤſcharo in Verbindung ſtehn, fand ich vor längeren Jahren ebenfalls 
eine große Anzahl von „Mbegas“, die ſich aber, wie Profeſſor Hans 
Meyer ſchon bemerkt hat, durch kürzeres Haar von den Seidenaffen 
der Bergmaſſive unterſcheiden. 

Hier wurden dieſe Affen von den Eingeborenen nicht verfolgt, 
vielmehr, wie mir berichtet worden ift, als heilig geſchützt. Den Nad- 
ſtellungen der mit Hinterladern jagenden Askari der Station Moſchi 
haben dieſe Beſtände des harmloſen Tieres nicht lange ſtandhalten 
können. Die Soldaten kamen in früheren Jahren mit zahlreichen Pa- 
tronen, öfters auf mehrere Tage, lediglich zur Affenjagd in die Oaſen, 
und heute gehört das Tier — wenn es überhaupt in ihrem Bereiche 
noch zu finden iſt — zu den Seltenheiten. 

Schon im Jahre 1900 habe ich drei Tage gebraucht, um die dem 
königlichen Muſeum für Naturkunde in Berlin ſehr erwünſchten „Begas“ 
der Kahe-Daje in drei Exemplaren zu erlegen. 

Aber nicht nur hier, ſondern auch überall am Berge hat neuerdings 
wieder eine intenſive Verfolgung eingeſetzt. Bei den einzelnen Händlern, 
ſowohl Griechen wie Indern, fand ich häufig viele hunderte von 
Fellen dieſes Affen auf einmal, bereit zur Derjendung nach Europa. 
Ein Miſſionar beſchäftigte fih in feinen Mußeſtunden jo erfolgreich — 
zum Verkaufen — mit der Erlegung dieſes in guten Exemplaren immer- 
hin an Ort und Stelle vier bis ſieben Mark wertenden Affen, daß er, 
wie ich aus ſeinem Munde vernommen habe, in einem Monat bis zu 
achtzig Stück und mehr erbeutete! — — — 

An der Weſtküſte Afrikas kommt eine dem Seidenaffen des Kili- 
mandſcharo ſehr ähnliche Art vor, die vor Jahren bereits einmal zum 
„Modetier“ erhoben und nach amtlichen Angaben in vielen Hundert- 
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tauſenden von Exemplaren exportiert worden iſt. So dürfte es nicht 
lange währen, bis auch die Beſtände in den iſolierten und verhältnismäßig 
nicht umfangreichen Wäldern des Kilimandſcharo und des Merubergs 
vernichtet worden ſind. Neuerdings iſt auf die Erlegung dieſes Affen 
ein Schußgeld geſetzt worden. Dieſe Verordnung iſt hoch erfreulich und 
anerkennenswert; wer aber will ſie und ähnliche dieſer Art kontrollieren? 

Bei meinen Streifereien in den Bergwäldern fand ich häufig dünne, 
nicht viel mehr denn ſtricknadeldicke, eigens zur Erlegung des „Mbega“ 
angefertigte Giftpfeile. Sie waren von den Eingeborenen vergeblich 
auf die Beute abgeſchoſſen und ſo verloren worden. Gerade dieſe 
Affenfelle, die einem ganz beſtimmten Geldwerte entſprechen, werden 
den Händlern auf Beſtellung von den Eingeborenen mit Vorliebe ge— 
liefert. 

Dor der europäiſchen Invaſion aber erlegten die Eingeborenen 
den „Mbega“ nur, um fein Fell als Fußſchmuck der Maſai-El⸗morane zu 
verwenden. 

Oft hat man in früheren Jahren verſucht, junge Tiere dieſer ſchönen 
Affenart großzuziehen und nach Europa zu bringen. Alle diefe Unter: 
nehmungen ſchlugen fehl; die diffizile Natur und der delikate Charakter 
dieſer einſiedleriſchen Affen boten immer wieder neue Schwierigkeiten. 
Die Jungen blieben im Wachstum zurück, erreichten kaum das Meer 
oder beſtenfalls die europäiſche Küſte, um dort zu ſterben. 

Auf Grund dieſer Erfahrungen beſchloß ich, mich in den Beſitz 
eines alt eingefangenen Tieres zu ſetzen. Nach vielfältigen Schwierig— 
keiten und vergeblichen Bemühungen gelang es mir, ein altes Männchen 
durch einen Streifihuß am Kopf in meine Gewalt zu bringen. Nun 
aber begannen erſt die Schwierigkeiten. Der Affe verweigerte aufs 
energiſchſte die Aufnahme irgendwelcher Nahrung. Die Pflege ſeiner 
Kopfwunde war zudem nicht angenehm. Das Tier verſuchte ſtets, mit 
den Armen die Hände ſeines Pflegers erfaſſend, ihn zu ſich heranzuziehen 
und unter unwilligem Grunzen von ſeinem ſtarken Gebiß Gebrauch zu 
machen. Bei der Pflege der Kopfwunde wurde ich ſpäter in liebens— 
würdiger Weiſe von dem Arzte der Station in Moſchi unterſtützt, deſſen 
Kunſt ihre Heilung dann auch gelang. 

Vorher aber war es mir endlich, nach tagelangen, vergeblichen 
Bemühungen gelungen, den Affen dahin zu bringen, die Blätter und 
Triebe einer Sagara, die ich als hauptfutter des „Mbega“ erkundet hatte, 
anzunehmen und zu verzehren. Waren dieſe Blätter im geringſten welk, 
ſo verweigerte ſie mein „Mbega“ aufs energiſcheſte; oftmals am Tage 
mußte friſches Material beſchafft werden, was nicht ſelten mit großen 
Schwierigkeiten verknüpft war. Die Anpaſſung an eine ganz beſtimmte 
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Lebensweiſe ift beim Colobus jo ſehr in beſtimmte ſtarre Bahnen ge— 
lenkt, daß das Tier ihm dargereichte Zweige ſtets mit haſtig reißendem 
Griff ihrer Blätter zu entkleiden verſucht, wie er das im Freileben 
zu tun gewöhnt ift. Langſam und bedächtig einen Gegenſtand aufzu— 
nehmen, wird zudem dieſem Affen ſchon durch die Daumenloſigkeit feiner 
Hände erſchwert. 

Nur ſehr langſam gelang es mir allmählich, ihn auch an Bananen 
zu gewöhnen. Der herhkuliſchſte und bewährteſte Schwarze meiner 
geſamten Karawane wurde ſowohl zum Pfleger als auch zum Transpor⸗ 
teur des Tieres während des Marſches ernannt. Dieſer Mann, ein 
Angehöriger des Stammes der Wadigo, war in ſeiner Jugend von den 
Maſai in die Steppe entführt worden, zur Seit, als dieſe, noch nicht 
durch die Rinderpeſt verarmt, ihre Streifzüge behufs Viehraub ſelbſt bis 
nach Tanga an die Meeresküſte ausdehnten. Inmitten der Maſai auf⸗ 
gewachſen, eignete er ſich bejonders zur Pflege von Vieh und Tieren 
aller Art. 

Der ſechs Fuß hohe Schwarze mit dem gutmütigen Kindergejicht, in 
der Hand einen mächtigen primitiven Sonnenſchirm und unter deſſen 
Schutz der ſorglich mittels eines Lederriemens mit ihm verbundene und 
in eine Decke gehüllte Bega, der immer wieder grimmig verſuchte, 
ſeinen Pfleger zu beißen — bot namentlich dann einen Anblick von er— 
ſchütternder Komik, wenn Menſch und Affe, uneinig geworden, unter 
den ſpöttiſchen Surufen der übrigen Träger wieder Frieden ſchloſſen 
und „Feradji Bili“ mit ſeinem Schützling endlich ſeinen Weg fortſetzen 
konnte. 

Aber wiederum galt es verſchiedene Schwierigkeiten zu beſiegen. 
Auf dem Marſch zur Küſte gelang es mir nur mit großer Mühe, den 
Affen namentlich mit Schlingpflanzen verſchiedener Art zu ernähren, 
da die ihm beſonders zuſagende Fagara hier nicht wuchs. Dann aber 
auch machten ſich bei dem Tiere Fiebererſcheinungen geltend, denen 
ich durch Chinin zu begegnen verſuchte. 

Endlich aber gelang fein Transport zur Küjte und feine Überfüh— 
rung nach Europa, wo er unter der Pflege meines Freundes Dr. Heck 
im Berliner Soologiſchen Garten zwei volle Jahre als einziges jemals 
lebend nach Europa gebrachtes Exemplar lebte. 

Hauptmann Merker hat ſpäter durch Fällen einiger Bäume, auf 
die fih Colobus-Affen in der Nähe von menſchlichen Anſiedlungen be- 
geben hatten, drei ſchöne alte Exemplare einfangen laſſen. Der wiederum 
von mir gelegentlich meiner vierten Rückkehr vom ſchwarzen Erdteil 
verſuchte Transport dieſer zoologiſchen Raritäten nach Europa mißlang 
jedoch diesmal trotz aller Bemühungen, hauptſächlich, weil die ſchon 
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längere Seit aneinander gewöhnten Tiere fih doch in der engen Haft 
auf dem Dampfer unterwegs plötzlich gegenſeitig ernſtlich beſchädigten. 
So erreichte nur ein Weibchen den Berliner Garten, um jedoch leider 
nach drei Tagen bereits das Seitliche zu ſegnen. 

Im Gegenſatz zum Pavian und zu anderen Affen, aber auch im 
Gegenſatz zu den zwar ſtets melancholiſchen, aber in Gefangenſchaft 
ſich ihren Pflegern außerordentlich nähernden Menſchenaffen, weiſen alt 
eingefangene Begas jede Annäherung zurück und leiden ſichtbar unter 
der Trennung von ihren geliebten einſamen Bergwäldern. Ihr Be— 
nehmen hat niemals etwas Affiſches oder Homiſches, ift vielmehr ſtets 
würdig, ernſt, gemeſſen und zurückhaltend. Das Benehmen der Tiere 
ſchien mir ſtets ein Abglanz ihrer ernſt geſtimmten dunklen Wohnſtätten 
— der mächtigen Baumkronen finſterer Bergurwälder. — — — 

Welch anderen Anblick gewähren ſowohl im Freien wie in der 
Gefangenſchaft die verſchiedenen Arten der allbekannten Paviane ! 

Nicht, wie der Laie vielfach glaubt, im Geäſte der Bäume ſpielt ſich 
in den tropiſchen Ländern das Leben der Pavianherden ab, ſondern 
ſie ſind Bewohner der öden Steppe, die ſie weithin durchqueren, in 
der ſie beſtimmte ausgedehnte Reviere aufs genaueſte kennen, und 
der ſie, dank ihrer Klugheit, in den verſchiedenen Jahreszeiten die 
beſten Seiten abzugewinnen verſtehen. 

Wir müſſen unterſcheiden zwiſchen Pavianen, die die Steppen 
bevorzugen und ſolchen, die im Gebirge leben. 

Ein ausgeprägter Steppenbewohner iſt der gelbe Pavian, den die 
Wiſſenſchaft mit dem Namen Papio ibeanus Ogilb., der Küſtenneger 
mit dem Namen „Njani“, der Mafai mit „‚ol’dölal“ und der Ndorobbo 
mit „Kireije“ bezeichnet. 

Nur in der Nacht ſucht dieſer im engſten ſozialen Verbande großer 
Herden lebende Affe feine Schlafbäume auf. Am Tage durchſtreift er 
die verſchiedenen Formationen der Steppe, der Buſch- und Uferwälder, 
um ſeiner Nahrung nachzugehen. Dieſe beſteht zum nicht geringen 
Teile in Gräjern, dann aber auch in Baumfrüchten, Blättern, Grasjamen 
und allen möglichen Inſekten und niederen Tieren, ſelbſtredend auch 
aus gelegentlich gefundenen Dogeleiern und jungen Vögeln. Ich habe 
niemals Anhaltspunkte dafür gewonnen, daß die Paviane, wie dies 
behauptet worden ift, auch erwachſenen Swergantilopen nachſtellen, 
zweifele jedoch nicht, daß unter Umſtänden ganz junge, eben geborene 
Tiere dieſer Art von den Affen getötet und verzehrt werden mögen. 

Den Pavianherden folgt auf Schritt und Tritt der Leopard, ihr 
ſchlimmſter Feind, und nach ihm und anderen Derfolgern ſpähen die 
höchſt wachſamen älteren Tiere der Herde ſtets auf das ſorgfältigſte 
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aus. Nichts iſt intereſſanter, als das Treiben und Gebaren einer ſolchen 
aus hundert und mehr Mitgliedern zählenden Pavianherde zu beobachten. 

Auf einem umgeſtürzten Baumſtamme, nur wenige Meter über 
dem Boden, haben drei oder vier erfahrene Anführer, Umſchau haltend, 
Platz genommen. Unter ihrer Auflicht fühlt fih die Herde vollkommen 
ſicher. Sowohl die enorm großen alten Männchen, deren Reißzähne an 
Stärke und Länge die des Leoparden bedeutend übertreffen, wie auch 
die Weibchen, an die angeklammert wir entweder kleine Junge erblicken 
oder denen ſchon erwachſenere in unmittelbarer Nähe folgen, dann aber 
auch eine große Anzahl mittelgroßer Tiere — ſie alle ergehen ſich nun 
ſorglos in der Waldlichtung, fortwährend Grashalme auszupfend, 


Die Paviane machten noch einen Spaziergang in die Steppe, ehe ſie ihre Schlafbäume 
aufſuchten 


Steine umkehrend, Heujchrecken und andere Inſekten erhaſchend oder 
auch miteinander Kurzweil aller Art treibend... 

Inmitten dieſer Affenherde, nur wenige Fuß von den einzelnen 
Tieren entfernt, habe ich manchmal Impallah-Antilopen, auch Zwerg⸗ 
antilopen, dann aber auch Waſſerböcke und ſelbſt Strauße bemerkt. In 
dem ſozialen Zuſammenleben aller dieſer Tierarten, in ihrem gegen— 
ſeitigen Derjtändnis und Zuſammenhalten ift der Antrieb immer wieder 
die Scheu und Angſt vor den Raubtieren, deren ſie ſich, fo vereinigt, 
am beſten erwehren können, durch ihre verſchiedene Befähigung zu 
ſehen, zu wittern oder zu hören. 

Namentlich um die Mittagſtunde pflegen die mancherlei verjchieden- 
artigen Tierarten ſtundenlang an ein und derſelben Stelle in dieſer 
Weiſe ihr Weſen zu treiben. 

Aber plötzlich ändert ſich dies Bild! Irgend eines der Tiere hat 
mich bemerkt oder von mir Wind erhalten — ein Honiganzeiger um⸗ 
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flattert mich plötzlich ſchreiend — eine Spatelracke verrät meinen 
Standort durch ihr heiſeres Gekrächz — und wie der Blitz ſtiebt all das 
verſammelte tieriſche Leben ſtaubaufwirbelnd in alle Winde! 

Ein aus nur wenigen quiekenden und knurrenden Tönen be— 
ſtehendes Warnen hat die Affengeſellſchaft ſofort in Bewegung geſetzt; 
die auf dem Baumſtamm Wachthaltenden plumpſen herab, ſie und die 
jüngeren Tiere nebſt den Weibchen ſtürmen von dannen. Den Beſchluß 
machen die ſtarken alten wehrhaften Familienväter mit geſträubten 
Rückenmähnen und eigentümlich ſchiefgehaltenen Schwänzen, zwar unter 
permanentem Umſchauen, aber im eiligſten Galopp. 

Dies höchſt charakteriſtiſche „Umſchauen“ während der Flucht und 
ohne anzuhalten kenne ich nur von Pavianen und gefleckten Enänen ! 

Es iſt für mich zweifellos, daß die Paviane auf einfache Weiſe 
durch ihre Stimme den verſchiedenartigſten Gefühlen Ausdruck zu geben 
wiſſen, und daß die alten Tiere im Falle einer Gefahr Befehle in 
ihrer „Sprache“ abgeben, die von allen ihren Angehörigen ſofort ver: 
ſtanden werden. 

Auf der Flucht zeigt fih ihre ſoziale Organiſation auf leicht er: 
kennbare Weiſe. Die älteren Tiere teilen den jüngeren und unerfahre— 
neren rückſichtslos Püffe und Knüffe aus, um ſie zu eiliger Flucht zu 
nötigen. Auf mehrere hundert Schritt ſehen wir Mitglieder der Herde 
blitzſchnell hier und da Baumſtämme einige Fuß hoch erklimmen, um 
abermals Umſchau zu halten, und dann kündet uns eine weit ſich 
dahinziehende Staubwolke, daß die Herde ihr Heil in ferner Flucht 
ſucht. — — 

Die Sehſchärfe der Paviane muß eine ganz außerordentliche, ſelbſt 
die der Naturvölker unendlich übertreffende ſein. Meine im Lager 
gefangen gehaltenen Paviane erkannten mich auf unglaubliche Ent⸗ 
fernungen, wenn ich mich von Streifereien zurückkehrend wieder dem 
Lager näherte. 

Don höchſtem Intereſſe ift es ebenfalls, eine etwa gegen 4—5 Uhr 
nachmittags das Waſſer bejuchende Pavianherde zu beobachten, wie 
ſie vorſichtig ſich ihren Tränkplätzen nähert, um ihren Durſt zu löſchen. 

Hier gilt es vor allem, das tückiſche und gefährliche Krokodil zu 
vermeiden. Niemals pflegen die Paviane ihren Durſt zu ſtillen, ohne 
daß einige ältere erfahrene Exemplare von Bäumen am Ufer oder vom 
Ufer ſelbſt herab ſorgfältig den Waſſerſpiegel beobachten und nach 
Krokodilen Ausſchau halten. Beim Erblicken einer der gefährlichen 
Echſen erſchallt ſofort ein Warnungston; wie der Blitz fahren die trinken⸗ 
den Tiere vom Waſſerſpiegel zurück, retten ſich in Baum und Strauch, 
und ein unwilliges allgemeines Grunzen und Quieken gibt ihrem Ärger 
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über die Störung Ausdruck, und ihrer Angſt vor dem böſen verborgenen 
Feinde. Don ihrer hohen Warte herab halten die erfahrenen alten 
Paviane nunmehr jede Bewegung der Krokodile im Auge, um ſich erſt 
nach längerem Barren endlich zu entſchließen, fih wieder dem Waſſer— 
ſpiegel zu nähern und ihren Durſt vorſichtig zu löſchen, übrigens tun— 
lichſt an ſeichten, den Krokodilen weniger Gelegenheit zum Angriff 
bietenden Stellen. 

Mit dem Eintritt in die eigentlichen abflußloſen Gebiete der Majai- 
länder — in das Gebiet des „Großen oſtafrikaniſchen Grabens“ — 
begegnen wir in den Gebirgen einer ganz anderen, dunkelgrünlich ge- 
färbten Art von Pavianen (Papio neumanni Mtsch.), welche O. Neu— 
mann dort Anfang der neunziger Jahre entdeckt hat. 

Sie leben in großen Herden an Bergabhängen. Mit Vorliebe 
pflegen ſie an ſteilen, höchſt unzugänglichen und ſchroffen Felswänden 
zu übernachten, ſich ſo tunlichſt vor den Nachſtellungen der Leoparden 
ſichernd. Fröſtelnd in der Kühle des Morgens, hocken fie aneinander— 
gedrängt auf den Felſen, und erſt langſam unter dem Einfluß der be— 
lebenden Sonnenſtrahlen erwacht die Herde zu neuem, regem Leben, denn 
Paviane find licht- und ſonneliebende Geſchöpfe. 

Mit einem guten Glaſe kann man das Tun und Treiben dieſer 
Affenherden oft ſtundenlang verfolgen. Die Bergwände ſcheinen dann 
von einem primitiven Menſchengeſchlecht bewohnt, Gebirgsbewohnern, 
die fih in jene unzugängliche Felſenwelt zurückgezogen haben. Er- 
ſtaunt muſterten mich zuweilen die beträchtlich großen und ſtarken An- 
führer der Affenherden, auf vorſpringenden Felſen ſitzend, während 
die Weibchen und die jüngeren Tiere ſich in großen Mengen weiter in 
den Hintergrund zurückgezogen hatten. 

Affen zu töten, gehört nicht zu den Vergnügungen tropiſcher Jagden. 
Ihr Sterben iſt vielmehr jo menſchlich, daß der Jäger nur mit Über- 
windung, zum Swechke wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen fein Geſchoß 
auf dieſe Tiere richtet. 

Die urſprüngliche und boshafte Wildheit in den Zügen alter ſterben— 
der Paviane wird durch die Nähe des Todes gemildert, und der Aus- 
druck des Leidens und der Todesangſt ift in den Mienen, in den ver- 
glaſenden Blicken dieſer Tiere allzu deutlich für den Beſchauer zu leſen. 

Ich erinnere mich einiger beſonders unangenehmer Augenblicke, 
als ich einem mächtigen alten Pavian, den ich angeſchoſſen hatte, in 
eine Selshöhle gefolgt war, wo ich das Tier antraf, wie es ſterbend die 
Hände auf die Todeswunde drückte. 

Bei einer anderen Gelegenheit erreichte ich an der Spitze meiner 
Karawane nach faſt zwölfſtündigem Marſche, halb verdurſtet, die Aus- 
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läufer einer Bergquelle. Innerhalb der umgebenden ſchroffen Felſen— 
welt zeigte ſich keine Spur von tieriſchem Leben, als plötzlich einer 
meiner Leute mit dem Ausdruck der Angſt und dem Rufe „Mtu Bwana!“ 
„Ein Menſch! Herr!“ auf eine menſchenähnlich ſich erhebende Geſtalt 
hinwies, die ſich hinter einem Felsblock auf etwa hundert Meter in der 
grellen Abendbeleuchtung vor uns zeigte. 

Der vermeintliche Menſch aber war ein uralter Pavian, der, den 
Rückzug ſeiner Herde deckend, nach uns ausſpähte, und in ſeiner ganzen 
Erſcheinung dem Träger und faſt auch mir den Eindruck eines ſich auf— 
richtenden Menſchen gemacht hatte. 

Weithin erklingen innerhalb der Felſen die Warnſtimme und die 
empörten Ausrufe der Affen beim Anblick von Menſchen. Unter Um⸗ 
ſtänden wird ihr Schreien und Cärmen ſehr laut und durchdringend, 
namentlich zur Nachtzeit, wenn die Affen ſich gegenſeitig vor den Leo— 
parden warnen. 

Wenn plötzlich in dunkler Nacht ſich dies angſtvolle Schreien, die 
hohen Fiſteltöne der Jungen, das tiefe Brummen und Knurren der alten 
Affen vernehmen läßt, gefolgt vielleicht für kurze Augenblicke von 
dem lauten Geknurr des furchtbaren Feindes der Affen, des Leoparden, 
jo wird dies ein nächtliches Konzert, das zweifellos mit zu den eindrucks- 
vollſten Naturlauten afrikaniſcher Bergwelt gehört. Immer wieder 
läßt fih das angſtvolle Aufichreien einzelner Mitglieder der Affenherde 
vernehmen, und ſelbſt nach langer Seit noch kündet uns hier und da 
ein einzelner Schrei, daß die Herde auf ihrer Hut iſt. . .. 

Im Gegenſatz zu den Meerkaßen, die die Maſailänder in drei ver- 
ſchiedenen Arten beleben, und zu einigen anderen Affenarten ſind Paviane 
höchſt charaktervolle Geſellen. In der Gefangenſchaft ſchließen ſie ſich 
aufs innigſte an ihre Herren oder von ihnen bevorzugte Menſchen an, 
haſſen aber ebenſo konſequent gewiſſe andere Leute, die ihnen nicht 
ſympathiſch ſind. An einem von mir mitgebrachten Exemplare, welches 
mir außerordentlich zugetan war, verſagten alle Künſte eines der be- 
kannteſten Tierdreſſeure, der unzählige andere Tiere bedingungslos 
ſeinem Willen unterwarf. 

Ein anderer Pavian war viele Jahre in Moſchi, vor den Toren 
des Forts angekettet, gefangen gehalten worden. Ein Freundſchafts— 
verhältnis innigſter Art hatte fih zwiſchen dem großen, gefährlich aus- 
ſehenden Pavianmännchen und einem kleinen, etwa anderthalbjährigen 
eingeborenen Kinde entwickelt. Aus der in der Nähe gelegenen hütte 
kroch das Kind auf allen Vieren zu dem Affen hin, und hier ſpielte 
das kleine Weſen furchtlos mit ſeinem großen Freunde alltäglich mehrere 
Stunden in einer höchſt anziehenden und poſſierlichen Weiſe. 
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Ein kleines Kind ſpielte alltäglich mit dem großen Pavian viele Stunden lang ... 
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In der Weihnachtsnacht des Jahres 1899, als wir alle innerhalb 
der Wallmauern des Forts einen Angriff der Eingeborenen erwarteten, 
die geſamte Bevölkerung der Station jedoch ſich gegen neun Uhr abends 
plötzlich einer Schafherde gleich in die ſchützenden Mauern gedrängt 
hatte, riß ſich auch dieſer Pavian, von Angſt befallen, in einer völlig 
unbegreiflichen Weiſe von ſeiner Kette los und flüchtete mit dem 
Menſchenſtrom ins Fort. — — — 


Der vom Baume heruntergejagte Nachtaffe wurde von meinen Leuten ergriffen. 


Myriaden von Mosquitos lauerten am Papyrusrande der Sümpfe auf Beute 


XXVIII. 
Pürſchgänge in der Nyika. 


Diele hundert erfolgreicher, aber auch erfolgloſer Pürſchgänge habe 
ich in der Maſai-Nyika erlebt. Ich bitte nun den Lefer, mir im Geiſte 
auf einigen ſolchen Gängen zu folgen, die ich herausgreife, um tunlichſt 
genau ein Bild aus meinen Erlebniſſen wiederzugeben. 

Mit Tagesanbruch verlaſſe ich in Begleitung von einigen dreißig 
Trägern das Lager. Jeder Mann führt nur eine Kalebaſſe mit Waſſer 
mit ſich. Lautlos, in einer Reihe, folgen fie mir und den Wandorobbo— 
Führern. Unmittelbar hinter mir gehen die Träger meiner photogra— 
phiſchen Apparate und meine Büchſenträger. Alle Mann ſind daran 
gewöhnt, — es erfordert dies allerdings viel Übung und Geduld — 
auf ein lautloſes Zeichen von mir ſofort auf den Boden niederzufallen 
und ſich möglichſt unſichtbar zu machen. — 

Beim Derlajjen des Lagers ijt es unmöglich zu wiſſen, ob nicht 
die Notwendigkeit eintreten wird, weitab, irgendwo in der Steppe zu 
nächtigen; Streichhölzer werden daher ſorglich ſtets in einer kleinen 
Taſche mitgeführt. Sind die Streichhölzer, „Kiberiti“ von den Trägern 
genannt, einmal nicht vorhanden, ſo müſſen wir freilich durch die 
Maſai und Wandorobbo das Feuer auf ihre primitive Art erzeugen 
laſſen. Ein Holzſtab wird ſo lange zwiſchen beiden händen gequirlt, bis 
ſeine Spitze durch die Reibung auf einem zweiten hölzernen Stabe, 
die nun durch heftiges hin und Herſchwenken angefachte, und in Der- 
bindung mit leicht brennbarem trockenen Graſe oder Laube aufflammende 
Glut entſtehn läßt. 
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Ein zuverläſſiger Mann trägt meinen Rock, andere aber einige 
kleine Beile und Stricke. Ich ſelbſt pflege nie während des Tages einen 
Rock zu tragen; ein bodenfarbiges rohſeidenes Hemd, weit geöffnet, die 
Ärmel aufgekrempelt, jagt mir dort unterm Aquator am meiſten zu. 

Sehr weite, ſtarke und ſchwere, ſcharf benagelte Schnürſchuhe aller— 
beſten Machwerkes, zwei Paar Strümpfe übereinander gezogen, um 
die Hitze möglichſt abzuhalten, weiche Ledergamaſchen, erdfarbiges Bein— 
kleid und ein doppelter, ſehr breitrandiger und gut ventilierter Filzhut 
vervollſtändigen meine höchſt einfache Gewandung. 


Die Überliſtung eines Straußenhahnes (Struthio masaicus Neum.) und zweier Hennen 

mittelit des Teleapparates erforderte mühſelige Pürſchen 

Einen Tropenhelm habe ich im Innern nur ganz ſelten getragen. 

Der grelle Sonnenbrand bleicht alle Uleidungsſtücke allmählich 
gleichmäßig aus. Tant mieux! Wenn die Kleidung, durch manche Stra- 
pazen mehr oder minder zerfetzt und immer erdfarbiger geworden iſt, 
um jo mehr erreiche ich eine mir erwünſchte Mimicry. Je mehr der Jäger 
fein Außeres der Candſchaft anpaßt, um jo mehr wird er fähig ſein, ſich 
den aufmerkſamen Augen der Tierwelt, die er belauſchen will, zu ent— 
ziehen. 

Es wäre unmöglich, fih durch Dornen und Dickicht durchzuwinden 
und rückſichtslos in oft ſehr ſcharfem Tempo den Weg zu nehmen, wenn 
nicht die Rückſicht auf alle Außerlichkeiten fortfallen würde. Auch 
die leider erforderliche Brille und ein langer Dollbart verichönern das 
Außere des Jägers nicht gerade. 
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In ungeheurer Weite dehnte ſich die Maſai-Nyika zu meinen Füßen aus... 
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Erfreulich wäre es, wenn es durchgeführt würde, daß der mir be— 
gegnende Eingeborene einzig und allein meine weiße hautfarbe, nicht 
aber etwa nur eine Uniform reſpektierte. Leider aber habe ich die 
Beobachtung gemacht, daß im Laufe der Jahre der Neger, wo er öfters 
mit Europäern in Berührung kam, auch in dieſer Hinficht ſchon zu 
„nüancieren“ angefangen hat. 

Dies macht ſich beſonders an der Küſte auffällig bemerkbar, iſt aber 
auch im Innern hier und da ſymptomatiſch. Als ich in Britiſch-Oſtafrika 
reiſte, waren die ſchwarzen Askari angewieſen, auch vor dem weißen 
Manne, der Gaſt des Forts war, zu ſalutieren. Solches wird im deutſchen 


Der Schneedom des Kilimandſcharo, oft monatelang den Blicken durch Wollen 
und Nebel verhüllt, wurde plötzlich aus weiter Ferne ſichtbar 


Afrika nach meiner Erfahrung als unmöglich und unangängig — 
überhaupt undiskutabel erachtet. — — — 

Meine Brille, mit beſtem HGoldgeſtell verſehen, ift freilich eine 
Quelle von Unzuträglichkeiten, wenn ſie, durch die Tranſpiration trübe 
geworden, mir hinderlich wurde. Ich mußte daher nicht ſelten auch ohne 
ſie fertig zu werden verſuchen. Tröſtend aber wirkte dabei der Umſtand 
auf mich ein, daß nach augenärztlichem Gutachten meine Sehſchärfe mit 
korrigiertem Auge die der allerſcharfſichtigſten Europäer völlig erreicht 
und an die Sehſchärfe der Naturvölker angrenzt. Dieſem Sehvermögen 
habe ich ſelbſtredend manche gelungene Beobachtung zu verdanken. 

Waſſer für meinen Gebrauch führte ich jahrelang in doppelten 
leinenen Säcken mit; ich kann dieſe nur auf das dringendſte empfehlen. 
Tunlichſt pflege ich das Waſſer abkochen zu laffen, habe aber auch in 
unzähligen Fällen mit dem Inhalt irgend einer trüben Sumpflache vorlieb 
nehmen und mich daran erquicken müſſen. 
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Erbſenſuppe⸗ähnliche Flüſſigkeiten, mehr oder weniger aromatiſch 
duftend, bilden trotz ihrer organiſchen und anorganiſchen Beimiſchungen 
oft tagelang die einzige vorhandene Erquickung in der oſtafrikaniſchen 
Nyika. 

Sowohl ich, wie mein Präparator haben niemals geiltige Getränke 
irgend einer Art mitgeführt oder genoſſen, bis auf kleine Quantitäten in 
Krankheitsfällen; ich kann dieſe Enthaltſamkeit, die leider nur von ſehr 
wenigen geübt wird, aus vollſter Überzeugung empfehlen. 


In erhabener kalter, grandioſer Majeſtät lag die Kaiſer Wilhelmſpitze des Kilimandſcharo 
ſchnee- und gletſcherbedeckt vor meinen Augen 


Selbſt das Wenige, das ich an alkoholiſchen Getränken bei mir hatte, 
ift meiſtens von mir in Krankheitsfällen an dritte Perſonen fortgegeben 
worden. Freilich durchlebte ich auch einige böſe Wochen, in denen nur 
der mir ungewohnte und daher wie ein Saubermittel wirkende Wein in 
Verbindung mit unglaublichen Gaben von Strophantus und Digitalis 
mein Leben erhalten mußte ...... 

Der Sonnenball hat ſich aus dunſtigen Fernen erhoben; kurz wie 
immer in den Tropen, aber prächtig ſchön war das Schauſpiel des Sonnen— 
aufganges. Klar, ſcharf umrandet ſich vom Horizonte abhebend, frei 
und wolkenlos liegt vor uns das gewaltige Bergland der höchſten deut— 
ſchen Alpenwelt, des Kilimandſcharo. Aber am Fuße des mächtigen Berg— 
rieſen ballen ſich ſchon einzelne Wölkchen und Wolken zu dichteren 
Maſſen; bald wird ein Wolkenmeer den Bergſtock unſeren Blicken 
entziehen. 
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In klarer Morgenfriſche aber zeichnen ſich die dräuend dunklen 
öden Felsdome des Mawenzi, jener zweithöchſten Erhebung des Kilima⸗ 
ndſcharo ab. 

Meſſerſcharf vom Himmel ſich abhebend, zieht ſich der faſt 5000 
Meter hohe Gebirgsſattel hin, der den Mawenzi mit dem Kibogipfel 
verbindet. Dieſer liegt vor uns eisumgürtet und ſchneebedeckt in der 
kalten feierlichen Gewandung ſeiner Gletſcher, gerötet von den Morgen— 
ſonnenſtrahlen in der kühlen klaren Morgenluft, in ruhiger, gewaltigſter, 
unnahbarer Majeſtät. 

Sehnſüchtig heftet ſich der Blick an jene einſamen Welten; welche 
Fülle von Naturſchönheit breitet fih hier vor unſeren Augen aus, 
welche Fülle von organiſchem Leben aller Art mag zwiſchen unſerem 
Standorte weit draußen in der Steppe und jenen Bergesgipfeln leben 
und weben! 

Die immerwährende Bewegung aber der Wolken und Nebel dieſer 
Hochgebirgslandſchaft, der Wechſel in Farben und Schatten, Stimmungen 
und Reflexen zaubert uns ein landſchaftliches Theater vor Augen, das 
in erhabenſter keuſcheſter Reinheit auf den empfänglichen Beſchauer 
einwirkt. 

Aber unſere Aufgabe iſt es heute, viele Stunden weit in die 
Steppe einzudringen. Wir müſſen uns von dem reizvollen Anblick alpiner 
tropiſcher Majeſtät trennen; auf Schritt und Tritt aber gemahnen uns 
die zerſtreuten Lavablöcke, wie diefe öde Steppengegend einſt der Shau- 
platz gigantiſcher Kraftäußerungen jenes Dulkanrieſen geweſen iſt. 

Ungeheure geotektoniſche Kräfte, das Antlitz der Erde umgeſtaltend, 
türmten hier gewaltigſte Dulkane auf. Dieſen Kräften, die — nach 
Hans Meyer — zur Eozänzeit gewaltig einzuſetzen begannen, ift im 
ſpäteren Verlaufe die Bildung der „großen afrikaniſchen Grabenjenke“ 
zuzuſchreiben, des abflußloſen mit Vulkanen beſetzten Gebietes, das 
wir nun durchſtreifen. 

Nach demſelben Autor aber birgt der Kilimandſcharo heute keine 
nordiſchen Formen der Säugetierwelt, wie die abeſſiniſchen Alpenländer, 
weil die „Woge borealen Lebens“ in der Diluvialzeit, — während der eine 
überall nachweisbare ſtärkere Vergletſcherung der Hochgebirge univerfell 
nachweisbar ift, — nicht bis zum Aquator vordringen konnte. 

Die feuerſpeienden Schlünde des Kilimandſcharo ſandten einſt weithin 
in die Runde Cavamaſſen, die bis auf den heutigen Tag Seugen ſind 
jener unheimlichen und vielerorten keineswegs erloſchenen Kraftäuße— 
rungen unſerer Erdrinde. — — 

Zu unſerer Rechten dehnen fih papyrusbeſtandene Sümpfe aus, 
die weſtlichen Nödjirijümpfe, in einer tiefen Depreſſionsſtelle gelegen. 
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Die Abhänge des Kilimandſcharo führen ihnen zur Regenzeit große 
Waſſermaſſen zu, auf viele Meilen die umgrenzende Gegend in einen See 
verwandelnd. Die Eingeborenen behaupten, daß unterirdiſche Zuflüſſe 
vom Bergplateau her den Sümpfen immerwährend neue Lebensadern 
zuführen. Der von mir im vulkaniſchen Geſtein plötzlich verſiegend ge- 
fundene „Molöghbach“ läßt diefe Behauptung wahrſcheinlich erſcheinen; 
der permanente Sufluß der öſtlichen Nöjirifümpfe, vielleicht aus dem 
kriſtallklaren, kalten Bachlaufe des „Ngare Rongai” durch unterirdiſchen 
Lauf herſtammend, gibt dieſer Vermutung neue Nahrung. 


Die dachähnlich ausgebreiteten Aſte großer Schirmakazien tragen zuweilen die Neſter 
von Starwebern (Textor albirostris intermedius Cab.) und anderer Starweber und 
Webervögel in großer Anzahl. 


Die ganze Nord- und Nordweſtſeite des Gebirges iſt unbewohnt, 
menſchenleer und zur Trockenzeit völlig waſſerarm, denn ſie liegt im 
Regenſchatten des Berges. Die Niederſchläge kondenſieren fih das 
ganze Jahr über auf der anderen Seite des Maſſivs, wo ſich infolgedeſſen 
Eingeborene anſiedeln konnten. 

Die Geſamtzahl der Eingeborenen am Kilimandſcharo ift übrigens 
nach meiner Anſicht ſeit Jahren bedeutend überſchätzt worden und wird 
noch immer zu hoch gegriffen. 

Durch ſalzinkruſtierte, weißſchimmernde, ſumpfige Grasſteppen führt 
mich mein Weg am Rande der Sümpfe vorbei. Ungeheure Papyrus- 
wälder wuchern dort, wo permanentes Waſſer in den tieferen, nie aus— 
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trocknenden Sumpfbecken das Jahr über auch einer jonjt überaus reichen 
Sumpfflora die Bedingungen zum Gedeihen gewährt. 

Die eigenartige Pistia stratiotes, „Jungejunge“ der Waſwahili iſt 
hier beſonders häufig, während Ceratophyllum und die von mir aufge- 
fundene nordiſche Schwimmpflanze Pothomagaeton überall zu finden 
iſt. Letztere hat bereits offenbar einige endemiſche Mitglieder der Flora 
mehr und mehr unterdrückt. 

Cängſt ift die Vogelwelt erwacht. Im Dickicht eines Akazien- 
waldes vernimmt mein Ohr die gleichmäßige wohlbekannte Strophe 
eines farbenprächtigen, geſchickt ſich im Geäſt verborgen haltenden 
Würgers. Seine viertönige, gleichmäßig anſteigende, „Kütü tititi“ klin- 
gende Kadenz läßt er immer und immer wieder von neuem vernehmen. 
Nashornvögel (Lophoceros erythrorhynchus Tem.) fliegen in 
ſicherer Entfernung vor uns her von Baum zu Baum, neugierig die 
fremdartigen Erſcheinungen betrachtend. Eine Weih (Circus rani— 
vorus Daud.) gleitet über den Sumpf; wundervoll gefärbte Racken 
(Coracias caudatus L.) ſtreichen ſchreiend hin und her. Eine Trappe 
(Otis gindiana Oust.) erhebt fih geſchickten, ſeltſam hin und her ſchwan⸗ 
kenden Fluges und verſchwindet mit lautem „raga-garaka-raga garaka“ 
in der Richtung der Steppe. Dieſe Trappe weiß die ſeltſamſten Flug— 
kunſtſtücke auszuführen; ſie überſchlägt ſich in der Luft wie Tümmler⸗ 
tauben, ſchwenkt nach oben und unten und ſcheint aus dem Flug ein 
Spiel und einen Sport zu machen, wie ich es ein zweites Mal von keinem 
Mitglied der Ornis kenne! 

Der charakteriſtiſche, jo tauſendfach vernommene Ruf dieſer Trappe 
wie der mancher anderer Charaktervögel der oſtafrikaniſchen Steppe 
bildet eines der mnemotechniſchen Hilfsmittel, mittelſt derer ich mich auto- 
ſuggeſtiv jeder Zeit zurückzuverſetzen vermag in die Fülle von Licht, 
Wärme, Weite und Einſamkeit, von unberührter Natur dieſer Steppe ... 

Trotz der Morgenſtunde liegt hier am Sumpfrande brütende Wärme 
über der Landſchaft. 

Eine Fülle von Erſcheinungen aus der Dogelwelt zeigt ſich auf 
Schritt und Tritt; der Boden aber iſt in der Nähe des Sumpfes belebt 
von jungen Taufröſchen (Rana madagascariensis). 

Eine merkwürdige, blindſchleichenartig ausſehende Wurmſchlange 
(Melanoseps ater) wird eingeſammelt und zum Lager zurückgejchickt, 
gleich darauf aber einer gegen fünf Meter langen gewaltigen Python— 
ſchlange der Rückzug in die Dickung abgeſchnitten. Sie wird getötet, 
um ihrer Haut ſofort entkleidet zu werden. 

Rüſtigen, weitausgreifenden Schrittes bewegt ſich meine kleine 
Karawane vorwärts. Fur Linken zieht ſich nun ein weithin ausge⸗ 


— 407 


dehntes, von Wechſeln der Flußpferde durchkreuztes Buſchwerk der 
ſeltſam monotonen Suedabüſche (Sueda masaica) hin. 

Jetzt plötzlich aus einer kleinen Sumpflache hervorſtürmend, die 
binſenbeſtanden ſich gegen die Steppe hinzieht, wird ein ganzes Rudel 
der eigenartig häßlichen Warzenſchweine gegen die Steppe hin flüchtig, 
von uns bei der Morgenſuhle geſtört. — Schnell reicht mir der geübte 
Gewehrträger meine Büchſe; ich entſichere, ſteche, und es gelingt mir, 
aus der kleinen Rotte einen Überläufer zur Strecke zu bringen, der in 
haſtender Flucht faſt ſchon die ſchützenden Suedadickichte erreicht hatte. 
Sofort wird ein Mann, den ich aus der Reihe der mir Folgenden hervor— 


Der gewaltige Elenbulle zeichnete auf meine Kugel, wurde flüchtig und ließ mich 
dann nahe herankommen. 


ſuche, beauftragt, das Schwein ins Lager zu bringen, woſelbſt es mir 
einen erwünſchten Braten liefern wird, Decke und Schädel aber meine 
Sammlung bereichern werden. 

Ohne Aufenthalt ſchreiten wir weiter. Sahlreiche Flußpferdwechſel 
kreuzen nun allenthalben die ſumpfigen Gelände; einige find friſch be- 
gangen und zeigen mir auch die Fährten eines alten Tiers mit ſeinen 
noch ganz geringen Jungen. Dieſe rieſigen Bewohner des Sumpfes 
aber haben ſich längſt beim Morgengrauen in die ſichere Tiefe der Ge— 
wäſſer zurückbegeben. 

Ein heller, jauchzend über die Sümpfe gellender Schrei aus einer 
Dogelkehle ertönt über unſeren häuptern. Jener herrliche Charakter: 
vogel oſtafrikaniſcher waſſerreicher Gegenden, der Schreijeeadler (Ha- 
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liaetus vocifer Daud.) iſt es, der ſo das Morgenlicht begrüßt, mit 
hellklingendem gliü gli gli gliü gli gli. Ein zweiter in der Nähe auf 
einem kahlen Baume aufgeblockter Adler läßt uns vertraut dicht heran- 
kommen, ehe er abſtreicht. 

„Nyama Bwana!“ flüjtert jetzt mein Gewehrträger, und richtig: 
ein Riedbock zeigt fih in einiger Entfernung, auf einer freien graſigen 
Stelle äſend. Noch hat uns die ſchöne, gelblich gefärbte, über rehgroße 
Antilope nicht bemerkt, und minutenlang kann ich ſie beobachten, wie 


Gnus und Zebras zeigten ſich auf den ſalzinkruſtierten Ebenen am Natronſee in großen 
Mengen. 


ſie junges, an den Sumpflachen entſproſſenes Gras äſt, von Zeit zu Seit 
verhoffend, aufmerkſam auf ihre Sicherheit bedacht. 

Es iſt ein weibliches Stück und ihre Erlegung hat für mich keinen 
Reiz. Wir ſchreiten weiter und in hohen Sätzen wird der Riedbock un— 
ſichtbar. 

Bald darauf wird mir der verhältnismäßig ſeltene Anblick einer 
einzelnen Kuduantilope (Strepsiceros imberbis Blyth.). Es ift eben- 
falls ein Weibchen und das ſchöne Geſchöpf iſt gleich darauf in wenigen 
Fluchten im nahen Dickicht verſchwunden, bevor mir noch eine photo- 
graphiſche Fernaufnahme gelungen war. — — — 

Freier und öder wird die Salzſteppe, und ärmer an tieriſchem Leben. 
Nur einige Trauerkiebitze (Hoplopterus speciosus [Lcht.] Wagl.) 
verfolgen uns in ruckendem Fluge, dabei ihren außerordentlich leiſen, 
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Hier fand ich die von mir entdeckte Giraffe (Giraffa schillingsi Mtsch.) beſonders häufig in den Mimoſen— 
wäldern ... ein wunbernolles Beilpiel von Mimicry — denn nur wenig hoben ſich die herrlichen e der 
Wandorobbo, „Llmerut“ der Maſai, „Twigga“ der Küſtenleute, von ihrer dornigen fahlen Umgebung ab . 


* 


eigenartig weichen, melancholiſchen Cockton von fih gebend. Jetzt, in 
unſerem Herbſte, finden meine zahlreichen Leute nach emſigem Suchen 
vom Glück begünſtigt, nach kurzer Seit zwei Gelege zwiſchen den Binſen, 
und ich fende fie durch einige Leute ins Lager zurück. 


Das ſchneeweiße Gefieder der Edelreiher ſtach von der dunkelgrünen Färbung der Binſen 
weithin leuchtend ab 


Die herrlichen Kronenkraniche (Balearica regulorum gibbericeps Rchw.) waren ganz 
zutraulich. 


Es vergeht im weiteren Marſche eine Stunde; immer mehr dringen 
wir in die Steppe ein, den Ufern des Sumpfes folgend, als dicht vor 
uns einer der herrlichen, lebhaft gefärbten Sattelſtörche (Ephippior- 
hynchus senegalensis Shaw.) aufmerkſam nach uns hinüberäugt, faſt 
gleichzeitig aber auch ſein Heil in der Flucht ſucht. 
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Dort, wo den Storch jeine mächtigen Schwingen in Sicherheit ge— 
bracht haben, werden nicht weit vom Waſſer zwei kleine Gazellen 
flüchtig; fie prellen mehrmals höchſt charakteriſtiſch nach rechts und 
links, und ziehen dann langſam, Schritt für Schritt, in die Steppe 
hinaus, lebhaft mit den Wedeln hin und her ſchlagend. Es ſind Thom— 
ſongazellen (Gazella thomsoni Gthr.). Neugierig äugen fie zu mir 
hinüber; von Seit zu Seit jenken ſie äſend ihre Köpfe, um ſie jedoch 
plötzlich wieder zu erheben. Jetzt erblichen wir weiter im Hintergrunde 
auf der ausgedehnten Ebene eine größere Anzahl der ſchönen braunen, 
mit ſchwarzen Hüftbinden geſchmückten Tiere. Es ijt nicht zu ver— 
kennen, daß ihr Benehmen ein in mancher Beziehung ziegenartiges 
iſt. Ihre Scheu iſt keineswegs groß, und wir freuen uns, das wohl— 
bekannte Wild wiederum ſo vertraut zu erblicken. Bis auf faſt 150 
Schritte laſſen ſie uns heran, um dann in einer mit Worten kaum zu 
ſchildernden, ſtöckrigen, ſteifen Haltung ihr Heil in der Flucht zu ſuchen, 
die gar bald in ein Traben mit bei den Böcken ſteif erhobenem Kopfe 


übergeht. 
Aufmerkjam geworden durch die flüchtigen Thomſongazellen, — 
die „Goilin“ der Maſai, — äugen jetzt eine Anzahl der ihnen nah 


verwandten, prächtigen Grantgazellen zu uns herüber. Mehrere 
weibliche Stücke ſcharen ſich um einen prächtigen, mit anderthalb Fuß 
langen, leierförmig ausgelegten hörnern geſchmückten Bock. Jetzt 
werden ſie flüchtig, und mehrmals in der Flucht die Richtung wechſelnd, 
ſchlagen ſie plötzlich einen Bogen um mich und meine Begleitung, um 
nun in unſerem Rücken mit gutem Winde die fremdartigen Beſucher zu 
muſtern. 

Ein dunkler, auf einer Stelle in der Steppe unbeweglich ver— 
harrender Punkt, etwa einen Kilometer von uns, wurde von mir längſt 
als ein alter, einſamer Gnubulle (Connochaetes albojubatus Thos.) 
angeſprochen. Spitz von vorn, das mächtige Haupt uns zugewandt, 
juht das Gnu zu ergründen, was fih ihm nahe. Nur ein heftiges Hin- 
und herſchlagen mit dem buſchigen Schwanze verrät feine Neugier. 

Nun aber erheben ſich nach anfänglichem Laufen fünf oder ſechs 
der dem Jäger über alle Begriffe verhaßten Spornkiebitze (Stephani- 
byx coronatus Bodd.) über unſere Köpfe in die Luft, nach ihrer Ge— 
wohnheit lärmend und ſcheltend hin und her ſtreichend. Ringsumher 
dienen ſie allen Tieren als Warner vor nahender Gefahr. Noch immer 
verharrt der Gnubulle in ausgeſprochen neugieriger Haltung. Wir 
nähern uns ihm immer mehr, ſcheinbar jedoch rechts von ihm ab⸗ 
biegend; ich gebe Befehl, daß alle meine Leute nicht nach ihm hin— 
blicken. 
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Doch die Kiebitze verlaſſen uns nicht; der Gnubulle wird durch fie 
allmählich gewarnt und wird nun flüchtig ſteif geſenkten Kopfes, in an— 
ſcheinend kurzen, aber doch ſehr fördernden Sprüngen. 

Don Seit zu Seit macht er Halt und wirft fih mit einer jähen, plötz— 
lichen Bewegung herum, immer mit dem Schwanze heftig ſchlagend und 
zu uns herüber äugend. 

Die läſtigen Kiebitze haben uns nun endlich verlaſſen, und lang— 
jam verſuche ich mich von neuem ſeitwärts an den Bullen „heranzu— 
drücken“. Nach einiger Seit gelingt mir dies auch, und ich habe Gelegen— 
heit, auf das große, ſcharf jih von dem hellen Steppenboden abzeichnende 
Wild eine Kugel auf 200 Meter anzubringen. 

Das Gnu ruckt zuſammen und zeichnet gut auf meinen Schuß, wird 
aber ſofort auf drei Läufen flüchtig. Ich ſehe, daß meine Kugel zu 
weit nach hinten ſitzt. Sofort nehme ich die Fährte des angeſchoſſenen 
und zwiſchen Akazienſträuchern verſchwundenen Wildes auf. 

In dieſen Teilen Afrikas, wo weder pferde noch hunde dem un— 
gefunden Klima ſtandhalten können, gibt es nur ein Mittel, krank- 
geſchoſſenes Wild zu erlangen: das ift die ſofortige Aufnahme der Der: 
folgung, dieſelbe Jagdart, die in nördlichen Ländern bei Elchen an— 
gewandt wird. Denn ſchon in kürzeſter Seit macht der Sonnenbrand 
die Schweißfährte fürs Auge unkenntlich; rege gewordenes Wild kreuzt 
die Fährte, und Geier und Schakale ſchneiden das eingegangene Stück 
an, ehe der Jäger zur Stelle ſein kann. 

So folge ich eine halbe Stunde der gut ſichtbaren Schweißfährte, 
als ſie uns in einen ziemlich bedeutenden Sumpfarm führt. Mit Be- 
nutzung der Wechſel von Flußpferden und Waſſerböcken hat das Gnu 
ſeinen Weg geſucht und zwingt uns, knietief im Waſſer watend, ebenfalls 
den hier ſeichten Sumpfarm zu durchqueren. 

Inmitten desſelben, auf einer größeren, ſich aus dem Waſſer er— 
hebenden Fläche, wird, verdeckt durch dichte Vegetation, das Gnu plöß- 
lich wieder flüchtig, ohne daß es mir möglich wäre, einen Schuß anzu— 
bringen; — jetzt weiß ich, daß eine ſehr lange Verfolgung notwendig 
ſein wird! 

Angeſchoſſene Gnus gehören zu den zäheſten und widerjtands- 
fähigſten Wildarten Afrikas. An und für ſich iſt die Widerſtandskraft 
und Unempfindlichkeit der meiſten afrikaniſchen Wildarten Derwun- 
dungen gegenüber eine ganz erſtaunlich große. Dieſe Tatſache wird von 
allen erfahrenen Jägern ohne Ausnahme zugegeben. Die Lebenskraft 
afrikaniſcher Tierarten iſt bei weitem höher, als die europäiſchen Wildes. 
Sie iſt ſo erſtaunlich viel höher, daß ich oftmals nach den Gründen 
geſucht habe. Eine hinlängliche Erklärung finde ich nur in einer ge- 
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R. Voigtlanders Verlag, Leipzig 1903. 


Weißbartgnus wechſelten aus der offenen Boga zum Waſſer. 
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R. Voigtländers Verlag, Leipzig 1904. 
Weißbartgnus, Kuhantilopen und Zebras bedeckten die im glühend heißen Sonnenbrande vor mir liegende Steppe in 


großen Mengen ... 
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wiſſen Degeneration der heimiſchen Tierwelt, bei der bereits ſeit langer 
Seit die natürliche Ausleſe der ſchwachen Mitglieder mehr oder minder 
ausgeſchaltet iſt. Wie mir ſcheint, wird dieſe Degeneration gerade durch 
das jo verſchiedene Verhalten afrikaniſchen und europäiſchen Wildes 
prägnant bewieſen. Entſprechend dieſem Verhalten der Tiere zeigt uns 
ja auch der afrikaniſche Menſch, abgeſehen von einer unglaublichen 
körperlichen Leiſtungsfähigkeit, ſelbſt bei ſchwerſten Verwundungen ein 
„Heilfleiſch“, welches den Neid jedes Europäers und das Erſtaunen der 
Ärzte erregen muß. 

Bei der weiteren Verfolgung des Gnus ſtoßen wir Schritt für Schritt 
auf zahlreiche Vertreter der Sumpfornis; die ſonderbaren Schatten— 
vögel (Scopus umbretta Gm.) gehen leiſen Fluges hier und da 
vor uns auf. Zierliche ſchwarze Sumpfhühnchen (Ortygometra pu- 
silla obscura Neum.) ſchlüpfen zu unſeren Füßen in die Schilfdickung, 
eilig ſich unſeren Blicken entziehend. Prächtig ſchneeweiße Edelreiher 
muſtern die fremdartigen Erſcheinungen der Menſchen und bringen ſich 
rechtzeitig in Sicherheit. Mit warnendem Geſchnatter ſtreichen Nilgänſe 
(Chenalopex aegyptiacus L.), von uns aufgeſcheucht, freien Waſſer— 
blänken zu; auch das merkwürdig geſtaltete Blatthühnchen (Parra 
africana Gm.) flattert, nur einen Augenblick ſichtbar, zwiſchen den 
Binſenkaupen empor. An trockeneren Stellen aber verfolgen unſere 
Schritte ſtets ein oder mehrere Männchen des ſchönen ſchwarzweißen 
Trauerkiebitzes. — Jedes Paar dieſer Kiebitzart beherrſcht um diefe 
Zeit im Sumpfe ein gewiſſes abgegrenztes Revier, ſein eignes kleines 
Reich, aus dem es jeden Nebenbuhler eiferſüchtig vertreibt. Irgendwo 
innerhalb dieſes ſeines Gebietes bebrütet das Weibchen die ſchön ge— 
fleckten Eier; die Sorge und der Argwohn des Männchens angeſichts der 
fremden Erſcheinungen iſt uns daher wohl verſtändlich. 

Jetzt nimmt uns wiederum die trockene Steppe auf, und vorwärts 
durch Beſtände von Salvadora, Akazien und Terminalien gelangen wir 
in ein hier und dort wenigſtens einige Deckung gewährendes Steppen- 
gebiet. Aber das ſchon einmal auf der Schweißfährte rege gemachte 
Gnu hat gleichmäßig feinen Weg fortgeſetzt, immer auf drei Läufen. 

Cängſt jedoch hatte ich mir zur Regel gemacht, einer einmal auf— 
genommenen Fährte auch hier in Afrika unter allen Umſtänden zu 
folgen, ſolange ſie zu halten und das Folgen möglich war. 

So geht es eine fernere Stunde in die Steppe hinaus, als endlich 
die ſcharfen Augen meiner Begleiter das Gnu zu bemerken glauben, 
etwa anderthalb Kilometer vor uns langſam ſich vorwärts bewegend. 
Sie haben ſich nicht getäuſcht. Die nächſte Dierteljtunde zeigt mir mehrere 
Stellen, wo der Verfolgte Halt gemacht und ziemlich viel Schweiß ver- 


— 415 — 


loren hat; auch zwei Knochenſplitter werden gefunden. Jetzt beginnt 
eine Region monotoner Suedabüſche; gedeckt von ihnen, meine Leute 
weit zurücklaſſend, gelingt es mir, mich an das Gnu eiligſt heranzu— 
pürſchen und einen glücklichen Fangſchuß abzugeben. 

Meine Träger eilen herbei. Eine Anzahl von ihnen häuten unter 
meiner Leitung vorſichtig das erlegte Tier ab; Haut und Schädel mit den 
Hörnern wandern zurück ins Lager, um dort ſorgfältig präpariert und 
konſerviert zu werden. Andere Träger werden mit dem Wildpret 
heimgeſandt. An den Keſten des Gnus aber ſammeln fih, nachdem wir 
uns eine kleine Strecke weit zurückgezogen haben, bald eine Anzahl 


Die heiligen Ibiſſe ſtrichen dicht über mein Verſteck. 


von Geiern und Marabus. Neugierig ſchwebte bereits längere Seit 
über meinem Haupte einer der faſt nirgends fehlenden Schmarotzer— 
milane (Milvus aegyptius Gm.), ſich uns häufig auf nur wenige 
Meter im Fluge nähernd. Dieſe Vögel verfolgen den Menſchen, 
wiſſend, daß ſie irgend eine Beute durch ihn zu erwarten haben. Während 
der Milan, dem ſich bald noch zwei andere hinzugeſellen, auf den 
Boden ſtoßend, kleine Fleiſchreſte aufnimmt, brauſt es in den Lüften, 
und ſchräg herab aus Wolkenhöhe ſauſt ein dunkler, vogelartiger 
Klumpen auf die Rejte des Gnus nieder. 

Kurz vor dem Boden erſt breitet der Geier ſeine Schwingen aus, 
gleichzeitig dabei feine Fänge vorwärtsſtreckend; geſchickt mildert er jo 
die Wucht des Sturzes. Gierig, mit hüpfenden, ungeſchickhten Bewegungen 
eilt er alsdann zu den Überreſten meiner Beute. Ihm folgen aus ver— 
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ſchiedenen Richtungen andere und wieder andere ſeiner Artgenoſſen. Gleich 
großen Fallſchirmen ſeltſam die langen Ständer vorwärts ſtreckend, 
ohne Flügelſchlag, laſſen ſich Kropfſtörche (Leptoptilos crumme— 
nifer Tem.) zu den Geiern hinab. Niemals aber landen ſie etwa auf 
dem ſie lockenden Kadaver; vorſichtig vielmehr erreichen ſie den Erdboden 
in einer gewiſſen Entfernung von ihm. Geier auf Geier ſauſt nun pfeifenden 
Fluges aus der Höhe herab; außer den kleinen, faſt ſtets zuerſt an— 
kommenden Mönchsgeiern (Neophron monachus Tem.), die mit 
ihren ſchwachen Schnäbeln zerſtreute Fleiſchbrocken aufleſen und ſchüch— 


Ein weißbrüſtiger Seeadler (Haliaetus vocifer Daud.) blodte dicht bei meinem Lager auf. 


tern an größeren Stücken zerren, ſind jetzt auch ihre großen ſtarken 
Verwandten aus luftigem Reiche erſchienen. Der jtattlihe Küppels— 
geier (Gyps rüppelli Bp.) in ſeinem einfachen, ſandfarbigen Feder— 
kleide, der lebhaft gefärbte und, wie ſchon ſein Name andeutet, gehäubte 
Kappengeier (Lophogyps occipitalis Burch.), und der von mir ent- 
dekte Gänſegeier (Pseudogyps schillingsi Erl.) ſchließen ſich in 
mehreren Exemplaren ihnen an. Wiederum ein neuer, mächtiger 
Vogel läßt fih aus hohen Regionen in der eben beſchriebenen Weiſe 
pfeilſchnell und ſauſend nieder! Es iſt der mächtige Ohrengeier (Oto— 
gyps auricularis Daud.), deffen Vorkommen in Deutſch-Oſtafrika ich 
zuerſt feſtſtellte, und der der größte und ſtattlichſte ſeiner Art— 
genoſſen iſt. 
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C. G. Schillings phot. R. Voigtländers Verlag, Leipzig 1904. 
Da ich die Geier nicht verfolgte, brachten fie mir allmählich dasjelbe Vertrauen entgegen, wie fie es den Eingeborenen — 
nicht aber mord- und knallſüchtigen Europäern gegenüber zeigen. Hunderte harrten dicht bei meinem Lager auf Abfälle. 
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In unglaublicher Hajt zehren nun all die verſammelten Vögel an 
den Reiten, die fie lockten. Mitten in ihr ſtreitendes und flügelſchlagen— 
des Getriebe ſtoßen gejchickt die Schmarotzermilane hernieder; jie fangen 
die im Kampfgewimmel hin und her fliegenden Fleiſchbrocken aus der 
Luft auf, zerkleinern fie in den Lüften mit ihren Fängen und ver- 
zehren ſie ſo. Ebenſo ſichern ſich die Kropfſtörche ihren Anteil an der 
Beute. In kaum glaublich kurzer Seit haben die verſammelten Vögel, 
deren keifende, ziſchende Laute der Wind zu uns herüberträgt, reinen 
Tiſch gemacht. Die geſättigten laufen mit kleinen hüpfenden Schritten 
etwas abſeits und erheben ſich dann in die Lüfte, um ſchweren Fluges 
mit gefülltem Kropf nahgelegene Bäume aufzuſuchen und ſich dort in 
Ruhe dem Derdauungsgeſchäfte hinzugeben. 

In der Nähe verborgen, gelang es mir, mannigfache, feſſelnde Auf- 
nahmen dieſes Lebens und Treibens der Geier zu machen. Aber auch, 
wenn ich mich nur der Beobachtung dieſer reizvollen Szenen aus dem 
Kampf ums Daſein hingab, waren die Bilder, die ſich mir boten, immer 
wieder neu und feſſelnd. — — — 

Die kurze Rajt war uns zuſtatten gekommen; nach etwa einer 
Dierteljtunde ſetze ich meinen Weg in fernere Steppengebiete fort. Nun- 
mehr breitet ſich eine Ebene kahl und lang hingezogen aus, deren Gras— 
vegetation längſt vertrocknet und deren Oberfläche allenthalben unter— 
miniert und unterhöhlt erſcheint. Über unſern Häuptern ſchwebt ein 
pärchen der ſchönen Gaukleradler (Helotarsus ecaudatus Daud.), 
jener wundervollſten Flieger, die ich kenne. Sie beherrſchen das Reich 
der Luft in ſouveränſter, unvergleichlichſter Weiſe und bieten namentlich 
zur Paarungszeit dem Auge des Wanderers die herrlichſten Flugſchau— 
ſpiele. In der Nähe der dürftigen Sträucher und Stauden verſchwinden 
hier und da die murmeltierartig lebenden, ſchlanken und behenden 
Erd⸗Eichhörnchen, langgeſchwänzt und in ihrer Färbung aufs vor- 
trefflichſte dem rötlichen Steppenboden angepaßt. Vorſichtig Umſchau 
haltend nach den Nahenden, richten fie fih auf den Hinterläufen auf, um 
eiligen Caufes ihre Schlupflöcher zu erreichen. Nun ſichern fie auf- 
gerichtet nochmals, um dann in der Tiefe für längere Seit zu ver— 
ſchwinden. 

Die Erbeutung der keineswegs ſeltenen, ja ſtellenweiſe außer— 
ordentlich häufigen Tiere iſt infolge ihrer Dorjicht keineswegs leicht. 
Manche Arten bewohnen mit Vorliebe verlaſſene Termitenhügel. Haben 
fie fih in die ſchlotförmigen Röhren dieſer ihrer Hochburgen zurück- 
gezogen, jo dauert es häufig längere Seit, bis fie vorſichtig wiederum am 
Tageslicht erſcheinen. Nur bei gutem Winde und unter Beobachtung 
aller Vorſicht gelingt es nun, fie zu überliſten. Lange Seit pflegen fie 
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nur das Köpfchen aus ihren Röhren hervorzuftecken und fo, Umſchau 
haltend, zu verharren. Gibt man, ehe fie wiederum ganz zum Vorſchein 
kommen, auf ſie Schüſſe ab, ſo verſchwinden die Beſchoſſenen unweigerlich 
in der Tiefe der Hügel; dort ſind fie, bei der außerordentlichen Feſtigkeit 
der Termitenbauten, ſtets für den Schützen verloren. 

Wie erwartet, werden nun Mengen ſolcher größerer Säugetiere 
ſichtbar, die ſich zur Tageszeit fern vom Waſſer aufzuhalten pflegen. 
In dem hügeligen Terrain ſtoßen wir von Seit zu Seit auf jene 
Dünentälchen, in welchen die ſchon bei leichteren Regenfällen ſich 
ſammelnde, nach ſtärkerem Regen länger anhaltende Grundfeuchtig— 
keit friſchere Gräſer erzeugt, als die weite durſtende, trockene Steppe. 
Kleine Rudel von Grantgazellen (Gazella granti, Brooke) finden 
lich, ſowohl ſolche beſtehend aus einigen weiblichen Stücken, nebit einem 
ſchön gehörnten Bock, als auch Anſammlungen von ausſchließlich männ⸗ 
lichen oder weiblichen Tieren. Sie zeigen ſich vertraut, ziehen langſam 
vor uns her und jchlagen, flüchtig geworden, charakteriſtiſche Haken, 
immerfort ihre Richtung dabei ändernd. Dies anſcheinend zweckloſe 
Beginnen führt aber die Gazellen faſt ſtets in weitem Bogen unterhalb 
unſeres Windes, und ich halte dies Verhalten daher für eine, ihnen eigene 
und von ihnen beabſichtigte Taktik. 

Sieht ein Rudel Grantgazellen trollend vor uns her — die weib— 
lichen Stücke, graziös und elegant, jo recht das Prototyp einer idealen 
Gazelle — jo pflegen die Böcke ſteif gehaltenen Hauptes, würdevollen 
Schrittes den Beſchluß zu machen. Ihre ſchwere, weit ausgelegte Horn- 
lajt auf dem außerordentlich ſtarken, robuſten, kurzen Halſe gibt ihnen 
etwas Selbſtbewußtes und Würdiges. Den weiblichen Gazellen dieſer 
Art ift ſtets eine größere Dorficht und Scheu eigen; nach meinen Beob- 
achtungen führen ſie das ganze Jahr hindurch Junge, die, wenn noch 
gering, im Hochgraſe verſteckt liegend, von der ſich nunmehr abgeſondert 
haltenden Mutter geſäugt werden. Die Jungen pflegen ſich auf den 
Boden ausgeſtreckt zu drücken, wenn eine Gefahr droht; genau wie die 
Alten werden fie flüchtig, indem fie mannigfache Haken ſchlagen, an: 
fänglich in den Wind, ſpäter aber in Kreiſe abſchwenkend mit ihm. 

In einer der tiefer gelegenen Stellen der Steppe verhofft nunmehr 
ein ganzes Rudel braunrötlich gefärbter großer Antilopen. Es ſind 
Kuhantilopen (Bubalis cokei Gthr.), jene bemerkenswert häßlichen, 
überbauten Antilopen, die in Lebenskraft und Unempfindlichkeit gegen 
Schüſſe womöglich das Gnu noch übertreffen. 

Die Kuhantilopen jener Gegend haben für mich ein ſpezielles In⸗ 
tereſſe, da wir heute noch nicht genügend über die Differenzierung der 
lokalen Arten unterrichtet ſind. Daher unternehme ich eine mühſelige 
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pürſche auf das Rudel. Schleichend, ſtreckenweiſe auch ſchlangenartig 
über den Boden kriechend, nähere ich mich ihnen. So in unmittelbarer 
Berührung mit dem glühendheißen Erdboden empfinden Unie und Hände 
des Kriechenden auf das empfindlichſte die ungeheure dem Boden ent— 
ſtrahlende und von ihm reflektierende Hitze. So heiß iſt die Erde, daß 
die hand kaum die Hitze zu ertragen vermag, trotzdem meine Hände 
längſt abgehärtet, durch die photographiſchen Manipulationen ohnehin 
riſſig geworden und nicht gerade verwöhnt ſind. — Meine Hände, die 
ſtets freigetragenen Arme und mein mit Ausnahme der heißeſten Stunden 
ebenfalls nicht ſelten gänzlich unverhüllt den Einwirkungen des Tages— 
geſtirns dargebotener Oberkörper haben ſeit langem eine bräunliche 
Färbung angenommen, jo zwar, daß ſie bei den Rückfahrten aus dem 
ſchwarzen Erdteil nicht ſelten ſelbſt das Erſtaunen alter gebräunter 
Seefahrer erregt haben. 

Eine halbe Stunde wohl dauert meine pürſche; neugierig äugen 
die Leittiere der Antilopenherde immer noch nach jener Stelle, wo auf 
kilometerweite Entfernung meine Leute im Schatten einer Euphorbie 
zurückgeblieben ſind. 

Während meines Ankriechens ſtoße ich zwei Hajen (Lepus vic- 
toriae Thos.) aus ihrem Lager heraus; viele Haken ſchlagend, ſuchen 
die kaninchengroßen Tiere ihr Heil in der Flucht. 

Endlich bin ich auf Schußweite herangekommen, und eine Doublette 
lohnt meine Mühe. In langen, gleichmäßigen Fluchten, die Köpfe tief 
zur Erde geſenkt, in eine Staubwolke gehüllt, verſchwinden die über- 
lebenden zehn Antilopen in der Ferne. Diesmal gelang es mir aus- 
nahmsweiſe, die ſo lebenszähen Tiere mit je einer Kugel zur Strecke 
zu bringen. 

Wiederum entſpinnt ſich das bereits bei der Erlegung des Gnubullen 
beſchriebene Bild der Abhäutung und der Entſendung ins Lager, und 
ebenſo das Erſcheinen der Geier. Ich aber dringe mit den fünfzehn 
übrigbleibenden Leuten immer weiter in die Steppe vorwärts. 

Nach einiger Seit erblicke ich zwei der überſchlanken Giraffen— 
gazellen. Mein Gewehrträger hat ſie zuerſt erſpäht und mich mit 
den Worten: „Nyama Bwana!“ auf die Tiere aufmerkſam gemacht. 
„Ndio, Njogga-Njogga,“ antwortete ich ihm mit Benutzung der Ki- 
juahelibezeichnung der Giraffengazellen. Unmittelbar darauf ſind beide 
Gazellen auch ſchon flüchtig geworden. — — — 

Diele tief ausgetretene Wechſel der Nashörner kreuzen ſich an 
einzelnen Stellen, alle zu den MNöjiriümpfen führend; fie erglänzen 
weithin im Sonnenlicht, da die auf den Wechſeln frühzeitig niedergetre- 
tenen Gräſer heller und bleicher von der Sonne ausgedörrt werden, wie 
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die mehr dunkelgelblichen Gräjer der Steppe. Dieſen bequemen, von 
zahlreichen „Pharus“ friſch begangenen Pfaden folge ich nun für eine 
weitere Stunde und nehme nach geraumer Seit die von der Nacht her— 
rührende friſche Fährte eines ausnahmsweiſe ſtarken Nashornes auf. 
Das Tier hat den Wechſel verlaſſen und wird meiner Vermutung 
gemäß in einer Entfernung von nicht unter drei, vielleicht aber auch 
fünf und mehr Stunden in der Steppe ſich niedergetan haben. 
Nach Rückſendung der verſchiedenen Leute ins Lager find nur aus— 


Eifrig war mein Präparator Orgeich beſchäftigt, mit feinen ſchwarzen Gehilfen Bogel- 
bälge zu präparieren ... im ſonnenglühenden Lager war dies oft keine leichte Arbeit... 


geſucht gute Träger zurückgeblieben, denen ich jede Leiſtung zumuten, 
auf die ich mich vollkommen verlaſſen kann. 

Es iſt eine eigentümliche Sache um die Brauchbarkeit der Kara— 
wanenleute bei ſchwierigen Unternehmungen, die mit ihrem eigentlichen 
Berufe als Träger nichts zu tun haben. Außer meinen, mir ſeit Jahren 
bekannten, immer wieder mitgenommenen Leuten fanden ſich auf meinen 
verſchiedenen Reifen ſtets wieder neue, brauchbare, teilweiſe auch ſehr 
fährtenkundige Schwarze; ſo waren es faſt immer dieſelben Leute, die 
mich auf ſchwierigen Unternehmungen zu begleiten hatten. — 

Ich glaube beſtimmt beobachtet zu haben, daß die Fähigkeit, Durſt 
zu ertragen, ganz verſchieden bei den unterſchiedlichen Stämmen und 
Völkerſchaften ausgebildet ift, je nachdem fie in waſſerreichen oder 
waſſerarmen Gegenden heimiſch find. 


C. G. Schillings phot. R. Voigtländers Verlag, Leipzig 1904. 
Eine der ſchwierigſten Präparationsarbeiten iſt wohl die tadelloſe Konjervierung von Giraffenhäuten. Meine in 
den Muſeen von Berlin, München, Karlsruhe u. a. O. befindlichen Giraffen erforderten wochenlange angeſtrengte Arbeit 

am Orte der Erlegung ... 


C. G. Schillings phot. R.Voigtländers Verlag, Leipzig 1904. 
Große Mühe erforderte die Präparation der dicken Haut des erſten von mir erlegten Büffelſtiers. 
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Zuverläſſige Beobachter haben mir erzählt, daß das arabiſche Pferd 
bis zu drei Tagen wirklich durſten kann und doch noch leiſtungsfähig bleibt, 
wenn auch freilich bedingt. Solcher Anſpruchsloſigkeit in bezug auf 
Waſſer kann ſich ſelbſtredend kein europäiſcher Pferdeſchlag rühmen, 
weshalb ich auch die Verwendung europäiſchen Pferdematerials beijpiels- 
weiſe in Südweſtafrika für unzweckmäßig halte. 

Meine ſonſt außerordentlich brauchbaren und von mir ſehr ge— 
ſchätzten Wanyamweſi, aljo Einwohner des relativ ſtark bevölkerten und 
gut bewäſſerten Landes Unnamwezi, konnten den Durft niemals fo lange 
ertragen, wie die an Entbehrungen aller Art gewöhnten, kriegeriſchen 
Maſai⸗El⸗morane und Wandorobbo. In Abſtufungen verſchiedener Art 
fand ich unter meinen Leuten die verſchiedenſte Fähigkeit, mehr oder 
minder längere Seit ohne Waſſer leben zu können und leiſtungsfähig zu 
bleiben. 

Ich ſelbſt freilich vermochte es auch mit den bedürfnisvollſten in 
dieſer Hinſicht nicht aufzunehmen; wie hätte dies auch anders ſein, 
wie hätte der Menſch aus kaltem waſſerreichen Norden mit einem Neger 
um die Wette durſten können! 

Hierbei kommt vor allem in Betracht, daß der durſtende Eingeborene, 
wenn auch erheblich unter den Qualen des Durſtes leidend, dennoch zur 
Nachtzeit ſich mit ſtoiſcher oder ſtumpfſinniger Ruhe dem Schlafe hinzu— 
geben vermag, während der durſtende Europäer, ſoweit ich beobachten 
konnte, nicht fähig iſt, den ihn ſtets beherrſchenden Gedanken nach 
Waſſer auszuſchalten und ſo die Wohltat des Schlafes zu genießen. 

Waſſer! Ich fühle deutlich, wie ſchwierig es iſt, wirklichen, ernſten, 
brennenden, furchtbaren Durſt jemandem zu ſchildern, der ihn, wie die 
meiſten Europäer niemals empfunden hat. Die Qualen des Durſtes 
ſteigen je nach den Temperaturverhältniſſen in dem Maße, als die 
brennende Sonnenhitze und die trockene Wärme den Körper tranſpirieren 
läßt und ihm jo Waſſer entzieht. Ruhig im Schatten irgendwo lagernd, 
würde der Menſch ſelbſtredend viel länger durſten können, als der in 
der Sonnenhitze vorwärts ſchreitende Wanderer. Aber lagernd kommt 
man nicht ans Waſſer, und Durſtende werden daher ſtets gezwungen 
ſein, zu verſuchen, ſo ſchnell wie möglich das nächſte Waſſer zu erreichen. 

Man berichtet, der Mahdi habe ſeine Feinde dadurch vom Leben zum 
Tode befördert, daß er ſie verhungern ließ, aber unter Darreichung 
von Waſſer. Die Todesqualen pflegen ſich, wie es ſcheint, dann unter 
normalen Derhältnijjen erſt um den ſiebzehnten Tag einzuſtellen. Don 
dieſem Tage ab erſchien der Mahdi mit ſeinem Gefolge in den Kerkern, 
um ſich an den letzten Qualen ſeiner Gegner zu ergötzen. 

Der Durſt aber tötet, je nach den Temperaturverhältniſſen, Men⸗ 
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ſchen ſchon in zwei bis höchſtens drei Tagen, wie ich es leider durch Er— 
fahrung beſtätigt gefunden habe. Aber unter ungünſtigſten Derhältnijfen 
genügt ſchon ein kurzer, ſehr heißer Tag, um auch einen nicht beladenen 
Eingeborenen zum Niederſinken zu bringen. 

In Europa, in waſſergeſegneten Ländern iſt das unentbehrliche Naß 
etwas ſo Selbſtverſtändliches, ſo Alltägliches, daß es dort wohl niemand 
ſo leicht zum Bewußtſein kommt, wie hochgeſchätzt Waſſer an manchen 
Punkten unſerer Erdoberfläche iſt. 


Der ol dorobbo führte mich zu einer Waſſerpfütze, und wir konnten uns nach faſt 
vierundzwanzigſtündigem Durſten endlich wieder ſatt trinken, obwohl der Inhalt der 
Pfütze gelb und dick wie Erbſenſuppe war 


Dreimal habe ich ſelbſt ernſtlich und ſehr erheblich unter Waſſer— 
mangel leiden müſſen. Das erſtemal hatten kriegeriſche Derhältnifie die 
Karawane, der ich mich damals hatte anſchließen können, in der Gegend 
von Nguruman am Uguaſſo-Nyiro einige Tage aufgehalten. In heißeſtem 
Sonnenbrand hatte ich jagend und beobachtend den ganzen Tag die 
Steppe durchzogen und eine Anzahl von Trägern wildpretbeladen 
ins Lager zurückgeſandt. Um zehn Uhr vormittags erquickte meine 
durſtende Kehle das letzte brühwarme Waſſer aus der großen Feld— 
flaſche. Nunmehr hieß es, bis zum Abend zu durſten, wo ich gewiß 
war, im weit entfernten Lager Waſſer zu finden. Stunde auf Stunde 
verrann; immer neue Erſcheinungen aus dem Tierleben feſſelten den 
damaligen Neuling gegenüber afrikaniſchem Tierdorado und ließen mich 
meinen Durſt vergeſſen. 
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Auf dem Rückwege trat das feltene Ereignis ein, daß meine zwei 
letzten Begleiter ſich verirrten; in ſchnell hereinbrechender Dunkelheit 
gerieten wir in die tauſendfachen Irrgänge eines Dornendickichts, und 
zur Nacht, bereits von Dornen zerſtochen und verletzt, war es un— 
möglich, weiter vorwärts zu dringen. Wir hatten die Richtung ver: 
loren, waren zuletzt im Kreiſe umhergeirrt, und nunmehr wurde es mir 
klar, daß wir inmitten des dornigen Pori die Nacht verbringen mußten. 
Auf einer wenige Fuß breiten, vegetationsloſen Stelle kauerten wir 
nieder, und als mein Fuß an einen harten Gegenſtand ſtieß, erwies ſich 
dieſer als ein wohl von der Rinderpeſt herrührender, halb vermoderter 
Büffelſchädel. 

In der Hoffnung, im Lager gehört zu werden, verfeuerte ich un— 
vorſichtigerweiſe faſt alle meine Patronen, jedoch vergeblich; es erfolgte 
keine Antwort. 

Todmüde, von Dornen zerkratzt, in zerriſſenen Kleidern, die Zunge 
buchſtäblich am Gaumen klebend, kauerte ich nun unter einem von zahl⸗ 
reichen Lianen durchwachſenen aſtreichen Baumſtrauche nieder, meine 
Büchſe mit den letzten vier mir gebliebenen Schüſſen umſpannend. 

Ein Nachtaffe ließ fein gellendes Geſchrei vernehmen, eine Eule 
antwortete ihm. In die vollkommene Finſternis mit geſpannteſter Auf- 
merkſamkeit hinaushorchend vernahmen unſere Ohren allenthalben um 
uns her ein Kniſtern und Raſcheln im Laub und im dürren Geäſt. Sum 
Erſteigen geeignete Bäume waren nicht vorhanden; kein Schritt vorwärts 
wäre im ſtachligen Dickicht möglich geweſen. Aneinandergekauert, auf 
dem Büffelſchädel ſitzend, verfloß uns ſo Minute auf Minute; endlos 
dehnten ſich die Stunden aus. 

Obwohl das Ohr nichts vernommen hatte, fahren wir jetzt in höch— 
ſtem Schrecken auf! 

Nicht weiter als zehn Schritte von uns entfernt, erſchallt plötzlich 
das Geheul einer uns unſichtbaren, unvernehmbar herangeſchlichenen 
Hyäne! Schon hebe ich die Büchſe, aber da fährt mir der Gedanke 
durch den Kopf, daß ich meine wenigen Patronen vielleicht für ernſtere 
Gegner brauche. Durch Rufen und Werfen mit abgebrochenen Stücken des 
Büffelſchädels und Erdbrocken vertreiben wir das Tier aus unſerer Nähe. 

Aber die „Fiſſi“ entfernt fih nicht weit, umkreiſt uns vielmehr 
heulend Stunde um Stunde, ab und zu von uns durch Rufen fern 
gehalten. 

Eine ſeltſame Zwieſprache zwiſchen Raubtier und Menſch dort 
in einſamer Wildnis! 

Das Nahen der Hyäne hat mich daran erinnert, wie lautlos Löwen 
und Leoparden uns zu beſchleichen vermöchten, und lebhaft malt ſich 
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die erregte Phantaſie ſolches immer wieder aus. Aber wiederum über— 
wiegen die Qualen des Durſtes alle anderen Gefühle. Die Schläfen 
pochen, kurz und heftig hämmert das herz, ſubjektive, höchſt wunder⸗ 
ſame Halluzinationen löſen ſich aus, das Blut iſt verdickt, und immer 
brennender und zehrender verlangt der Organismus nach Waſſer. 

Unter den tauſenderlei Gedanken und Ideen, die fieberhaft mein 
Hirn durchkreuzen, tritt immer wieder der Hauptgedanke in den Vorder- 
grund: Waſſer, Waſſer! 

Was gäbe ich jetzt für einen Becher Waſſer! Beſäße ich eine gewiſſe 
Summe Geldes — ſagt ſich die Phantaſie — und nichts weiter, wäre 
dieſe Summe mein ganzer Beſitz, ſo würde ich gern ein Drittel, nein, die 
Hälfte um einen Schluck Waſſer geben! Nicht doch! Bedingungslos die 
ganze Summe! — Raujchende, kühle Quellen, Waſſernixen, und tauſend 
ähnlichen Spuk zaubert das gequälte Gehirn ſich hervor. Aber alles 
ijt nutzlos und ich, wie meine in dumpfer Rejignation dahinbrütenden 
Schwarzen müſſen durſten, durſten. — — — 

Immer kleiner, immer unfühlbarer und ſchneller wird der Puls— 
ſchlag, quälender der Durſt — wir ſelbſt lethargiſcher. — — — 

Der einzig wertvolle Beſitz zu dieſer nächtlichen Stunde iſt die 
Waffe und das Gefühl, unter Umſtänden mit für andere eintreten, 
den Farbigen aber ein Beiſpiel geduldiger Überwindung des Durites 
geben zu müſſen, obwohl ſie nicht annähernd ſo leiden, wie ich ſelbſt. — 

So verrinnt ſchleppend und ſchleichend langſam Stunde auf Stunde. 
Die Hyäne weicht nicht von hinnen, bis wir ſie ſchließlich kaum noch 
beachten. 

Als hätte ſich alles gegen uns verſchworen, bleibt der Naht- 
himmel hier in der Nähe der Bergzüge wolkenverhangen und lichtlos. 
Drückend heiß und ſchwül bleibt infolgedeſſen die Temperatur; die 
brennende Hitze, die die Erdrinde am Tage aufgeſogen, wird nicht im 
geringſten durch Ausitrahlung zum Weltenraum hin vermindert. 

Da endlich trifft ein wohlbekannter Ton aus Dogelkehle mein 
Ohr: ein kleiner Fliegenfänger grüßt den nahenden Morgen mit leiſem 
Zwitſchern. Noch aber laftet Dunkelheit über der Steppe. Doch nun 
verſchwindet ſie ſchnell, und wir können, immer noch umherirrend, 
immer noch ohne Ahnung über die einzuſchlagende Richtung, wenigſtens 
wieder vorwärtsſchreiten! Nach ſtundenlangem Umherirren, Erklimmen 
von Bäumen behufs Orientierung finden wir endlich den trocknen Bach— 
lauf, der, hier bereits verſiegt, am Bergfuße unſer Lager mit reichlichem 
Waſſer ſpeiſt. Atemlos folgen wir ſeinem Laufe aufwärts, und die 
erſte geringe Waſſermenge, die wir in ſeinem Bette antreffen, gewährt 
uns endlich die über alles erſehnte Cabung. 
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Es klingt vielleicht ſchwer verſtändlich: aber ich habe mich an 
dieſem Morgen im Lager gebadet, habe immer und immer wieder mit 
Händen ins Waſſer gegriffen, habe immer wieder getrunken und mich 
an dem köſtlichen Naß erfreut, wie im Märchen der Geizhals am auf— 
geſtapelten Goldſchatz. Aber von einem engliſchen Reifenden, dem ich 
dies erzählte, habe ich gehört, daß er Ähnliches erlebt und ähnlich ge— 
handelt hat. 

Es gleichen ſich die auf gleicher Entwickelungsitufe ſtehenden Men— 


Waſſer! Waſſer! Endlich wieder Gelegenheit zu einem erquidenden Bade! 


ſchen ſehr, und ähnliche Urſachen löſen bei ihnen ähnliche Empfindungen 
und ähnliche Handlungen aus. < 

Aljo Durſt dieſer Art unter der Aquatorſonne muß man jelbit 
empfunden haben, um ihn zu verſtehen und um beurteilen zu können, 
wie ſehr man unter ſeinen Qualen leidet. — — — 

Die Fährte des Nashorns führt mich nunmehr in durchaus öde 
Teile der Steppe, anſcheinend jedes höheren tieriſchen Lebens bar. 
Da wir zuweilen längere Seit die ſich kreuzenden, mehr oder minder 
undeutlicher werdenden Wechſel benutzen, ſo leitet uns die Fährte Stunde 
um Stunde weiter vom Lager ab. 

Auch das ift dem Europäer ein recht unbekanntes Gefühl, daß 
er jeden Schritt, den er vorwärts tut, heimkehrend unweigerlich 
abermals hinter ſich bringen muß! 


Hier in der Wildnis klingt ihm nicht das Signal: „Jagd vorbei!“ 
Erſt wenn das Lager erreicht iſt, und ſelbſt dann nicht immer, darf er 
den Jagdzug des Tages als beendet erachten. Nur jo weit darf die 
Verfolgung einer Fährte ausgedehnt werden, daß das Lager oder eine 
Waſſerſtelle erreicht werden kann. 

zuweilen hat das Nashorn, welches wir verfolgen, ſeinen Tribut 
von Dornenſträuchern, namentlich von den Zweigen der Salvadora 
persica und von Capparidae-Sweigen erhoben, auch ſtachelige Aloe— 
pflanzen hier und da aufgenommen. Aber es war anſcheinend ſchon 


Neugierig trieben jiġ Meerkatzen in den Zweigen einer trockenen Akazie umher 


geſättigt, als es ſich hier weit in die Wildnis zurückzog, ſorgfältig auf 
ſeine Sicherheit bedacht. Vielleicht ein dutzendmal kann ich es unterwegs 
erwarten, dort, wo ſich innerhalb der Regenſtrombetten üppigerer Pflan— 
zenwuchs findet, in mit Dernonien und Mpele-Mpeleſträuchern bewach— 
jenen Oaſen; — ſchnaubend kann es jeden Augenblick dicht vor mir er— 
ſcheinen! — — — 

Aber ſtumm und ſchweigſam müſſen wir immer weiter der Fährte 
folgen, nicht wiſſend, ob es möglich fein wird, unfer Siel zu erreichen. 
Doch, da der Wind dauernd günſtig weht, gebe ich die Verfolgung nicht 
auf; nicht oft ſteht eine Fährte ſo gut und gibt ſo die Möglichkeit der 
Verfolgung! Jetzt ſtoßen wir auf zwei Sandhühner (Pterocles 
exustus Tem.), die hier weitab vom Waſſer vor uns aufgehen und 
klatſchenden Fluges mit lautem „dj'⸗ödjö'⸗djö⸗wie“ nicht weit von uns 
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wieder einfallen. Wo aber mag der erſehnte Dickhäuter ſich nieder— 
getan haben? Schon fallen die Sonnenſtrahlen ſchräg, als plötzlich 
an einer ſehr freien Stelle unter einem kleinen Akazienbaum unfer 
Wild ſichtbar wird, nach ſeiner Gewohnheit mit dem hinterteile dicht 
am Stamm und den Kopf nach vorn niedergetan. 

Nunmehr die Nerven zuſammengenommen! Nur von meinem zu— 
verläſſigſten Büchſenträger begleitet nähere ich mich dem Tiere ſo vor— 
ſichtig wie möglich; da das Rhinozeros ausnahmsweiſe nicht von Maden- 
hackern begleitet iſt, gelingt es mir kriechend, mich auf ſechzig Schritte 
heranzupürſchen. Wendet man ſich bei ſolchen Gelegenheiten rück⸗ 
wärts, um dem Gewehrträger irgend welche Befehle im leiſen Flüſter— 
ton zu geben, ſo iſt es von höchſtem Intereſſe, ſeine ſtarren erregten 
Mienen zu beobachten, die um ſo draſtiſcher auf den Europäer einwirken, 
als das Weiße der Augen fih in der Phuſiognomie des Farbigen unter 
ſolchen Umſtänden beſonders abhebt. 

Noch immer ſchlummert das Nashorn ohne Ahnung einer Gefahr. 
Der Unkundige könnte es für einen Termitenhügel, die mächtigen 
Hörner für dürre, abgebrochene Baumäſte halten. Die Färbung des 
Tieres, das ſich unterwegs mehrere Male in dem Staube der Steppe 
gewälzt hat, deckt ſich vollkommen mit ſeiner Umgebung; die ſpitzen 
Ohren, „Cauſcher“ in des Wortes wahrſter Bedeutung, wehren durch 
lebhaftes hin- und Herbewegen die kleinen zudringlichen Fliegen ab 
und verraten jo, daß Leben in dem Kolof ift. 

Das Tier wird wie gewöhnlich von ſehr kleinen ſtechenden Mus— 
ciden geplagt, die wahrſcheinlich eine neue Gattung repräſentieren, 
am nächſten mit Lyperosia Rond. verwandt und im Jahre 1903 von 
mir in einer neuen, völlig unbekannten Art entdeckt worden ſind. 

Am Mto Nairobi fand ich bereits 1899 die Nashörner ſehr geplagt 
von Gſtriden-Carven, die in einer bisher unbekannten Form (Gyro- 
stigma conjungens Enderlein) zu vielen Hunderten ihre Metamor— 
phoſe im Magen ihrer gewaltigen Wirtstiere durchmachten. Wenn man 
bedenkt, daß dieſe ekligen Schmarotzer bis zu 32 Millimeter lang und 
14 Millimeter breit werden, ſo begreift man, wie ſehr ſie die Nashörner 
unter Umſtänden peinigen können, und wie dieſe beſtrebt ſind, wenigſtens 
ihre anderen Quälgeiſter, die Fliegen, abzuwehren. — 

Mein Nashorn hat von dem nahenden Feind noch nichts gemerkt. 
Ich werfe abermals einen Blick auf meine Büchſe; ſie iſt längſt ge— 
ſtochen und in Ordnung. Auh zwiſchen das Difier hat fih nichts ge- 
klemmt; von den ſchrägen Sonnenſtrahlen beleuchtet, bietet mir das 
gewaltige Wild ein gutes Siel. Doch es muß fallen, ehe es uns 
etwa angreifend erreicht; ſchützende Deckung für uns ift nicht vor- 
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handen. Aber ſchlafend ſoll es nicht gemordet werden; ein kurzer 
lauter Ruf von mir ausgeſtoßen, erſchallt. 

Fremdartig mutet mich die eigne Stimme in dieſer weltfernen 
Einſamkeit an. Wie vom Blitz getroffen, mit unglaublicher Schnellig— 
keit ſpringt das Nashorn auf, die Cauſcher ſpitz nach vorn gerichtet, 
halb ſchräg mir eine gute Gelegenheit zum Blattſchuß bietend. 

Mein Schuß ertönt! Fauchend und ſchnaubend wie eine Dampf— 
maſchine wirft ſich das Tier, ſeinen Feind ſuchend, zweimal im Kreiſe 
herum, ſchneller wie ſelbſt ein wendiges Pferd unter dem Reiter es 
vermöchte! Aber ſchon hat meine Büchſe ein zweites Mal geſprochen, 
und mit dem Knall bricht das mächtige Wild zuſammen; nur der ſchwere 
Schädel ſchlägt im Todeskampfe dröhnend noch einige Male auf den 
ſteinigen Boden der Steppe auf. Dorjichtig nähere ich mich dem Er— 
legten; die kleinen blinzelnden Lichter veranlaſſen mich zu einem Fang— 
ſchuß ins Ohr, und ſchwache Reaktionen noch vorhandenen Lebens 
werden durch ihn — wie ich erwartete — ausgelöſt. 

Nunmehr laſſe ich die Kopfhaut abziehen, die Hörner aber loslöſen, 
eine Arbeit, bei der meine Beile und Seitengewehre gute Dienite leiſten. 
Mindeſtens eine Stunde erfordert die kunſtgerechte Loslöſung der beiden 
langen, an der Baſis ſehr dicken Hörner. 

Ich habe einen ſehr bejahrten Bullen erlegt, deſſen Hörner im 
allgemeinen niemals ſo lang und dünn ſind, wie die einer Kuh, an 
Umfang dafür aber erheblich ſtärker und klotzartig maſſiver geſtaltet. 

Die Träger beladen ſich nunmehr mit den beſten Fleiſchſtücken; 
dann wird der Kückmarſch zum Lager angetreten. Spät nach Mitter- 
nacht wird dieſes erreicht; etwa 72000 Schritt zeigen meine Schritt— 
meſſer an, eine gute Leiſtung in Anbetracht des Klimas, und nur mög— 
lich für jemanden, der ſich monatelang „eingegangen“ hat. 


* * 
* 


In der Morgendämmerung eines Oktobertages verlaſſe ich aber: 
mals mit einer Anzahl meiner Leute das Lager, um die Höhenzüge des 
Dönje⸗Erok in ihren ſüdlichen Ausläufern zu beſteigen. 

Seit einiger Zeit lagerte ich am „Ugare na lalla“ im Maſaidiſtrikte 
Matumbato. 

Cange folgen wir dem Bache. Dann führt ein pfadloſer Weg durch 
die von vielen periodiſchen Regenſtrombetten durchſchnittene, langſam 
anſteigende Hochſteppe zum Fuß der Hügel, die im Süden dem finſtern 
Dönje »Erok vorgelagert find. 
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Sahlreich ſind die Fährten und Spuren der Tiere, die in der 
Nacht ihre Tränkſtellen am Bache aufgeſucht haben und nun wieder in 
die weite Steppe zurückgewechſelt ſind. 

Kleine Rudel von Grantgazellen, Thomſongazellen und Impallah— 
antilopen werden hier und da flüchtig, auch ſtoße ich auf zwei oder drei 
zierliche kleine, vollkommen rot gefärbte Antilopen. Es ſind Stein= 
antilopen (Raphiceros neumanni Mtsch.), die, in ihrer Färbung 
dem roten Steppenboden vorzüglich angepaßt, uns ſehr nahe heran— 
kommen laſſen, ehe ſie plötzlich — viele Haken ſchlagend, — flüchtig 
werden, um eilig im dürren Steppengraſe zu verſchwinden. 

In wolkenloſer Bläue wölbt ſich das Firmament über unſeren 
Häuptern; der Tag wird zweifellos drückend heiß werden! 

Jetzt aber iſt die Tierwelt noch überall rege und namentlich in der 
Nähe des Bachlaufes tun wir ein Paar der rieſigen hornraben (Bu- 
corvus caffer Schleg.), ol mungük der Maſai auf, dann eine Menge 
von Frankolinen und auch zwei große Ketten von perlhühnern. 
Letztere laffen beim Aufgehen ihrer vielköpfigen Scharen ihr ſchwer 
wiederzugebendes, eigentümlich metalliſch klingendes Locken vernehmen, 
etwa wie rſchrſchek-grrrr-ek⸗ek⸗ek⸗ek⸗ik⸗ik⸗ig⸗ig⸗ig ... lautend. Die 
klugen Tiere fallen nach einigen hundert Schritt wieder ein und bringen 
ſich dann in überraſchend ſchnellem Laufe in Sicherheit. Auch die übrige 
Vogelwelt ift in regſter Tätigkeit begriffen, es wimmelt von Tauben in 
verſchiedenen Arten; das Gurren der von den Maſai treffend „ndur- 
gulju“ genannten Turteltauben erfüllt die Luft; eiligſt ziehen ſtarke 
Ketten von Sandhühnern über unſere Köpfe zu ihren Tränkſtellen oder 
kehren bereits getränkt in die Steppe zurück. In den Sträuchern in 
der Nähe des Bachlaufes ſurrt und ſchwirrt es von Legionen kleiner 
Prachtfinken, die hier Waſſer und in den reifen Grasſämereien reich 
gedeckten Tiſch finden. 

Seltſame Vögel erregen jetzt meine Aufmerkjamkeit, es ſind die 
ſcheuen Spotthopfe (Irrisor senegalensis somaliensis Grant), die 
el’gononi der Maſai, deren gelles Gelächter weithin durch die Buſch— 
ſteppe erklingt, um von den charalkteriſtiſchen, hundegebellartigen und 
blökenden Tönen des Lärmvogels (Chizaerhis leucogastra Rüpp) 
beantwortet zu werden. 

In einer Entfernung von zweihundert Schritten bemerken wir 
jetzt drei der rieſigen Trappen (Otis kori Burch. ). Scheu und vorſichtig 
äugen ſie nach uns hinüber, ſich Schritt für Schritt, in langſamem 
Caufe, dabei in eigentümlich ſteifer Haltung entfernend. Als wir jedoch 
ſchnellen Schrittes uns den Vögeln nähern, gehen fie ſchweren und 
gewichtigen Fluges auf. Dabei nehmen ſie anfänglich auf dem Boden 
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einen Anlauf, dann aber trotz ihrer Schwere mit ihren mächtigen 
Schwingen mit überraſchender Leichtigkeit die Luft durchſegelnd und 
ſich in Sicherheit bringend. 

Aber keine dieſer Wildarten vermag mich heute in meinem Marſche 
aufzuhalten. 

Nur hier und da verharre ich einige wenige Minuten, um irgend 
welche mich beſonders intereſſierende Tiere eine kurze Weile zu be— 
obachten. So feſſeln hier und da die zierlichen Windſpielantilopen 


Scheu und vorſichtig, ijt der Kranichgeier (Serpentarius serpentarius Miller) nicht 
leicht im Bilde feſtzuhalten. 


(Madoqua kirki Gthr.), in Sprüngen von zwei oder drei Stück ver- 
einigt, meine Aufmerkjamkeit. Meine gut eingeübten Leute — ge— 
ſchloſſen Mann an Mann marſchierend — verſinken währenddeſſen 
in den Erdboden: So ſchnell kauern ſie ſich auf ein leiſes Zeichen nieder 
und verharren vollkommen regungslos, bis ein neues Zeichen von mit 
ihnen geſtattet, ſich wieder aufzurichten. 

Nach zweiſtündiger Wanderung und Überwindung einer ganzen 
Anzahl der öfter mehr denn zehn Meter tief eingeſchnittenen ſchroffen 
Regenſtrombetten zeigen fih plötzlich im felſigen und dornigen Revier 
der erſten, dem Gebirgsabfall vorgelagerten Hügel zwei in eiligen 
Fluchten dahinhuſchende, grünlich grau gefärbte Antilopen, deren Er— 
ſcheinung erheblich von dem Wild der Ebene abſticht. 


C. G. Schillings, Mit Blitzlicht und Büchſe. 28 


Es jind jene prachtvollen, die Gemjen in Afrika vertretenden kleinen 
Bergantilopen, die Klippſpringer, von den Maſai „n’gnössoirt“ 
genannt. 

Die einzige Antilopenart Europas, die Gemſe, findet ſich in Afrika 
nicht, das prächtige Steinwild dagegen in einer Steinbockart nur im 
Norden des Erdteils. Über weite Gebiete des ſchwarzen Kontinents 
jedoch verbreitet, belebt die Berge der in ein eigentümlich ſtarres 
granenartig gebildetes Haarkleid gehüllte Klippjpringer. 

Den Jäger zwingt der Klippſpringer zu höchſt anſtrengenden Pür— 
ſchen in der afrikaniſchen Bergwelt und iſt ihm daher reizvoll. Dies 


In der Morgenfrühe traten die Waſſerböcke, in ihrer Haltung frappant an Rotwild 
erinnernd, zur Aſung auf die offene Flußniederung hinaus 


eigenartige Wild unterſcheidet ſich in mehreren Arten; die von mir aus 
der Maſaiſteppe mitgebrachten Klippipringer erwieſen fih als eine 
der Wiſſenſchaft unbekannte Art. Oskar Neumann hat ſie beſchrieben 
und Oreotragus schillingsi genannt. 

Dieſe Miniaturgemſen leben in kleinen Sprüngen bis zu ſechs 
und acht Stück, auch paarweiſe, ſowohl an den ſchroffen Berghängen 
als auch zuweilen in der zerklüfteten Hochſteppe überall da, wo An- 
ſammlungen von Felſen und Steinen, ſelbſt Cavablöcken ein ihnen 
zuſagendes Revier bilden. 

In Abeſſinien fand man den Klippſpringer in Höhen von über 
5000 Meter. Wie hoch er ins oſtafrikaniſche Hochgebirge hinaufiteigt, 
vermag ich nicht zu ſagen; aber wo ſchroffe Felswände von ſteilen 
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Tälern unterbrochen ſind, wo eine dornige dürftige Flora zwiſchen 
Felsgeſtein und Felsblöcken gedeiht, da iſt der Klippſpringer in ſeinem 
Reich. 

Wie Gummibälle, fürs Auge mehr fliegend wie ſpringend, bewegen 
fich die geſchickten und graziöſen Tiere von Felsblock zu Felsblock, plötzlich 
bewegungslos geraume Seit mit dicht zuſammengeſtellten Cäufen ver- 
harrend, dann wieder mit einem hellen Warnungspfiff ſchattengleich 
in den Berghalden verſchwindend — um nun abermals von einer neuen 
eilig erreichten Felswarte aus Umſchau nach dem Störer ihres Berg— 
friedens zu halten! 


In den abgelegenſten Steppenrevieren fand ich die ſcheue ol’ gamassirck der Majai, 
die Oryx-Antilope, 


Durch eine ſeltſame Verkettung von Umſtänden verdarben die von 
mir mühſam erreichten Aufnahmen dieſer lieblichen Geſellen bis auf 
einige, die aber immerhin noch eine Vorſtellung dieſes ſchönen Ge- 
ſchöpfes inmitten freier Bergwildnis ermöglichen. — — — 

Heute zeigen ſich die Klippſpringer beſonders ſcheu und entſchwinden 
zwiſchen den dürren Gräſern meinen Bliken. Nur ein Bock, von 
meinen unterhalb aufſteigenden Leuten auf ſeiner Flucht fortprellend, 
kreuzt plötzlich meinen Weg und gibt mir, als er einen Augenblick auf 
einem Felsblock nach mir hinüberäugt, Gelegenheit zum Schuſſe. 

Über das uns trennende Tal hinüber erreicht ihn auf faſt zwei- 
hundert Meter meine Kugel. Ich ſende zwei zuverläſſige Träger mit 
der Beute ins Lager zurück, wo die Haut mit beſonderer Vorſicht prä- 

28* 


— 436 — 


pariert werden muß, da die Haare allzu locker ſitzen und bei der 
geringſten Unvorſichtigkeit auszugehen pflegen. 

Nunmehr müſſen wir, oft auf händen und Füßen, uns mühevoll 
im heißen Sonnenbrand an der Berglehne aufwärts arbeiten. Die 
Felsblöcke ſind bereits von der Sonne ſehr erwärmt. Neugierig beäugen 
uns Eidechſen und Geckonen, um gleich darauf im Graſe oder in Fels— 
löchern dicht vor uns zu verſchwinden. Je höher wir ſteigen, um ſo mehr 
Pflanzen und Gräſer finden wir, die noch nicht völlig von den Sonnen— 
ſtrahlen verdorrt ſind. Das Jägerauge gewahrt nun bald zwiſchen 


Aus großer Höhe ſtürzten ſich die Geier ſauſenden Fluges herab. 


den Felsblöcken große Anſammlungen von kaninchenartiger Loſung, 
welche auf das Dorhandenjein von zahlreichen Klippſchliefern ſchließen 
laſſen. 

Und in der Tat iſt dieſe Bergwildnis aufs reichſte belebt von jenen 
Miniaturhuftieren, deren ſchon die Bibel aus grauen Seiten Erwähnung 
tut, und die der Soologe ſeltſamerweiſe als Verwandte des gewaltigen 
Nashornes klaſſifizieren muß. ... 

Derjchiedenartig haben ſich die Schickſale dieſer jo verſchiedenen 
„Verwandten“ geſtaltet. 

Dank ihrer Größe und Kraft beherrſchten die Nashörner in mehre⸗ 
ren Arten durch Hunderttauſende von Jahren ihre weiten Gebiete; lange 
trat ihnen kein ebenbürtiger Gegner im Kampf ums Daſein entgegen. 
Aber anfänglich mit Hilfe des tückiſchen Pfeilgiftes — jener ingeniöſen 
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Selbſt die ſchroffſten Gebirge zeigen im Geſtein tief ausgetretene Wechſel von Elefanten 
und Nashörnern, denn beide Tierarten jind ausgezeichnete Bergſteiger . 


raffiniert erdachten Jagdart der Giftſchlangen in der hand des Menſchen 
— und heutigentages mit Hilfe nur wenige Millimeter großer, aus 
weiter Entfernung in den Körper der Tiere entſandter Metallſtücke 
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gelang und gelingt es den Menſchen, dieſe Rieſen zu dezimieren; bald 
wird er ſie vernichtet haben. 

Da haben die unſcheinbaren, in unzugänglichen Felswildniſſen 
heimatenden Dettern der Nashörner, die Klippſchliefer, ein beſſeres 
Cos gezogen. Kaninchenartig lebend, nach Sitte der Kaninchen fih zahl- 
reich vermehrend, hinreichend ſcheu und vorſichtig, wenigſtens in alten 
Exemplaren die Geduld des menſchlichen Jägers auf harte Proben 
ſetzend, werden ſie noch lange, lange Seiträume das letzte Nashorn 
des Erdballes, vielleicht fogar das Menſchengeſchlecht überdauern. ... 

Den Jägersmann kann dieſes kleine Wild nicht beſonders inter- 
eſſieren, es ſei denn, daß er einen Büchſenſchuß auf einen der ſich in 
der Morgenſonne wärmenden alten Klippſchliefer verſucht. ... 

Will man fih, etwa zum Zwecke der zoologiſchen Sammlung, einer 
größeren Anzahl der verſchiedenen Altersſtufen bemächtigen, ſo heißt 
es, mit der Schrotflinte bewaffnet, ſich geduldig dem Anſitze widmen, 
denn Stunden können verrinnen, bevor die erfahrenen alten Tiere 
ihre Derjtecke wiederum verlaſſen und fih dem Schuſſe darbieten. Auch 
dann noch müſſen die Getroffenen vor Erreichung ihrer Felshöhlen 
verenden; anderenfalls ſind ſie für den Jäger rettungslos verloren. 

Die Jagd auf Klippſchliefer ſcheint mir daher manche Ähnlichkeit 
mit der auf das Murmeltier unſerer Alpen zu haben. Wie das Murmel⸗ 
tier in früheren Seiten ſuchen heute die Klippſchliefer zur Regenzeit 
tiefer gelegene Gebiete der Steppe auf. Fur trockenen Jahreszeit 
ziehen ſie ſich in ihre Bergreviere zurück, wo ſie dann ſtets 
an Gräſern, Blattwerk und Stauden Aſung, wenn auch dürftige, 
finden. 

Die Klippſchliefer achten ſehr auf den warnenden Pfiff der 
Klippſpringer, und man beobachtet beide Tierarten in nächſter Nähe 
nebeneinander, offenbar in Freundſchaft zuſammenlebend. 

Häufig habe ich beobachten können, wie die Raubadler (Aquila 
rapax Tem.) Jagd auf junge Klippſchliefer machten. Beim Erſcheinen 
eines dieſer die Berghänge abſtreifenden Adler verſchwinden die Klipp⸗ 
ſchliefer blitzſchnell und für längere Seit in ihren Bauten. Auch haben fie 
gewiſſe, große Sicherheit bietende Felshöhlungen, in die ſie ſich bei nahen⸗ 
der Gefahr gemeinſchaftlich, oft in größerer Fahl, zurückzuziehen 
pflegen. 

Weiter und weiter führte mich mein Weg bergaufwärts; die Hitze 
macht ſich immer mehr geltend und mühſam gilt es, ſich durch die dornen⸗ 
bewachſenen Täler bergaufwärts einen Weg zu ſuchen. Aber end— 
lich haben wir den Kamm der erſten Hügelkette erreicht, und ſchon bietet 
ſich eine wundervolle Fernſicht in die weite Wildnis. 
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Su unſeren Füßen liegt inmitten der fahlen Steppe lang dahin- 
gezogen ein grüner Streifen; es iſt der Lauf des Baches, an dem ich mein 
Lager aufgeſchlagen habe. Weit in der Ferne, in der Richtung feines 
unteren Laufes, künden in einer ſich langgeſtreckt hinziehenden Senkung 
des Steppengebietes, nun vergilbte, trockene Schilfwälder uns jene 
periodiſchen Sumpfſeen an, die zur Regenzeit von den Waſſern des Baches 
gebildet werden. Darüber hinaus und überall, wohin unſer Auge reicht, 
ſchimmert die unendliche Steppe in zitterndem Licht, aufs grellſte be- 
leuchtet von den flimmernden Sonnenſtrahlen. 

Die aufſteigenden, heißen Luftwellen laſſen das ganze ungeheure 
Gebiet in ein ſtrahlendes, das Auge blendendes Geflimmer getaucht er— 
ſcheinen. Immer wieder muß die Erfahrung, muß der Derjtand die 
vermeintliche Wahrnehmung unſeres Auges korrigieren, die ſich über 
die Entfernungen, über die Größenverhältniſſe und die Plaſtik der un- 
ermeßlichen Steppe täuſchen will. 

Und in der Tat, während das Auge vermeint, dort unten Wildherden 
zu erblicken, vermögen wir mit bloßem Auge kaum —, faſt nur mit dem 
Glaſe — die großen Flächen unſerer Zelte da unten inmitten des Lager: 
platzes wahrzunehmen. 

Intereſſant ift es, daß die mit Kupferoxyd grün gebeizten Selt- 
wände ſich im Sonnenlicht ſo prägnant von ihrer Umgebung abheben. 

Trotzdem ich weiß, daß die am Lager ſtehenden Akazien gegen 
neun Meter in die Höhe meſſen, erſcheinen fie mir ſtrauchartig klein, 
und von den das Lager belebenden Menſchen vermag ich kaum einen 
einzigen mit bloßem Auge zu erfaſſen. 

Eine Elefantenherde würde dort unten kaum ſichtbar ſein. — 

Wie klein, unbedeutend und hilflos erſcheint der Menſch wieder ein— 
mal hier oben in der freien, herrlichen, großartigen Natur, in deren 
ſtiller, erhabener Unendlichkeit er fern und abgeſchnitten von allen 
menſchlichen, modernen Verbindungen ſich allein überlaſſen iſt, — im 
Kampfe mit dieſen unendlichen Entfernungen, die er allein durch das 
Spiel und die Kraft der eigenen Muskeln überwältigen muß — im 
Kampfe auch vielleicht mit feindlichen, unholden und für andere Ideale 
in den Tod gehenden Menſchenraſſen, — im Kampfe endlich mit einer 
urſprünglichen Tierwelt, den er noch dazu herausfordert, und mit den 
tückiſchen Gefahren eines Klimas, das ihm, dem Nordländer, nicht 
günſtig iſt. 

Aber wiederum löſt dieſe weltferne Einſamkeit in ihrer furchtbar 
feierlichen Stille alle jene Empfindungen höchſten, befriedigendſten Ge- 
nuſſes aus, den die kontemplative Betrachtung erhabenſter und reinſter 
Schönheit gewähren kann. 


Hier oben, fern von allen nivellierenden Einflüſſen der täglich nach 
neuen Senſationen haſtenden Menſchheit, wohnen noch uralte Götter, 
Wald: und Quellnymphen tanzen ihre Reigen 

Nie habe ich ſtilleren, erhabeneren und heiligeren Waldfrieden er— 
lebt, nie die unendliche Schönheit und urſprüngliche Harmonie unberührter 
Natur tiefer empfunden, wie auf den weltfernen Berggipfeln der ein- 
famen, unendlichen Maſai-Nyika. 

Herrlich violett gefärbte Blumenbeete, wie ich ſolche im Gürtelwalde 
des Kilimandſcharo beiſpielsweiſe von einer ſchönen Balſamine, einer 
Impatiensart gebildet fand, ſah ich freilich in dieſen Wäldern nicht, dafür 
aber bieten die mit hymenophyllaceen, Mooſen und Flechten bewachſenen 
und behangenen Bäume einen um ſo eigenartigeren Anblick. Neben 
den undurchdringlichen Bambuswäldern in andern Teilen Afrikas haben 
mir dieſe im geiſterhaften bleichen Schmuck wallender Bartflechten vege— 
tierenden Baumhaine den größten Eindruck gemacht. 

Und ſie vegetieren tatſächlich nur, denn wie Dolkens ausführt, 
erſtichen dieſe Kroptogamen in der Tat in vielen Fällen ihre 
Wirte n 

Doch nicht lange dürfen wir uns unſeren Gedanken überlaſſen. 
Auf dem Kamme der Dorberge gilt es, nunmehr auf den ausgetretenen 
Elefanten und Nashornwechſeln mit größerer Leichtigkeit, vorwärts 
ſchreitend, in die eigentliche finſtere Bergwelt des 2000 Meter hoch ſich 
erhebenden Donje-Erok einzudringen. 

Da gilt es, jede Muskel anzuſpannen; Ströme von Schweiß müſſen 
fließen, bis das Siel erreicht iſt — — Wiederum empfinde ich 
die Wohltat meiner eigenartigen Kleidung. Wie ſtets ift mein Ober- 
körper nur von einem ſeidenen Hemd bedeckt, das Arme und Bruſt 
frei läßt. Aber Bergſteigen im zerriſſenen Hochgebirge unter der Aquator— 
ſonne iſt kein Kinderſpiel und ſtellt die höchſten Anforderungen an die 
nordiſche Konſtitution und den Organismus. 

Kein anderer Europäer vor mir hat dieſe ſchweigenden Bergwälder 
aufgeſucht; nur Graf Teleki und von höhnel haben am Fuße des Berges 
vor langen Jahren, auf ihrem denkwürdigen Zug zum Rudolf-⸗ und 
Stephanieſee, gelagert. Doppelt begehrenswert, doppelt anziehend und 
verheißungsvoll ſcheint mir daher eine Erforſchung dieſer Bergwelt und 
ein Eindringen in ihre Geheimniſſe. 

Zu unſerer rechten Seite ziehen ſich langgedehnte, grasbewachſene 
Hügelketten hin, von ſteil eingeſchnittenen, jetzt trockenen Bachbetten 
unterbrochen. Wiederum ſtoßen wir auf eine in der Steppe nicht vor- 
kommende Wildart. Erſt ein, dann zwei und nun ein viertes Stück Wild 
wird plötzlich vor uns flüchtig! 
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C. G. Schillings phot. R. Voiglländers Verlag, Leipzig 1904. 


Ein Zebrarudel, im Vordergrund der Leithengſt, ſtand neugierig ſichernd dicht am Karawanenpfad. 
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a Alle vier Antilopen äſten offenbar in jenem Tälchen, als unfer Er- 
ſcheinen ſie plötzlich überraſchte. Es iſt der ſchöne und eigenartig be— 
haarte, durch außerordentlich lange Wedel ausgezeichnete, in Sonnen— 
beleuchtung faſt weiß ſchimmernde Bergriedbock (Cervicapra chan- 
leri Rothschild), dieſe vor mir in Oſtafrika nur von dem amerika- 
niſchen Reiſenden Chanler aufgefundene Wildart. 

Eine Doublette auf einen Bock und ein Tier verſchafft mir zwei 
prachtvolle Stücke für meine Sammlung: Kaum ein einziges europäiſches 
Muſeum durfte ſich bisher des Beſitzes dieſer gleichwohl in gewiſſen 
Höhenlagen der oſtafrikaniſchen Bergwelt gar nicht ſeltenen Antilope 
rühmen. 

Wiederum ſondere ich zwei Leute meiner Karawane behufs 
Transportes des erlegten Wildes ins Lager ab. Mit den andern ſchreite 
ich nun ſüdwärts weiter, in der Richtung der höchſten Erhebung des 
eigentlichen Bergmaſſivs. Nach einer halben Stunde zeigt mir mein 
Auge unterhalb unſeres Standortes in einer Talmulde einige deutlich 
von der Grasfläche abſtechende große Geſchöpfe, die ich alsbald als 
Elenantilopen erkenne. 

Doch eine Pürſche auf dieſe kapitalen Antilopen würde mich allzu 
ſehr von meinem Wege abbringen. So ſchreiten wir vorwärts, noch 
einige Male auf Klippſpringer und Bergriedböcke ſtoßend, und in einem 
der durchkletterten Täler auch zwei flüchtige Buſchböcke einen Augen- 
blick innerhalb der Stauden wahrnehmend. 

Don einer gewiſſen Höhe an finde ich die Bergkuppen immer mehr 
vegetationsbedeckt, anfänglich mit Baumſtauden, dann aber mit hoch— 
ſtämmigem, flechtenverhangenem Walde. Faſt unvermittelt führt mich 
plötzlich der von mir eingehaltene, wohl ſeit urgrauen Tagen ausgetretene 
Elefanten- und Nashornwechſel in den kühlen, ſchattigen Hochwald ..... 

Überall ſchon auf unſerem Wege fand fih die friſche Coſung, fanden 
ſich friſche Fährten zahlreicher Nashörner; auch Elefanten haben offen— 
bar vor einigen Wochen hier ihren Weg genommen. Aber nun, mit dem 
Eintritt in den eigentlichen Hochwald, mehren fih diefe Spuren allent- 
halben. 

Sobald wir von einem der ausſichtsfreien, höheren, nackten Fels— 
grate einen Ausblick gewonnen haben, ſehen wir die Bergrücken des 
Donje-Erok ſich vor unſern Augen hinziehend, im Süden ſteil nach der 
Steppe abfallend, nordweſtlich aber in einer Anzahl flacher Hügel in 
die Steppe übergehend, in zahlreichen und viel verzweigten, wald— 
bedeckten Kämmen, und von Tälern durchfurcht. Zwei Bäche ergießen 
fih in der Richtung nach Norden und Often, beide jedoch um in der 
trockenen Seit jehr bald am Fuße des Berges zu verſiegen. Wochenlang 
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müßte der Wanderer das Gebirge durchklettern, um ſich einigermaßen 
über deſſen eigentlichen Aufbau zu orientieren. 

Wo wir nun, einem der Bergrücken folgend, das hier und dort 
auftretende, dichte Unterholz durchſchreiten, ſtoßen wir faſt auf Schritt 
und Tritt, wie ich das früher ausgeführt, auf die zahlreichen Lager- 
ſtätten der Nashörner. 

Bevor ich aber noch einen jener hier ſo gefährlichen Dickhäuter 
antreffe, werden plötzlich dicht vor mir zu meiner größten Überraſchung 
einige rieſige Tiere mitten in der Dickung flüchtig, und halblaut ruft 
mein Büchſenſpanner hinter mir: „Umbogo Bwana! „Büffel, Herr!“ 

Doch es ſind keine Büffel, obwohl ich in ähnlichen Höhenlagen auf 
anderen Bergen der Steppe ziemlich friſche Büffelſchädel auffand, fon- 
dern wiederum Elenantilopen. Diesmal erlege ich einen kapitalen 
Bullen aus dem Sprunge von mehreren Stück. Auf meinen Blattſchuß 
ſpringt er ſteif mit allen vier Cäufen in die Luft, bricht nach einigen 
Fluchten zuſammen und gibt uns Gelegenheit, uns mit vortrefflichem 
Wildpret reichlich zu verproviantieren. 

Acht Leute bezeichne ich, welche die haut und die Hörner zum 
Cager zu ſchaffen haben. Es bleiben mir reichlich genug Träger, an 
zwölf Mann, um meinen Marſch und die Erkundung des Bergwaldes 
fortzuſetzen, ohne mich lange mit dem erlegten Wilde aufzuhalten. 

Doch ſeltſamerweiſe ſtoße ich nun, an der Spitze meiner Leute mar- 
ſchierend und vorſichtig durch Buſch und Geſträuch meinen Weg ſuchend, 
bereits nach kurzer Zeit unverhofft auf das erſte Nashorn, einen 
Bullen, den ich dreißig Schritte vor mir, eben aus ſeinem Lager auf— 
ſtehend, wahrnehme! 

Ich kann nur feinen Kopf mit den Hörnern erblicken. Das Tier 
ſteht unbeweglich und ſucht ſich über die Nahenden zu orientieren, da 
der Wind für uns günſtig ſteht. 

So unmittelbar nach meinem Schuß auf die Antilope hätte ich kein 
„Pharu“ hier vermutet! Allerdings lag es in einer Senkung in ſeinem 
Cager, und die uns umgebende Dickung mag wohl den Knall des 
Büchſenſchuſſes vollſtändig gedämpft haben, oder der Schall war von 
dem Nashorne als Donner gedeutet worden. 

Inſtinktiv verharren meine Leute, wie die Salzſäulen, da ich außer 
dem blitzſchnellen Griff nach meiner Büchſe keine Bewegung mache. 
Da wirft das „Pharu“ ſich herum; polternd und krachend wird es den 
Bergabhang hinab flüchtig und unſeren Blicken unſichtbar. 

Ich hatte weder die Abſicht gehabt, es zu erlegen, noch auch konnten 
mich ſeine nicht ſehr ſtarken Hörner beſonders reizen. Aber vorſichtig 
geworden, ſetzen wir nunmehr Schritt für Schritt unſeren Weg durch die 
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Tief unten im Tale in der Nähe eines mächtigen abgeſtorbenen, gelegentlich Elefanten als „Malbaum“ dienenden 
Baumſtammes verhofften die ſechs von mir aufgeſcheuchten Klippſpringer. Die Aſte eines dicht vor mir befind⸗ 
lichen Baumes hinderten mich an freier Ausſicht und erzeugen auf dem photographiſchen Bilde die Illuſion, als hätten 
ſich jene afrikaniſchen Miniaturgemſen gleich Vögeln auf feinen Zweigen niedergelaſſen ... (Entfernung etwa 200 Meter.) 
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Dickung fort, auf das ſorgfältigſte ausſpähend und unfer Ohr ſoviel 
wie möglich anſtrengend. 

Bald ſtoßen wir auf eine ganze Anzahl friſcher Cagerſtätten von 
Nashörnern, in der Art von Straußenneſtern in den Boden ausgehöhlt 
und vielfach mit friſchen Spuren der Benutzung. 

Die meiſten der Nashornlager befinden ſich unter ſchattenſpendenden 
Sträuchern, einige aber auch völlig im Freien; letztere werden wohl 
hauptſächlich bei bedechtem Himmel und kühler Temperatur benutzt. 

Jetzt heißt es, ganz beſonders vorſichtig Schritt für Schritt vor- 
wärts dringen. Jedes vor uns aufgehende Wild — Buſchböcke pflegen 
dort nicht ſelten zu ſein — läßt uns ſelbſtverſtändlich mit angehaltenem 
Atem ſtehen bleiben, bis wir uns überzeugt haben, daß es nicht Nas- 
hörner ſind. 

Wo der dichte Pflanzenwuchs lichter wird, können wir ſorgloſer 
voranſchreiten. Aber immer wieder treffen wir auf den Kämmen der 
Berge auf dichtes Buſchwerk, in dem, wie geſagt, Lagerplatz an Cager— 
platz der Nashörner ſich befindet. 

Die Dickungen find vielfach mit der von den Mafai ol orianéne ge= 
nannten Waldrebe (Clematis sunensis) bewachſen, deren fedrige, 
perückenartige, weiße Fruchtſtände allenthalben ſichtbar ſind. Auch 
verſchiedene, von Elefanten mit Vorliebe aufgenommene Nompoſiten 
und eine von den Wandorobbo „Mukuna“ genannte, von Baumſchliefern 
gern angenommene Leguminoſe ſind beſonders häufig. 

Dort, wo ſich freie Ausſicht in die Steppe bietet, ſehen wir die ſchwei— 
gende, gewaltige Steppe ſonnenerglüht zu unſeren Füßen liegen. Über 
uns wölben die mit phantaſtiſchen, langwallenden, weißlichen Bart- 
flechten gezierten, hochſtämmigen Bäume ihre Kronen — Ruhe und 
heiliger Frieden herrſcht in dieſen dunklen Bergwäldern . .. 

Selbſt die Vogelwelt iſt nur ſpärlich vertreten, und außer Buſch— 
böcken erblicken wir nur ſelten aus der Welt der Antilopen die kleinſten 
und heimlichſten Zwerge, die Duckerantilope (Sylvicapra ocularis 
Thos.). Bewegungslos, mit ihren fabelhaft großen Lauſchern fremd- 
artig ausſchauend, äugen fie einen Augenblick im Unterholz den Ein: 
dringling an und verſchwinden dann in dichtem Strauchwerk. 

Jetzt ganz plötzlich, an einer ziemlich freien Stelle, ſchnaubt es 
unter uns im Tale. Zwei Khinozeroſſe, die offenbar unfer Nahen be- 
reits bemerkt hatten, aber nun erſt durch ihren fabelhaften Geruchs⸗ 
ſinn genau über die Ankömmlinge orientiert wurden, brechen gleich 
Dampfmaſchinen ſchnaubend — anfänglich unmittelbar auf mich los 
ſtürmend, dann aber plötzlich abſchwenkend — quer über unſeren Pfad 
und verſchwinden in der jenſeitigen Talſenkung. 
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Beide Koloſſe, mit charakteriſtiſch hoch erhobenen, hin und her 
geworfenen, mit rieſigen Doppelhörnern geſchmückten Köpfen, raſen 
jo über eine völlig freie Lichtung, nicht weiter als fünfzig Schritte an 
mir vorbei. 

Die Büchſe feſt umſpannt, warte ich, während meine Leute rechts 
und links hinter Baumſtämmen Dechkung ſuchen, ihres Angriffs. Aber 
ich bin erfreut, als ein ſolcher nicht erfolgt. 

Krachend, polternd und ſchnaubend hören wir noch eine ganze 
Weile beide Tiere bergabwärts flüchtig werden, und mit immer größerer 
Dorjicht kann ich meinen Weg fortſetzen. 

Aber will es nun der Sufall, daß ich die nächſten beiden Stunden 
nicht mehr unmittelbar auf Nashörner ſtoße, oder haben die Tiere 
unfer Nahen bemerkt und find flüchtig geworden, bevor wir ihre Lager- 
ſtätten erreichen? 

Eine der höchſt gelegenen Felſenkuppen erklimmend, gebe ich mich 
eine halbe Stunde dem Genuſſe hin, die unendlich prächtige Fernſicht 
in die weite Steppe zu bewundern. Kaum aber habe ich meinen Weg 
in der Richtung auf einen zweiten Berggipfel verfolgt, als wir plötzlich 
in ein jo unbeſchreiblich dicht verwachſenes Strauchwerk geraten, daß uns 
nunmehr tatſächlich jede Ausſicht, auch nur wenige Fuß weit, ver- 
ſperrt iſt. 

Wir winden uns, mühſelig die Richtung einhaltend, durch die 
Dickung. Gerade als ich im Begriff bin, auf händen und Füßen 
kriechend, mich unterhalb einiger quergewachſener Sträucher durchzu— 
drängen, ſchnaubt es rechts und links von mir auf nächſte Entfernung 
und kracht es in den Büſchen. Ich kann mit unerhörtem Glück einem 
auf mich eindringenden, rieſigen Nashorne einen Schuß faſt genau ins 
Ohr entgegenſenden, der das rieſige Tier auf der Stelle tötet, als im 
jelben Augenblick zwei andere Nashörner unmittelbar an mir vorbei- 
ſtürmen, um jedoch, plötzlich regungslos, heftig ſchnaubend, mitten in der 
Dickung zu verhoffen. 

Wenige Meter von mir, linker Hand, liegt der nur noch in kon⸗ 
vulſiviſchen Zuckungen begriffene Rieſe. Die Büchſe habe ich für alle 
Fälle auf feinen Kopf gerichtet, nicht wiſſend, ob noch eine Sangkugel 
nötig ſei; gleichzeitig ſpähe ich mit Anſpannung aller Sinne nach den 
beiden anderen Tieren aus! 

So vergehen einige Sekunden höchſter Spannung. Wiederum kracht 
es im Dickicht vor mir, aber keiner der beiden Koloſſe verſucht einen 
neuen Angriff, ſondern beide poltern flüchtig rechts ins Tal hinab. 

Mit unbegreiflicher Schnelligkeit war ein Teil meiner Leute trotz 
des Dickichts und des ſchier undurchdringlichen Staudenwerkes, wie vom 
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Erdboden verſchlungen. Nun kriechen ſie von allen Seiten wieder 
herbei, aber in ihren Mienen malt ſich Beſtürzung, und ſie verſuchen mir 
vorzuſtellen, daß eine Fortſetzung meines Weges unmöglich ſei, da ja 
ſelbſt die Wandorobbo und Wakamba niht wagten, in dieſes Dickicht 
einzudringen. Aber ich beharre auf meinem Plane, ich geſtehe es — 
mit beträchtlicher Selbſtüberwindung, und dringe weiter vor, nachdem 
die Hörner des erlegten Nashorns abgelöſt worden ſind. 

Die Nashornfamilie beſtand offenbar aus einer Kuh, einem fon 
erwachſenen Jungen und dem von mir erlegten Bullen. 

Ich verſuche nunmehr eine andere Methode, um ungefährdeter 
meinen Weg einhalten zu können. Durch hier und da abgefeuerte Büchlen- 
ſchüſſe verſuche ich die Nashörner vor mir fortzutreiben. Eine Weile 
gelingt dies auch, aber in fernen Ländern ift jede Patrone von uns 
berechenbarem Wert. Außerdem werde ich richtig nach zwei weiteren 
Stunden wieder von drei Nashörnern attackiert — diesmal jedoch in 
fabelhaft unangenehmer Weiſe. Faſt bis zur körperlichen Berührung 
hatten die Tiere, welche vom Lager bereits aufgeſtanden waren, uns in 
der Dickung herankommen laſſen. Wohl nur dem Umſtande habe ich 
meine Rettung zuzuſchreiben, daß der Wind vollkommen günſtig war. 

So gelang es mir im letzten Augenblicke, zwei der Angreifer durch 
Genickſchüſſe zu Boden zu ſtrecken, während das dritte zum großen Glücke 
kurz an mir vorbei flüchtig wurde. 

Diesmal aber habe ich nicht verhindern können, daß die vier mich 
begleitenden, bewaffneten Askari in ihrer Todesangſt ebenfalls ihre 
Büchſen abfeuerten, und meine Leute ſind nun nicht mehr zu bewegen, 
mich weiter zu begleiten. 

Seltſamerweiſe kann ich ihnen an den erlegten Nashörnern den ab- 
ſoluten Nachweis führen, daß ihre Mauſerkugeln das Siel vollkommen 
verfehlt haben; nur eine hatte getroffen, aber viel zu weit hinten, an 
einer nicht tödlichen Stelle. 

Ich fühle, daß mein Schilderungsvermögen nicht ausreicht, eine 
ſolche Situation dem Leſer anſchaulich zu machen. 

Die unendlich komplizierten Stimmungen, die eigenartigen Der- 
hältniſſe, die tatſächlich mehr als tragiſchen Situationen innerhalb einer 
jeden Schritt hemmenden Vegetation, all die vielerlei fih blitzſchnell ab- 
ſpielenden, einzelnen Phaſen ſolcher Erlebniſſe könnten vielleicht durch 
die Hand des Münſtlers in einer ganzen Anzahl von Bildern verewigt, aber 
kaum mit Worten geſchildert werden. 

Noch mehr! Man kann Hunderte von Hindernisrennen mit an= 
geſehen haben; aber welche Fülle ungeahnter und kompliziertejter 
Seelenſtimmungen durchlebt man, wenn man ſein erſtes, ſeine erſten 
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Rennen über eine ſchwierige Bahn, vielleicht ſogar auf einem ſchwierigen 
Pferde ſelbſt reitet! 

Die genaue Schilderung aller dieſer Gefühle, ihre detaillierte Aus- 
malung könnte nur einem pſychologiſchen Meiſter gelingen, und meine 
beſcheidene Feder verſagt mir hier aufs kläglichſte ...... 

Ich geſtehe offen, daß nun auch meine Nerven etwas nachließen, 
und daß eine gewiſſe Wut auf die Dickhäuter ſich meiner bemächtigte. 

Dieſe Gefühle aber paarten fih mit einer Empfindung des Miß— 
behagens, ſo nutzlos töten zu müſſen, und ſo ſuchte ich denn eine Stelle 
in einem der bachdurchrauſchten Waldtäler auf, um dort zu nächtigen. 


1 uns LAX 2 . ——. j —— N = 
Mehrere Tage lang ließ ich durch meine Leute die friſchangelegten mörderiſchen Fall⸗ 
gruben der Eingeborenen zuſchütten, und um eine Wiederherſtellung ſeitens derſelben 
zu erſchweren, wurden Dornenzweige in das Erdreich wechſelweiſe eingebettet, die Dom- 

hecken aber, die das Wild zu den Gruben leiten, verbrannt 


zu meiner Überraſchung hatten ſich ſchon eine ganze Weile Wolken 
zuſammengezogen, — denn auch in der trockenen Jahreszeit hat dies 
hohe, gewaltige Gebirge die Fähigkeit, Feuchtigkeit zu kondenſieren. 
Plötzlich rauſcht aus finſteren Regenwolken ein kurzer, aber ergiebiger 
Platzregen nieder, der ſelbſtverſtändlich nur auf den Höhenzügen dieſer 
Bergwelt niedergeht, nicht aber über die durſtige Steppe. 

Schnell wie der Regenjchauer entſtand, hat er geendet. Aus an= 
geſammelten, trockenen Baumzweigen wird ein großes Feuer entfacht, 
und ich genieße mit Behagen ein erfriſchendes Bad an einer tümpel— 
artigen Stelle des Waldbaches. Nun aber werden zunächſt die vielen, von 
allen Seiten das Tal durchkreuzenden Nashornwechſel einige hundert 
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Schritt von unſerer Lagerjtelle auf verſchiedene Weiſe verwittert und 
überall um unſer Lager machen einige mich begleitende Wandorobbo 
ihren Zauber, um die Nashörner und andere Tiere zur Nachtzeit von 
uns abzuhalten. 

Ein frugales, aber nach den Anſtrengungen wohlſchmeckendes 
Abendmahl wird aus dem am Spieß gebratenen Wildpret der Elen- 
antilope hergeſtellt, und erquickender Schlaf umfängt mich und die nicht 
Wachthabenden in kurzer Seit. 

Hier oben in der reinen Luft des Bergwaldes, die ſehr abſticht von 
der meines Lagers in der fieberſchwangeren Steppe, ſchläft es ſich doppelt 
gut. Aber nicht weniger als dreimal in der Nacht werden wir alle durch 
in der Nähe ſchnaubende Nashörner plötzlich geweckt, ſpringen auf und 
jedesmal vergeht längere Seit, bis die erzürnten Dickhäuter fih wieder 
entfernt haben, unter oft wiederholtem, pruſtenden, unheimlich aus dem 
tiefen Waldesdunkel erklingenden Schnauben. — — — 

Der nächſte Morgen führt mich dann auf anderen Wegen berg— 
abwärts zum Lager zurück. 

Wir klettern diesmal am Steilabfall im Süden des Gebirges tal— 
abwärts. 

Mehr wie je kommt es mir bei dieſem Abſtiege ins Bewußtſein, 
welch merkwürdige klimatiſche Gegenſätze die afrikaniſche Tropengegend 
aufweiſt. 

Klippſchliefer und Klippſpringer werden ſichtbar, auch zwei große 
Pavianherden; und jetzt, wo ich kein Verlangen mehr hege, Hochwild 
zu erlegen, darf mir auch die Dogeljagd einige ſchöne Stücke für meine 
Sammlung liefern. 

Prachtvoll gefärbte Turakos vor allem tummeln fih in den Laub- 
bäumen und werden erbeutet. 

Als ich halbwegs an einem Felsplateau Halt mache und mit einem 
ſcharfen Glaſe die Steppe unter mir abſuche, gewahre ich denn auch 
zahlreiche Pünktchen: große Wildrudel. Einige hundert Meter tiefer 
am Fuße des Berges angelangt, ziehen um die Mittagsſtunde große 
Mengen von Gnus, Sebras und Impallahantilopen zur Tränke und 
laſſen mich, da ich ſie nicht bejage, auf wenige hundert Schritt an ſich 
vorübergehen. 3 

Mehr als einmal habe ich die höhenzüge des Donje-Erok la Matum⸗ 
bato durchſtreift, aber endlich habe ich es abgeſchworen. Allzu ſchmerz⸗ 
lich ijt es für den Jäger, zu feiner Selbſterhaltung mörderiſch zu ver- 
fahren, und dennoch würde er ſelbſt fraglos heute oder morgen im 
Dickicht ſicherem Tode entgegengehen! — 

Wiederum wurde mir begreiflich, daß die Elefanten auch indirekt 
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manchen Schuß genießen, den ſelbſt der Kenner nicht ohne weiteres ver- 
muten würde. Die Nashörner, die nach übereinſtimmender Ausjage 
aller Eingeborenen als einſiedleriſche Tiere mit Elefanten keineswegs 
auf beſonders freundſchaftlichem Fuße ſtehen, verhindern durch ihre 
zahlreiche Anweſenheit in manchen Bergwäldern der Steppe eine erfolg— 
reiche Pürſche auf Elefanten! Ein einziger, durch jene Bergwelt dröh— 
nender und in vielfachem Echo fih brechender Schuß auf Nashörner 
genügt, um die klugen Elefanten weit und breit in geräuſchloſe Be— 
wegung zu verſetzen und ſie zu veranlaſſen, viele Meilen zwiſchen ſich 
und den Jäger zu bringen. 

In der Regenzeit wird man kaum ein Nashorn auf den Plateaus 
des Berges antreffen; dann haben ſie ſich in der Steppe verbreitet. 
Zur trockenen Jahreszeit aber ift ein Eindringen in die Dickungen jener 
Bergwelt faſt unmöglich, wie die Schilderung dieſes von mir unter— 
nommenen Pürſchganges und dieſer Bergbeſteigung beweiſt. Niemals 
hätte ich mir einen ſolchen Reichtum von Nashörnern im entfernteſten 
träumen laſſen, aber für den der Literatur kundigen Zoologen werden 
meine Mitteilungen nicht das geringſte Überraſchende haben. Denn 
lie decken fih mit den Schilderungen eines Thomſon, Grafen Teleki, 
Chanler, Donaldjon-Smith, des ſchließlich durch ein angreifendes Nas- 
horn ſchwer verunglückten von Höhnel und vieler anderen Reijenden, 
die alle in gewiſſen Gegenden eine Anzahl von Nashörnern angetroffen 
haben, die dem Laien unglaublich erſcheinen muß. 

Was ich hier vom Donje Erok berichte, gilt für alle entſprechenden 
Bergzüge der Mafai Nyika und Ndajekera, und der Donje Erok la 
Matumbato ift keineswegs etwa beſonders reich an Pharus ..... 

Wie ſchnell aber diefe Verhältniſſe fidh ändern, beweiſt aufs ſchla— 
gendſte die Tatſache, daß ein jo guter Beobachter, wie Profeſſor Volkens 
in faſt zweijährigem Aufenthalt am Kilimandſcharo niemals ein Nas— 
horn zu Geſicht bekommen hat, obwohl ſeine botaniſchen Streifzüge ihn 
rings um den Berg führten.! Aber allerdings hatte dort ſchon einige 
Jahre vor ihm der erſte Kommandant von Moſchi, Eltz, an die ſechzig 
Doppelnashörner erlegt. Nach ihm aber hatten jahrelang die täglich 
jagend umherſchweifenden Gouvernements-Askari dieſem großen Wilde 
nachgeſtellt. 

Wiederum können wir hieraus aufs deutlichſte erſehen, wie un— 
heimlich ſchnell gerade die hervorragendſten Mitglieder der heute leben— 
den Fauna verſchwinden! 


Volkens, der Kilimandjaro. 
Sa 
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Zum Unterſchied von der offenen „Boga“ ijt das „Pori mehr oder minder mit Büſchen und 
Bäumen beſtanden 


XXIX. 
Nächtlicher Anſitz. 


An anderer Stelle habe ich bereits ausgeführt, daß der nächtliche 
Anſitz auf Wild im äquatorialen Afrika manches gegen ſich hat, ſo ver— 
lockend er in Europa auch erſcheinen mag. 

In vielen Fällen ift es nicht möglich, einen Hochſitz auf Bäumen 
herzurichten. Dann aber ſind viele Wildarten — unter Umſtänden auch 
Löwen — zu ſcheu, um ſich einem unmittelbar auf der Erde befind— 
lichen Anſitze zu nähern, und der Schütze hängt in dieſem Falle allzuſehr 
vom günſtigen Winde ab. 

Die Angriffe von Inſekten verſchiedenſter Art, vor allen Dingen 
der Ameiſen, find ein ſehr erheblicher Übelſtand. Nichts aber ſchwächt 
in den Tropen den Körper mehr und disponiert ihn zu Fieberanfällen, 
als die Entziehung des ſo notwendigen Schlafes. 

Immerhin rate ich jedem, der zum erſten Male das urſprüngliche 
Tierleben dort drüben beobachtet, einige Male die unendliche Beſchwer— 
lichkeit, aber auch den unbeſchreiblichen Reiz eines Anſitzes zur Naht- 
zeit durchzukoſten. 

Ja, von größtem Reize iſt ſolches Beginnen! Fernab vom Lager, 
in der mondſcheindurchwebten einſamen Wildnis, inmitten von unbe- 
kanntem und neuem Tierleben unerwarteter Ereigniſſe und Erſchei— 
nungen harren zu dürfen, — welchem Weidmann würde das nicht an— 
fänglich in hohem Maße verlockend dünken ! 

Ich habe ſowohl den Hoch⸗KAnſitz, wie auch den nächtlichen Anſitz. 
im Dornenverhau verborgen verſchiedene Male verſucht. Weniger die 
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dabei erzielten Jagdreſultate, als vielmehr die Fülle der gewonnenen 
Beobachtungen haben mich für alle Mühen belohnt. 

Ich verweiſe auf die wahrheitsgetreuen und höchſt bezeichnenden 
Schilderungen des Grafen Coudenhove über feinen nächtlichen Anſitz 
auf Löwen im Somallande.! 

Wie Graf Coudenhove mit jchlichten Worten zugeiteht, — daß 
er beinahe ſo „das Fürchten gelernt habe“ — ſo iſt es mir ähnlich 
mehrfach ergangen. 

Der Leſer folge mir freundlich in Begleitung eines erprobten 
Schwarzen in mein ſorglich hergerichtetes Dornenverſteck, deſſen Ein- 
gang von einigen Leuten durch Dornenzweige feſt verſchloſſen wird, 
und in dem wir dann allein gelaſſen werden. Drei nach verſchiedenen 
Seiten ausmündende Luken erlauben mir nach verſchiedenen Richtungen 
zu feuern. 

Wir machen es uns durch mitgebrachte Decken ſo bequem wie 
möglich, und ſind bald allein in der großen ſtillen Einſamkeit. 

Ich habe mein Derjtech jo gewählt, daß ich ſowohl auf das Er- 
ſcheinen von Löwen, als auch von zur Tränke ziehendem Wilde ver- 
ſchiedener Arten — ſelbſt auf Rhinozeroſſe rechnen kann. 

Nach einer Weile — die Sonne iſt ſchon faſt verſchwunden — er— 
ſcheinen vor uns im dürren Gras, hochaufgerichteten Hauptes, drei große 
gelbkehlige Frankoline; die klugen Vögel haben uns jedoch bald er- 
ſpäht und verſchwinden mit erſtaunlicher Schnelligkeit in einiger Ent⸗ 
fernung. Tauben, die ſich in Menge in der Nähe der Tränke zur Ruhe 
begeben haben, flattern unaufhörlich hin und her, um geeignete Ruhe- 
plätzchen innerhalb der dornigen Äjte zu ſuchen. Jetzt erſchallt der Ruf 
eines kleinen Perlkauzes; faſt genau der Tonleiter folgend, ruft er 
mit heller Stimme ſeine Kadenz in die Mondlandſchaft hinaus. 

Leider erſtrahlt die Mondſcheibe noch nicht in ihrem vollen Glanze. 
Immerhin erhellt ſie uns die Umgebung in der klaren tropiſchen Luft 
derartig, wie es nur bei Vollmond in heimatlichen Breiten möglich 
wäre. 

Die unſicheren Lichter der Mondſcheinnacht tanzen nun in Bäumen 
und Zweigen; nächtliche Inſekten ſchwirren umher in ſummendem Fluge. 
Ringsumher raſchelt es im Laube und im dürren Holze. Gellend ertönt 
über unſern Köpfen das Gelächter einer nunmehr rege gewordenen 
Nachtaffenfamilie (Otolemur crassicaudatus Geoffr.). Die Kronen 
einer kleinen Baumpruppe dienen dieſen Lemuren zum ſtändigen Auf- 
enthalt für viele Wochen, und die ganze Nacht hindurch erklingt ihr 
merkwürdiger Schrei durch die Mondlandſchaft. ... 


Graf Hoyos „Zu den Aulihans“. 


29* 


= ah 


Eine Weile vergeht in geſpannter Aufmerkjamkeit. Der in un- 
mittelbarer Nähe angebundene große Stier hat ſich nunmehr an ſeine 
Umgebung gewöhnt; er beginnt das ihm vorgeworfene Gras zu freſſen, 
offenbar beruhigt durch unſere Nähe. 

Im Anfange hat er einige Male ſchnaubend verſucht, ſich von den 
feſſelnden Stricken zu befreien. Gelänge ihm dies, ſo würde er das 
unferne Lager und ſeine dort zurückgebliebenen Gefährten in grader 
Linie aufſuchen; inſtinktive Klugheit aber läßt ihn ein Brüllen und 
Rufen nach ſeinen Genoſſen unterdrücken. 

So vergeht eine Stunde. In verſchwommenen Konturen zeichnen 
ſich vom dunklen Hintergrunde des Schilfdickichts am Waſſer ein Rudel 
Antilopen ab. Es ſcheinen Waſſerböcke zu fein, die aus ihren Der- 
ſtecken auf die offene Fläche zur Äfung austreten und bald im Hinter- 
grunde verſchwinden. 

Eine gewiſſe Müdigkeit macht fih bei mir geltend, aber ich be- 
kämpfe fie und darf auch meinem Begleiter keinen Schlaf geſtatten; 
das unvermeidliche Schnarchen des Negers, ja ſelbſt ein zu lautes 
Atemholen könnte von den feinen Sinnen nächtlicher Beſucher aus 
dem Reiche der Tierwelt vernommen werden. 

Wiederum vergeht eine gewiſſe Seit. Plötzlich erbliche ich rechts 
von mir, ziemlich nahe, einen vorher nicht bemerkten großen dunklen 
Gegenſtand, der ſich leiſe, vollkommen geräuſchlos, meinem Anſitze 
und der Waſſerſtelle nähert. Ohne Aufenthalt kommt die gewaltige 
dunkle Maffe näher und näher, und gleich darauf unterſcheide ich deut- 
lich zwei ſolcher Geſtalten, die, ſich unmittelbar folgend, mir nunmehr 
auf etwa 150 Schritt gegenüberſtehen. Längſt habe ich ſie im un— 
ſichern Mondlicht erkannt: es ſind Nashörner, wie es ſcheint, zwei 
ausgewachſene Tiere, die hier zur Tränke wollen. 

Wie gigantiſch groß erſcheinen die Tiere im Mondlicht! Eine alte 
Kindererinnerung wird urplötzlich wieder wach in mir: der Förſter meines 
Daters, der Hafen auf dem Anſtand fehlte, weil er fie, wie er ent- 
ſchuldigend bemerkte, ſtets zu „ſtark“, — groß wie Kamele fah. 

Schräg an mir vorüber, dem Waſſer zu wechſelnd, ſind ſie mir jetzt 
auf höchſtens hundert Schritt nahegekommen und verhoffen nochmals, 
dann treten ſie zum Waſſer, um gleich darauf im Schilf und Sumpf 
zu verſchwinden. Eine Weile höre ich ſie noch plätſchern; dann kann 
ich nichts mehr wahrnehmen. 

Für mich nicht überraſchend, erſtaunlicher aber für den Un— 
kundigen muß die vollkommene Stille ſein, mit der dieſe gewaltigen 
Dickhäuter auf feſtem Boden ſich zu bewegen verſtehen; auch das 
feinſte menſchliche Ohr würde ihr Nahen nicht bemerkt haben! 


C. G. Schi $ phat. R. Voigtländers Verlag, 
In einer höchſt eigentümlichen, fajt verlegenen Haltung näherte ſich der anſcheinend völlig geſättigte alte Mähnen— 
löwe dem Stier. Das Blitzlicht zeigt den „verlegenen“ Geſichtsausdruck in wohlgelungener Weile .... 
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Unſichere Konturen eines kleinen Säugetieres, wahrſcheinlich eines 
Schakals, heben ſich nicht lange darauf in der Nähe des Waſſers vom 
Boden der Steppe ab, und nach einiger Seit läßt klagendes Gebell in 
derſelben Richtung meine Vermutung gerechtfertigt erſcheinen. Die 
erwarteten Antilopenrudel ſcheinen jedoch heute einen anderen Tränk- 
platz aufzuſuchen. So vergehen einige Stunden, nur unterbrochen durch 
das Geräuſch des immer noch gleichmäßig feine Gräfer kauenden Stieres. 
Nun aber ſchnaubt er, urplötzlich zweimal kurz und erſchreckt; eine 
graue, pfeilſchnell und polternd über den Boden dahingleitende Maſſe 
ſchießt auf ihn zu, und Stier und Cöwe, ein ſolcher iſt es, wälzen ſich 
im nächſten Augenblicke in eine Staubwolke gehüllt vor meinen Blicken. 

Undeutlich fühle ich, daß noch ein zweiter Cöwe von der anderen 
Seite ebenfalls in den kurzen Kampf eingreift. Dann wird ein Röcheln 
und Stöhnen hörbar, der Stier liegt am Boden und über ihm die beiden 
Raubtiere, die ſofort ihre Mahlzeit beginnen. 

Aber als ob ein Sauberer feine Hand im Spiele hätte, verfinſtert 
ſich der Mond nun plötzlich durch eine vor feine Sichel tretende Wolken- 
bank. Alles um mich her iſt in tiefe Dunkelheit gehüllt; nur das 
Krachen der Knochen, das erren und Serreißen des Fleiſches unter den 
Zähnen der beiden Löwen ift für mich vernehmbar. 

Rings umher herrſcht tiefe nächtliche Stille. Unbekümmert um das 
Drama aus dem Tierleben, das ſich da ſoeben abgeſpielt hat, ſchreit nun 
plötzlich einer der kleinen Nachtaffen gellend und lachend in die 
Nacht hinaus. Was kümmert ihn im Schutze ſeiner Baumkronen 
das Getriebe außerhalb ſeines luftigen Reiches da unten am Erd— 
boden! 

Summend und ſurrend benutzen die Moskitos die Gelegenheit, 
über mich herzufallen; unerträglich werden ihre Stiche. Nichts aber 
kann die Löwen in ihrer Mahlzeit ſtören, und mich ſelbſt hat ein eigen- 
tümlich kompliziertes Gefühl gefangen genommen, aus Neugierde, Er— 
wartung und tauſend ſich kreuzenden Ideen zuſammengeſetzt! 

So vergeht Minute auf Minute. Endlich wird die Mondſcheibe 
wieder ſichtbar, und nun, da ich neue Beobachtungen nicht mehr machen 
kann, benutze ich die Gelegenheit, auf einen der Löwen Feuer zu geben. 

Aber ich habe heute kein Glück. Mit dem Knall verſchwinden 
beide Löwen in der Dunkelheit, während ich in höchſt deprimierter 
Stimmung in meinem Derjtecke zurückbleibe. 

Vergeblich ſind die nächſten Stunden des Wartens; es ereignet 
fih nichts mehr. Selbſt die ſonſt doch überall anzutreffenden Hyänen 
ſcheinen heute abweſend zu ſein, und als der Morgen anbricht, kehre 
ich wie zerſchlagen zum Lager zurück, zerſtochen von Moskitos, und 
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mit jenem eigentümlichen Gefühle, welches untrüglich bald herannahen— 
des Fieber kündet. 

Dies Gefühl hat mich auch nicht getäuſcht, und zwei Tage bin ich 
durch einen heftigen Malariaanfall an mein Lager gefeſſelt. 

Am dritten Tage wird die von mir angeſchoſſene Löwin weitab vom 
Lager als Skelett gefunden; alles andere ift bereits von den Geiern 
und Hyänen verzehrt worden. — — — 

Ähnlich werden in den Tropen häufig nächtliche Anſitze auf Löwen 
und anderes Wild verlaufen; ſo reizvoll ſie auch dem Weidmanne zu 
Hauſe erſcheinen, ſo bald wird er in afrikaniſcher Wildnis von ihnen 
abſtehen müſſen. 

Gewiß habe ich auf dieſe Weiſe manch intereſſanten Einblick in 
das nächtliche Leben und Treiben der Tierwelt getan. Aber eine 
Jagd, auf wenige Schritte aus ſicherem Derftecke ausgeübt, hat mir 
nie beſonders zuſagen können. 


Jagdschein 


Verboten ist die Jagd auf: Alles Jungwild, Kälber, Fohlen, auf junge Elefanten, 
soweit sie zahnlos sind oder das Gewicht des einzelnen Zahnes z kg nicht erreicht, und 
auf weibliches Wild, soweit es als solches erkennbar ist. 

Schussgelder sind zu zahlen: 100 Rp. für jeden ersten und 250 Rp. für jeden ferneren 
erlegten Elefanten, 50 Rp. für jedes erste und zweite und 150 Rp. für jedes fernere er- 
legte Nashorn. 


1 Rupie = 1 Mark 43 Pfennig. 


INX: 
Feindliche Mächte. 


Dem inmitten des Verkehrs lebenden, in der Brandung der Hod- 
kultur fih wohl fühlenden Europäer muß es fremdartig und verwunder: 
lich erſcheinen, wenn ich behaupte, daß jahrelanges Reijen, unter Be— 
förderung aller notwendigen Gepächkſtücke ausſchließlich auf den Schultern 
menſchlicher Träger, weder beſonders umſtändlich, noch auch läſtig er: 
ſcheint — wenn man es einmal kennen gelernt hat. — 

Dies iſt aber freilich nur möglich, wenn man ein ſo vorzügliches, 
durch Jahrhunderte herangebildetes Trägermaterial zur Verfügung hat, 
wie dies heutigentages noch manche oſtafrikaniſche Stämme liefern. 

Höchſt erfahrene Reiſende haben mir erklärt, daß ſie lange wiſſen— 
ſchaftliche Reiſen, mit vielfältigem und kompliziertem Gepäck beſchwerte 
Expeditionen weit lieber mit dieſem Trägermaterial vollbringen, als, 
wenn dies angängig ſein würde, Kamele zu benutzen. 


R. Voigtländers Verlag, Leipzig 1904. 


C. G. Schillings phot. 
Meine „Kerntruppe“ mit der Expeditionsfahne. 
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Das klingt vielleicht verwunderlich. Wer aber die vorzüglichen 
oſtafrikaniſchen Träger kennen gelernt hat, die ſtets auf dem Poſten, 
in kindlicher Freudigkeit und Ergebenheit ihrem Herrn gegenüber, ihre 
ſechzig- und mehr pfündigen Lajten tagaus, tagein gern ſchleppen; wer 
dieſen einfachen Transport mit der Schwierigkeit und Umſtändlichkeit 
der aus Laſtkamelen beſtehenden Karawanen vergleicht, wird meinen 
Gewährsleuten beipflichten müſſen. 

Wenige haben wohl eine ſo umfangreiche Erfahrung in bezug auf 
die Beförderung von Karawanenlaſten durch Kamele und Maultiere 
machen können, als der leider ſo früh verſtorbene Baron Carlo Erlanger, 
deſſen kühner Zug durchs ſüdliche Somalland einen Ehrenplatz in der 
afrikaniſchen Entdeckungsgeſchichte behaupten wird, und als Oskar 
Neumann während ſeiner zweijährigen Reije in Abeſſinien und im 
Somallande. Hier machten die Reiſenden die Erfahrung, daß, ab- 
geſehen von der Umſtändlichkeit und Beſchwerlichkeit des Beladens dieſer 
Art von Karawanen, vor allem die Hinfälligkeit des Tiermateriales 
beim Durchreiſen verſchiedenartiger Länder und dadurch bedingter ver— 
ſchiedenartiger Klimate, ſehr gewichtig zugunſten von Trägerkarawa— 
nen ſpricht. 

Das Kamel iſt ein ideales Transportmittel namentlich in der trocke— 
nen wirklichen Wüſte, nicht aber in Cändern, deren Klima in ſeinen 
verſchiedenen Abſtufungen dem Tiere nicht zuſagt oder ihm gar er— 
fahrungsmäßig tödlich ift. menſchliche Träger jedoch fand ich, wenn 
hinreichend gut verpflegt, ſtets in kürzeſter Seit reiſefertig, willig, 
anſpruchslos und vor allen Dingen außerordentlich billig. 

Nach meiner und auch anderer Reijenden Anſicht bildet daher unſer 
oſtafrikaniſches Trägermaterial ein ideales Transportmittel für das 
ungeſunde Oſtafrika, ganz beſonders aber, fo lange dort Lajttiere 
wegen ihrer Hinfälligkeit nicht verwendet werden können. 

Für alle Zeiten aber wird man ſich wohl auf dieſe vorzüglich ein⸗ 
geſchulte Trägerinſtitution ſtützen müſſen, da der Charakter des öden 
Steppenlandes den hochmodernen Eiſenbahnprojekten wohl bald ein 
Ziel ſetzen dürfte, ſobald die erſten Jahrzehnte diesbezüglicher Er— 
fahrungen verfloſſen ſind. 

Einfach und ſchnell vollzieht ſich die Tätigkeit der Träger auf 
den Karawanenſtraßen, welche die Leute entweder genau kennen oder 
auf denen ſie von anderen orientiert werden können. Faſt auf den 
Tag genau treffen daher ſolche Trägerkarawanen mit ihren Lajten 
ein, auch an Wochen oder Monate weit entfernten Örtlidhkeiten. 

Anders wird es jedoch, wenn Karawanen in der Art meiner 
Expeditionen weit ins unbekannte und menſchenleere Innere der Steppen 
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C. G. Schillings phot. R. Voigtlanders Verlag, Leipzig 1904. 

So gerne ich nun auch in gewiſſem Maße meinen Trägern Fleiſch zur Verfügung ſtellte, hielt ich dennoch ſtrengſtens 

darauf, daß jeder Mann täglich ein entſprechendes Maß von Vegetabilien erhielt und ich habe dieſe Abſicht — oft mit 

den größten Schwierigkeiten und Koſten — durchzuführen gewußt. Leider geſchieht ſolches ſeitens der Karawanenführer 
nicht immer . 
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hinausziehen, wo eine der ſchwierigſten Fragen die Verpflegung der 
Leute bildet. 

Außer feiner ſechzigpfündigen Laft, feinem Kochgerät und feinen 
wenigen Habſeligkeiten vermag ein Mann beſtenfalls Degetabilien für 
etwa 14—20 Tage mitzuführen. In der Praxis wird er freilich ſchon 
nach zwölf oder vierzehn Tagen nichts mehr davon haben. Daher gilt 
es, alle Reiſedispoſitionen jo zu treffen, daß die Verpflegung ſtets ge- 
ſichert wird. 

Waſſer muß ſelbſtverſtändlich täglich, mindeſtens aber alle 48 Stun- 
den angetroffen werden. Freilich hängt die Leiſtungsfähigkeit der 
Träger ſehr von der Witterung ab, und in der heißen Seit vermag 
ein Mann ohne Waſſer feine Laft kaum länger als einen Tag zu 
befördern. 

In der guten alten Seit durchzog man die Steppe, dem Vernehmen 
nach, unter Umſtänden ſich lediglich auf die Verpflegung durch erlegtes 
Wild verlaſſend. Die Leute ſchwärmten, im Lager angelangt, nach 
allen Seiten in die Steppe aus, um ſich Antilopen und anderes Wild 
zu erlegen. 

Wenn ich auch in gewiſſem Maße meinen Trägern Fleiſch zur 
Verfügung ſtellte, hielt ich dennoch ſtets ſtrengſtens darauf, daß jeder 
Mann täglich ein entſprechendes Maß von Degetabilien erhielt. Ich 
habe dies — oft mit den größten Schwierigkeiten und Koften — jtets 
durchzuführen gewußt. 

Leider tun das die Karawanenführer nicht immer, ſondern es wird 
auf das Wild in unverantwortlicher Weiſe losgeknallt. ... 

Im Hungerjahre 1899/1900 freilich koſtete mich mein Verfahren 
ſehr beträchtliche Opfer, da weit und breit keine Nahrungsmittel auf— 
zutreiben waren und ich mich daher lediglich auf die Reisverpflegung 
angewieſen fah, das heißt, auf von der Küjte weit herbeigeſchafften 
indiſchen Reis. Begreiflicherweiſe iſt das im Innern außerordentlich 
koſtſpielig und erſchwert Reifen von Privatleuten im höchſten 
Maße. 

Sind die Feldfrüchte dagegen gediehen, ſo hält es nicht ſchwer, in 
erreichbarer Nähe von den Eingeborenen Mais oder Bohnen uſw. gegen 
Tauſchwaren einzuhandeln und die Leute in dieſer Weiſe zu verpflegen. 
Die Ausrüſtung und Formierung einer Karawane von gegen 120 
Trägern bedarf ſtets mehrere Tage angeſtrengteſter Arbeit. Die Sajten 
müſſen verteilt, jedem muß ſeine Beſchäftigung zugewieſen werden; die 
Askari müſſen eingekleidet, einererziert, notdürftig „eingeſchoſſen“ 
werden. So vergeht Tag auf Tag, bis endlich alles reiſebereit er— 
ſcheint. Die kleinſte Nachläſſigkeit in der Ausrüſtung der Karawane 


C. G. Schillings phot. 


Meine Karawane überwindet eine ſchwierige Felspaſſage. 
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muß ſich früher oder ſpäter ſtrafen, unterwegs und fern von aller 
menſchlichen hilfe. Meine komplizierten und vielfältigen Apparate, die 
Chemikalien, Inſtrumente und vieles andere mehr erheiſchten ein höchſt 
ſorgfältiges Disponieren bis in die geringſten Details. Mancherlei 
Sachen mußte ich doppelt mitführen für den Fall, daß eine Laft bei dem 
Überſchreiten eines Fluſſes oder bei einer anderen Gelegenheit verloren 
gehen würde. 

Anfänglich in kleinen Märſchen, um die Träger einzuüben, all- 
mählich in größeren bis zu 50 Kilometer und mehr im Tage zieht nun 
endlich die „Safari“ ins Innere hinaus. Aber noch ſind mancherlei 


Ich verhandelte mit dem Häuptling und ſeinen Würdenträgern in langem „Schauri“ 
wegen Verpflegung meiner Karawane. 


Schwierigkeiten zu löſen. Eine gewiſſe Anzahl von Trägern legt wäh— 
rend der erſten Tage der Reife heute oder morgen ihre Laft auf dem 
Karawanenwege nieder und ſchlägt ſich in die Büſche unter Mitnahme 
des bereits erhaltenen handgeldes. Dieſe „wapagazi“ müſſen erſetzt —, 
den Flüchtigen aber muß der Disziplin wegen möglihjt nachgeſpürt 
werden. Endlich aber ſchält fih aus der großen Anzahl der Angewor— 
benen ein in jeder Beziehung brauchbarer und zuverläſſiger Stamm von 
Leuten heraus, die in bewunderungswürdiger Weiſe den vielfältigen 
Strapazen der Reije ſich gewachſen zeigen. Täglich mehr tritt nun der 
Reiſende mit den einzelnen Leuten in ein näheres Verhältnis und ver— 
fügt jo bald über ihm höchſt ergebene und jedem Winke gehorchende 
Menſchen. Beſonders erfreulich war es für mich, daß ich immer wieder 
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einen Teil meines alten Trägerſtammes früherer Reiſen engagieren 
konnte und zum Mitgehen willig und bereit fand. 

Eine der Hauptſchwierigkeiten zoologiſcher Sammelreiſen liegt in 
den mühevollen Präparierarbeiten, namentlich größerer Objekte. Diele 
Tage lang müſſen oft alle Mann an der Zubereitung der Häute von 
Büffeln und Giraffen, Elefanten und Nashörnern tätig ſein. Hat ſich 
dann endlich genügendes Material aufgeſpeichert, iſt dies alles auf das 
ſorgfältigſte etikettiert und in Laſten verpackt, jo muß es endlich unter 
ſorgfältigſter Berückſichtigung etwa unterwegs eintretender Regenzeiten 
an die Küſte geſandt werden. 


Meine Träger „ſchlugen eine Goma” unter Geſang und um die Expeditionsfahne 
geſchart. 


Mit Keſerve- und Ergänzungslaſten beladen, kehren die Leute 
dann in die Steppe zurück — oft erſt nach Wochen oder Monaten. 

Bei allen dieſen Dingen heißt es ſelbſt mit hand anlegen. Die 
Träger müſſen, auch in den kleinſten Nebenſächlichkeiten, kontrolliert 
und angeeifert werden. Dann aber leiſten ſie namentlich bei engſter 
Begrenzung der einem jeden im beſonderen zugewieſenen Tätigkeit — 
ſehr Sufriedenſtellendes. 

Der bittere Ernſt, welcher Reiſen in jenen Ländern begleitet, macht 
ſich jedoch mit Sicherheit früher oder ſpäter geltend. 

Die Tſetſefliege ſticht und tötet die mitgenommenen Reittiere und 
einen Teil der Lajtejel; jie und das Rindvieh erliegen allerhand Seuchen. 
Schlimmer aber noch iſt es, wenn wir etwa Gegenden durchqueren 
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müſſen, in denen beiſpielsweiſe die Pocken im Gefolge einer Hungers— 
not aufgetreten ſind. 

Im Jahre 1899 war ich gezwungen, Ortſchaften zu durchreiſen, 
in denen die „ndüi“ geherrſcht hatten. Nach etwa drei Wochen be- 
merkte ich im Cager an meiner linken Hand eine kleine dunkle Beule, 
wohl eine durch den bei der Präparation von Tierhäuten verwandten 
Arſenik herbeigeführte Entzündung. 

Ich zeige ſie meinem Präparator Orgeich. 

„Dat will ich dem Herr ſage, wat dat is! Dat ſin die ſchwarze 
Pocke!“ 


Eines meiner beſten Maultiere, das leider auch bald der Tſetſefliege erlag, diente 
häufig meinem zahmen Pavian als Reittier 


Auf meine Frage, wie er zu dieſer Anſicht komme, erklärte er 
mir kurz und bündig, daß ſeit mehreren Tagen ſich ein ſchwerleidender, 
an Menſchenpocken erkrankter Träger im Lager befinde. 

„Ich wollt' de Herr nit bang' mache!“ erklärte er mir lakoniſch 
und begründete ſo, warum er mir keine Mitteilung von der Erkrankung 
gemacht hatte. . 

Dieſe im rheiniſchen Idiom erjtattete Meldung wirkte auf mich 
wenig erfreulich. 

Ich überzeugte mich denn auch, daß ein über und über mit Blattern 
bedeckter Träger ſich mitten im Lager befand! 

Selbſtverſtändlich ließ ich ihn iſolieren, ihm am Fluſſe eine für 
Raubtiere undurchdringliche Dornenumzäumung herſtellen, und erſtaun⸗ 
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licherweiſe trat auch kein weiterer Pockenfall in der Karawane auf. 
Eine ſpätere ärztliche Unterſuchung des geheilten Patienten ergab die 
Richtigkeit meiner Diagnoſe. 

Leider machte ich mehrere Male weit ſchlimmere Erfahrungen mit 
unter den Trägern ausgebrochener Dysenterie. 

Es iſt etwas Unheimliches, wenn ſich plötzlich, etwa nach Infi⸗ 
zierung durch eine Waſſerſtelle, auf die man unbedingt angewieſen 
iſt, dieſe furchtbare Krankheit im Lager verbreitet, gegen die ſich auch 
der Europäer, durch ſorgfältig kontrolliertes Abkochen des Trinkwaſſers, 
nur relativ ſchützen kann. 

Zweimal habe ich ſelbſt an Dysenterie gelitten und weiß aus Er- 
fahrung, wie ſchwierig eine durchgreifende Heilung zu erzielen iſt, und 
wie ſchwer es fällt, Diätfehler während der Rekonvaleszenz zu ver⸗ 
meiden. Mit Recht wird Dusenterie mehr gefürchtet als Malaria. 

Bricht die Krankheit unter den Trägern aus, ſo kann dies unter 
Umſtänden die Weiterreiſe in Frage ſtellen. Für Wochen muß man auf 
die Dienſte beſonders brauchbarer Leute verzichten, und die oft ſchon 
in wenigen Tagen eintretenden Todesfälle bilden keine angenehmen 
Epiſoden während der Reife. 

„Amekufa Bwana!“ „Er ift geſtorben, Herr!“ meldet dann der 
Karawanenführer; in der Nähe wird ein Grab geſchaufelt und eine 
eilige Beſtattung, — durch die Temperaturverhältniſſe dringend ge— 
boten, — findet ſtatt. 

In einem beſonderen Falle habe ich einem epidemiſchen Umſich— 
greifen dieſer furchtbaren Krankheit nur dadurch Einhalt tun können, 
daß ich ſchleunigſt den Reiſeplan änderte und eine neue Waſſerſtelle auf— 
ſuchte. Merkwürdige Fälle von heilung habe ich aber auch hier 
erlebt. Während zufälliger Anweſenheit zweier Ärzte bei meiner Kara- 
wane wurde einer meiner brauchbarſten Leute mehrere Tage erfolg- 
los behandelt; er verweigerte ſchließlich alle europäiſchen Medikamente 
und genas dennoch, fih etwa vierzehn Tage nur von ſchwachen Tee- 
aufgüſſen ernährend! 

Neben der Dysenterie bilden natürlich die häufig auftretenden 
Malarigerkrankungen weitere eingreifende Hinderniſſe dortiger Reifen. 
In der Nähe der Karawanenſtraße und in der Nähe der bevölkerten 
Gegenden trat die Malaria unter meinen Leuten häufiger und bedenk- 
licher auf, als in der weiten, menſchenleeren Steppe, obwohl auch dieſe 
ſich ſehr ungeſund für den Europäer und die eingeborenen Bergbewohner 
zeigt. An gewiſſen LCagerplätzen erkranken plötzlich zehn, zwanzig und 
mehr Leute an leichteren und ſchwereren Malariaanfällen, deren 
ſie jedoch im allgemeinen bald Herr werden. 

C. 6. Schillings, Mit Blitzlicht und Büchſe. 30 
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In Europa iſt vielfach die Anſicht verbreitet, daß die Eingeborenen 
nicht unter der Malaria zu leiden hätten. Dem iſt jedoch nicht ſo, 
ſondern namentlich die Einwohner der bergigen Gegenden unterliegen 
ſchweren Anfällen, wenn ſie in die Steppe hinabſteigen. Ich habe es 
erlebt, daß zum Kalkbrennen in die Ebene beorderte Wadſchagga der 
Mehrzahl nach ungemein ſtark an Malaria erkrankten, als ſie in ihre 
Wohnſtätten nach mehrtägigem Aufenthalte in der Niederung zurück⸗ 
kehrten, und daß eine ſehr große Anzahl der Leute binnen wenigen 
Tagen dem Sieber erlag. 


Zur Zeit der „Maſika“, der Regenzeit, bereitet das Überſetzen der Waſſerläufe 
Schwierigkeiten. 


Wapare, Einwohner des Pare-Gebirges, vermochte ich während 
des Hungerjahres 1899 unter keinerlei Verſprechungen geneigt zu 
machen, meine zoologiſchen Sammelobjekte an die Küſte zu befördern, 
trotzdem die Leute begierig waren, etwas zu verdienen. Sie erklärten 
ſich vielmehr nur bereit, meine Laſten bis zu einem gewiſſen Punkte 
in der Nähe der Küſte zu bringen; der Anblick des Meeres aber würde 
für ſie Tod bedeuten! Dieſe Anſchauung entbehrt nicht einer gewiſſen 
Begründung, denn überall, wo die Bewohner der Berge in die Niede— 
rungen herabſteigen, unterliegen ſie, wie ſchon geſagt, vielen und ſchweren 
Fieberanfällen. 

Verwundungen verſchiedener Art, Fußleiden, namentlich auch Der- 
letzungen der Schienbeine machen ab und zu die Träger unfähig, 
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ihre Lajten zu befördern. Im allgemeinen aber heilen Wunden bei 
dem ausgezeichneten „heilfleiſche“ der Eingeborenen und bei entſprechen— 
der Behandlung ſchnell und gut. ätzungen mit Karboljäure erwieſen 
ſich namentlich wirkſam gegen die auch bei den Maſai häufig auf— 
tretenden Unterſchenkelgeſchwüre, die, von eingeborenen heilkundigen 
behandelt und mit Baumrinde bedeckt, oft einen ſchlimmen Anblick 
bieten. 

Wenn die Karawane halt gemacht hatte und das Lager aufge— 
ſchlagen war, nahten ſich ſtets eine Anzahl Patienten, meine Hilfe zu 


Das mittelſte Verbindungsſtück des Brückenſteges wird zur Nachtzeit entfernt, um 
Raubtiere und Menſchen den Dörfern der Inſelbewohner fernzuhalten. 


erbitten. Ich kann mich nicht entſinnen, jemals auch nur einen Mann 
abgewieſen zu haben, obwohl dabei die Geduld des Reiſenden, wenn er 
ſelbſt ermüdet oder leidend iſt, oft auf eine harte Probe geſetzt wird. 

„Bwana kubwa, nataka daua!“ 

Herr, ich möchte Medizin! klang's immer und immer wieder. Da 
heißt es bald Aloe-, bald Dowerſche Pillen, Rizinus, Ipekakuanha, 
Augenſalbe oder Verbandwatte und vieles andere verteilen, und ein dazu 
beſtimmtes Gefäß ſteht ſtets mit Cyſollöſung bereit, um Wunden und 
Verletzungen zu behandeln. 

Eine fernere, erft neuerdings bis zur oſtafrikaniſchen Küſte vor- 
gedrungene, ſchlimme Landplage ſind die Sandflöhe (Sarcopsylla 
penetrans L.). 
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Aus Südamerika wurden dieſe Schmarotzer vor wenigen Jahr— 
zehnten nach der Weſtküſte Afrikas übertragen. Sie verbreiteten ſich, 
den Karawanenwegen folgend, allmählich bis an die zentralafrikani— 
ſchen Seen, wo ich ſie im Jahre 1896 ſchon in großen Mengen fand. 
Der winzig kleine Sandfloh dringt, zuerſt unbeachtet, in die Zehen 
der Füße oder in die Glieder der Finger ein, ſchwillt allmählich bis zur 
Größe einer Erbſe an und verbreitet ſich, wenn nicht rechtzeitig entfernt, 
in zahlreichen Individuen immer weiter, bis allmählich die betroffenen 
Glieder in Fäulnis übergehen und abfallen. 


Während der Regenzeit verſinken die Träger förmlich im regennaſſen Hochgraſe . 


Überall, wo der Sandfloh auftritt, ſieht man zahlreiche Ein- 
geborene, denen einer oder alle Zehen des Fußes fehlen, an Stöcken 
umherwanken. Es iſt erſtaunlich, wie wenig man die Sandflöhe im 
Anfange empfindet, und wie ſchnell die nach ihrer Entfernung in den 
Sehen entſtandenen Höhlungen wieder ausheilen. Die „Fundi ya 
funza“, auf deutſch „Sandflohdoktoren“, verſtehen es ausgezeichnet, 
mit kleinen Hölzchen geduldig die Plagegeiſter ziemlich ſchmerzlos zu 
entfernen. Der Sandfloh niſtet ſich nicht nur in Menſchen, ſondern auch 
in Affen, hunden und anderen Tieren ein. 

Ob dieſer Paraſit nicht in nächſter Zeit, einmal allenthalben im 
Lande verbreitet, vernichtend auf die Exiſtenz mancher freilebender Tier— 
arten einwirken wird, erſcheint mir immerhin der Unterſuchung wert! 
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Selbjt mein heute im Berliner Soologiſchen Garten befindliches 
junges Rhinozeros wurde während der Aufzucht von zahlreichen Sand— 
flöhen befallen, und es gehörte eine nicht geringe Geduld dazu, das kleine 
Geſchöpf während ſeiner Sieſta von den gefährlichen Paraſiten zu befreien. 

Seit dem Jahre 1896 hat ſich alſo der Sandfloh in erſchreckend 
ſchneller Weiſe verbreitet und iſt heute überall an der Oſtküſte und nicht 
felten im Innern zu finden. Lagerpläße, an denen meine Karawane 
längere Seit weilte, wurden mehrere Male allmählich ſo ſtark infiziert, 
daß ich ſie der Sandflöhe wegen verlegen mußte. — — — 


Im glühenden Sonnenbrande dehnte ſich die Steppe endlos vor uns aus, Waſſer war 
erſt nach 24 Stunden zu erlangen und Mann an Mann marſchierte meine 135 Träger 
ſtarke Karawane vorwärts, da die Eingeborenen ſich unruhig gezeigt hatten 


Immer wieder hörte ich ſeltſamerweiſe die Anſicht ausſprechen, daß 
Europäer fih durch hochſchäftige Cederſtiefel vor den Sandflöhen ſchützen 
könnten. Als ob dieſe winzigen Feinde nicht einfach von oben in die 
Stiefel hereinzukriechen vermöchten! 

Hier und da habe ich trotz aller Dorjicht auch am eigenen Leibe diefe 
Plage empfinden müſſen. Am ſchlimmſten aber litt ich einſt nach langer 
Bettruhe bei ſchwerem Fieber unter dieſen Schmarotzern: nicht weniger 
als ſieben erbſengroße Sandflöhe entfernte einer meiner ſchwarzen Bons 
aus meinen Zehen! 

Hunde und in Gefangenſchaft gehaltene Affen wiſſen ſich übrigens 
der läſtigen Plagegeiſter geſchickt zu entledigen, werden aber immer 
wieder neu infiziert. 
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Ich habe während meiner mehrjährigen afrikaniſchen Reifen von 
Fliegen, — mit Ausnahme der Tjetjefliegen — niemals beſonders zu 
leiden gehabt und die Fliegenplage nicht fo jtörend empfunden, wie etwa 
an der Somalküſte. 

Immerhin machen fih gewiſſe Stechfliegenarten während ihrer 
Schwarmzeit ſehr bemerkbar. Das Reih der Dipteren und Odonaten 
Oſtafrikas im allgemeinen iſt ein noch wenig durchforſchtes. Ich habe 
während meiner letzten Reije allein zwei neue Arten von Stechfliegen, 
die bis dahin unbekannt waren, heimbringen können. Für den Menſchen 
am ſtörendſten ift unzweifelhaft die Tſetſefliege, die für Pferde, Maul- 
tiere und Eſel gleich tödlich iſt und zu gewiſſen Jahreszeiten auftritt. Ich 
vermag mich der Anſicht nicht anzuſchließen, daß gewiſſe Teile der Steppe 
tjetjefrei ſind. Mit Ausnahme der Höhenlagen, in denen die Tjetjefliege 
fehlt, fand ich fie bemerkenswerterweiſe auch an Örtlichkeiten, die bis 
dahin als nicht von ihnen bewohnt erachtet wurden, beiſpielsweiſe über: 
all am Panganifluſſe im März und April. 

Ein mir bekannter Reijender hat mir berichtet, daß er einſt zur 
Tageszeit mit einer offenen Armwunde in feinem öelte ſchlief und in der 
Wunde nach einem Tage Fliegenmaden fand, eine Erfahrung jedoch, 
die ich niemals ſelbſt gemacht habe. 

Cäſtige und nicht feltene Gäſte im Selt ſind Skorpione, deren 
Giftigkeit im allgemeinen jedoch übertrieben wird; freilich iſt ihr Stich 
ſtets von unangenehmen Folgen begleitet. Einige meiner Träger 
machten fih ein beſonderes Vergnügen daraus, große von ihnen ein- 
gefangene Skorpione auf ihren nackt raſierten Schädel zu ſetzen, um 
die Tiere dort unter dem Gelächter der übrigen Leute eine Weile umher— 
ſpazieren zu laſſen. 

Unter den Serſtörungsverſuchen der Termiten hat der Reijende be— 
ſonders oft zu leiden. 

Hatte ich für längere Seit ein Cager aufgeſchlagen, ſo fand ich oft 
die Unterſeite meiner Laſtenkiſten ſchon nach einigen Tagen von den 
weißen Ameiſen zerſtört! Einſt zerbiſſen mir Ameiſen in einer einzigen 
Nacht ſämtliche Schnüre der Etiketten meiner aufgeſtapelten, zoologiſchen 
Präparate, mir jo großen Schaden und Derdruß bereitend. 

Sehr unangenehm ſind auch nächtliche Überfälle von Ameiſen. 

Durch das Moskitonetz fih durchfreſſend, greifen fie unter Um- 
ſtänden den Schläfer im Zelte an. Die Gattin eines mir bekannten 
Bezirksamtmannes wäre in früheren Jahren einmal beinahe von Ameijen 
getötet worden. Auf ihr Geſchrei aber zerrten die Schwarzen ihre Herrin 
aus dem Bette, riſſen ihr das Nachtgewand vom Leibe und befreiten 
die unglückliche Frau durch Wälzen im Graſe von den räuberiſchen 
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Tieren, die ſich zu Tauſenden in den haaren und am ganzen Körper der 
Dame feſtgebiſſen hatten. 

„Siafu!“ erklingt oft während des Marſches der Karawane der 
warnende Ruf der Doranſchreitenden, jo die nachfolgenden Träger vor 
den Fügen der großen Treiberameiſen warnend, die namentlich in be- 
völkerten, feuchten Gegenden ihren Weg über den Karawanenpfad 
genommen haben! 

Ebenfalls ſtark übertrieben ſcheint mir in den meiſten Fällen die 
Schlangenplage zu ſein. 


Zum achten Male lagerte ich an der Ruine des Forts von Maſinde. Dieſe jetzt auf 
gegebene, ſehr ungeſunde Station, nicht weit von der fieberſchwangern Niederung des 


In der Tagespreſſe pflegen wir alljährlich Berichte über eine große 
Anzahl der in Indien von Schlangen und Tigern getöteten Menſchen 
zu leſen. 

Es iſt mir mitgeteilt worden, daß das dort herrſchende Prämien— 
ſyſtem dieſe Zahlen unter den Prämien einheimſenden Händen der unter— 
geordneten eingeborenen Behörden weit über das Maß des Tatſächlichen 
anſchwellen läßt. Ich habe während meiner afrikaniſchen Reiſen nur 
zwei Leute durch den Biß der Puffotter verloren. Selbſtredend ſind 
jedoch die auf den Plantagen arbeitenden Eingeborenen den Giftſchlangen 
bei weitem mehr ausgeſetzt, als das Land durchziehende Träger. 

über die unter Umſtänden ganz entſetzliche Plage, die durch Seken 
herbeigeführt wird, habe ich in dem Kapitel über Büffeljagd genauer 
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berichtet; in gewiſſen ungeſunden Gebieten können die Secken dem 
Europäer in der Tat den Aufenthalt unmöglich machen. 

Unter allen Hemmniſſen, die dem dauernden Aufenthalt und der 
Arbeit des Europäers in jenen Ländern entgegenſtehen, iſt und bleibt 
jedoch die Malaria an erſter Stelle zu nennen. Jeder Laie weiß, daß 
nur wenige begnadete Naturen längere Seit in jenen Ländern auszu— 
harren vermögen, ohne ernſte Malariaanfälle durchmachen zu müſſen. 
Die große Anzahl der Europäer unterliegt aber von Seit zu Zeit heftigen 
Anfällen. Die heute im Schwunge befindliche Chininprophnlare, alfo die 
regelmäßige Einnahme größerer Mengen von Chinin hat zweifellos auf 
das Nervenſyſtem einen höchſt ſchädlichen Einfluß, und die durch die 
vielfachen Einflüſſe des tropiſchen Klimas geſteigerte Nervoſität wird 
durch die Chininwirkung ſehr erhöht. 

Wie unter ſolchen Umſtänden von einigen Seiten eine Einwanderung 
von deutſchen Kolonijten, — alfo ſchwer arbeitenden Leuten — emp- 
fohlen werden kann, ift mir nicht erklärlich. Auch wenn ſolche Kolonijten 
ſich in relativ fieberfreien Gegenden anſiedeln, müſſen ſie doch häufig 
die Niederungen wenigſtens durchreiſen, wo die große Mehrzahl auch 
bei kurzem Aufenthalte ſich mit Fieberkeimen infizieren muß. 

Vor allen Dingen aber gehört nach meiner Anjicht die deutſche Frau, 
wenigſtens heutigentags, noch unter keinen Umſtänden nach Oſtafrika. 
Viele traurige Beiſpiele ſprechen für die Richtigkeit meiner Anſchauung. 

Trotz aller dieſer großen, den Europäer bedrängenden Schwierig— 
keiten möchte ich perſönlich gerade die ſchweren und ſchwerſten im 
tropiſchen Afrika krank durchlebten Stunden nicht aus meinem Leben 
ſtreichen. — 

Im Gegenteil, wenn ich auch, mehrmals dicht am Rande des Grabes, 
hart mit den höchſten Fiebertemperaturen habe ringen müſſen; wenn 
ich auch, einſam und verlaſſen, mehr denn einmal an meiner Wieder- 
herſtellung verzweifelte, — mir ſcheint, daß dieſe dargebrachten Opfer 
mich mit jenen urſprünglichen, fo viele Geheimniſſe bergenden und dem 
Europäer mehr denn ein Deto zurufenden Gebieten inniger verknüpfen, 
als manche dort drüben verlebte Stunde ſchwelgenden Genuſſes inmitten 
der unſagbar weihevollen, jungfräulichen und großartigen Naturſchön⸗ 
heiten. 

Seltſam und zauberhaft zieht es Menſchen der verſchiedenſten An⸗ 
ſchauungen und Geſinnungen, des verſchiedenſten Bildungsgrades immer 
und immer nach dem ſchwarzen Erdteil hin! Die Stunden der Sehnſucht 
und des Derlangens der Rückkehr nach Afrika treten an jeden heran: 
es iſt der Wunſch, ſich wiederum loszulöſen von den Bedrängniſſen und 
überſpannten Anforderungen, die unſere Hochkultur in ſo mancher Be— 
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ziehung in täglich ſteigerndem Maße an uns ſtellt; der Wunſch, in ein— 
fachere, natürlichere und der Einſetzung der Kraft des Individuums 
freieren Spielraum gebende Verhältniſſe zurückzukehren. 

Die tauſendfältigen Mühſeligkeiten und Gefahren reizen und locken 
nach einiger Seit mit unwiderſtehlichem Sauber. Mögen fie manchen er— 
probten Mann immer wieder hinüberführen, um einerſeits dort mit- 
zuwirken an der, trotz mancher Fehler, langſam aber ſicher einſetzenden 
Entwicklung des Landes, und andererſeits an der Bergung ſo vieler 
ſchnell unter dem Hauche der Kultur verſchwindender Schätze aus allen 
Gebieten der Natur. 

Manche eingeborene Stämme mit ihren Sprachen, Sitten, Gewohn- 
heiten, Trachten, Waffen, Hausgeräten, ihren Sagen und Mythen, deren 
Erforſchung vielleicht ungeahnte Rückſchlüſſe auf manche vielumſtrittene, 
ethnologiſche Fragen zulaſſen, — ſie ſchmelzen dahin mit reißender Schnel- 
ligkeit. Eine große Anzahl der hervorragendſten Vertreter der Tier- 
welt müſſen unweigerlich den Anforderungen der Kultur Platz machen. 
Möge dann noch rechtzeitig gerettet werden — gerettet, um mit Wilhelm 
Bölſche und Ludwig heck zu reden, ſolange es noch Seit iſt! 

Aber freilich, um alles dies erreichen zu können, bedarf es eines 
eiſernen Willens und eines in jeder Hinſicht geſtählten Körpers! 

Wie ſchnell aber kann beides durch die wiederholten Malaria— 
anfälle gebrochen werden. Die Folgen des Malariafiebers machen ſich 
vor allem durch erhebliche Abnahme der roten Blutkörperchen bemerk- 
bar. Hand in Hand damit geht eine rapide Abnahme der Körperkräfte, 
namentlich wenn erhöhte Anforderungen an die Leiſtungsfähigkeit des 
Organismus geſtellt werden. 

Vortrefflich ſchildert die immenſen körperlichen Anſtrengungen beim 
Erſteigen tropiſcher Hochgebirge hans Meyer; er unterſtützt die Anſchau— 
lichkeit ſeiner Schilderung durch eine Reihe von exakten Angaben über 
Anzahl der Herzſchläge und Atemzüge. Beides, kaum zählbare Herz- 
ſchläge und fliegende Atemzüge, habe auch ich hundert und aberhundert— 
mal bei mir und meinen Begleitern wahrgenommen, aber immer wieder 
habe ich mit Erſtaunen beobachtet, zu welch außerordentlichen körper⸗ 
lichen Ceiſtungen man befähigt ift, Leiſtungen, die in der Kulturwelt 
nur bei gewiſſen Arten von ſportlichen Übungen gezeigt werden müſſen! 

Jedoch wie bei ähnlicher hochgeſteigerter Inanſpruchnahme des 
Körpers in der Heimat kann ich für den Anfang des tropiſchen Aufent- 
haltes nur warnen vor allzu großen Leiſtungen. Nur langſam und 
allmählich wird ſich der Organismus ſolchem Anſinnen fügen und ſonſt 
allzu leicht revoltieren, wie ich das im Jahre 1902 in härteſter Weiſe an 
mir ſelbſt erfahren mußte. 
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Zu den hier ſkizzierten Schwierigkeiten und Mühſalen, die ſich dem 
Reiſenden entgegenſtellen, gefellt fih jedoch als Hauptfeind der Mangel 
an Waſſer — ein bitterer Mangel —, den der Europäer immer und 
immer wieder empfinden wird. 

Ich habe an anderer Stelle bereits die Qualen des Durſtes näher 
geſchildert und geſagt, daß ſolche nur ſchwer dem waſſerverwöhnten Nord— 
europäer klargemacht werden können, der Waſſer als etwas Selbit- 
verſtändliches erachtet. 

Vielfach findet man in weiteren Kreiſen falſche Anſichten über 
Reifen im mehr oder weniger unbekannten Afrika verbreitet. Auch zur 
Zeit der völligen Unkenntnis jener Länder war es ihren Entdeckern 
einleuchtenderweiſe nicht möglich, aufs Geratewohl dem Hompaſſe fol- 
gend ins Unbekannte hinauszuziehen. Führer waren vielmehr ſtets 
Bedingung, es ſei denn, daß man Flußläufen folgen konnte und ſo des 
Waſſers ſicher war. 

Lange bevor unſere größten Entdeckungsreiſenden Afrika durch— 
querten, hatten die Araber mit Sklavenkarawanen den Kontinent durch⸗ 
wandert. So waren längſt traditionelle Karawanenſtraßen entſtanden, 
als Europäer begannen, ins dunkelſte Afrika einzudringen. Dieſe 
Straßen ſind auch vielfach bei jenen Unternehmungen benutzt worden. 

Man findet oft Eingeborene, welche imſtande ſind, von der Oſt— 
küſte bis zum Kongo aus dem Kopfe jede einzelne Etappe des Kara- 
wanenweges anzugeben. Sie wiſſen, welche Nahrungsmittel die ein- 
zelnen Diſtrikte und Völker zu liefern imſtande ſind; ſie kennen die 
Waſſerplätze und Terrainſchwierigkeiten, kurz alles in Frage Kommende, 
auf das allergenaueſte. Bei näherem Nachfragen entdeckt man dann 
vielleicht zu feiner größten Verwunderung, daß diefe Leute ſchon vor 
langen Jahren mit arabiſchen Händlern oder auch auf andere Weiſe 
jene Reije zurückgelegt haben. 

Ein Wandern aufs Geratewohl hinaus ins Land ift nur in waſſer⸗ 
reichen Gegenden und während der Maſika, der großen Regenzeit, 
möglich. Fu jeder anderen Seit, insbeſondere in der Seit der großen 
Trockenheit, wäre ſolches gleichbedeutend mit ſicherem Untergang der 
Karawane binnen kürzeſter Şrift. Schon wenn ein einziges Mal die 
erhoffte Waſſerſtelle ausgetrocknet oder nicht genügend ergiebig iſt, 
kann man in allergrößte Bedrängnis geraten; in kürzeſter Seit kann 
ein Teil der Karawanenleute oder auch die ganze Expedition dem Durſte 
erliegen. 

Es iſt daher notwendig, ſich ſtets mit eingeborenen Führern zu ver⸗ 
ſehen oder aber auf alle Fälle genaueſte Erkundigungen über die 
Waſſerverhältniſſe einzuziehen. Dabei iſt ſorgfältig zu beachten, daß bei 
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großer Hitze Waſſerpfützen mit ganz erſtaunlicher Schnelligkeit durch 
die Gluthitze der Sonne ausgetrocknet werden. Oder es kann z. B. eine 
plötzlich an einem Tümpel erſcheinende Elefantenherde das Waſſer nicht 
nur größtenteils austrinken, ſondern die gewaltigen Tiere verwandeln 
wohl auch in einer einzigen Nacht dieſe Waſſerſtelle in einen wüſten 
breiigen Miniaturſumpf, deſſen ſpärlichen Waſſerinhalt dann die Sonnen- 
ſtrahlen vollends verflüchtigen. 

Bei Reifen, ähnlich den meinigen, wird man jedoch trotz aller Vor- 
ſicht, heute oder morgen, durch Waſſermangel in ſchwierige Lagen kom— 


Eine gelbliche, wie Erbſenſuppe ausſehende Flüſſigteit diente uns zur Labung ... der 
Geſchmack dieſes Waſſers ijt ſchwer zu beſchreiben 


men. Ich kann jedem Reijenden nur größte Vorſicht in dieſer Beziehung 
dringend ans herz legen. 

Zu den nicht erfreulichen Erinnerungen meiner afrikaniſchen Reijen 
gehören die Gewitternächte in den hochgelegenen Bergländern, in 
denen Sturmwind, Waſſerfluten und Kälte, vereint mit den in unbe— 
ſchreiblich großartiger Heftigkeit auftretenden elektriſchen Erſcheinungen 
in kürzeſter Zeit Unheil und Schrecken in die Karawane trugen. 

Der ſchlimmſte Feind der Träger iſt naſſe Kälte. Wenn ſich oft 
urplötzlich bei Eintreten der Dunkelheit Regenwolken dräuend zuſam— 
menballen, das Firmament von Blitzen durchzuckt wird und Wirbel- 
ſtürme ſich erheben, dann aber praſſelnde Regenfluten ſchon in wenigen 
Minuten das Lager unter Waſſer ſetzen; — wenn im Nu die jüngeren 
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R. Voigtländers Verlag, Leipzig 1904. 
Undurchdringliches Sanſevierendickicht (Sanseviera cylindrica). Die dolchartigen Spitzen dieſer Pflanzen ver— 
hindern jedes Eindringen des Menſchen. 
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Oſtafrikaniſches Dornendickicht. 
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Tiere der mitgeführten Herden, wie auch etwa mitgenommene Hühner 
ertrunken ſind, die Menſchen aber fröſtelnd und halb erſtarrt, von 
ihrem dürftigen Seltchen kaum gegen den Regen gejhüßt, fih am 
Boden hinkauern; — wenn die Wut der Elemente einen Höhepunkt 
erreicht, der von unbeſchreiblicher Großartigkeit iſt, — jo wirkt alles 
dies, wenn auch öfters erlebt, immer wieder aufs furchtbarſte und 
großartigſte auf den Menſchen ein. 

Ich erinnere mich ſolch einer tropiſchen Gewitternacht im britiſchen 
Oſtafrika in den Ländern der Waſſerſcheide zwiſchen dem Viktoria- 
Nyanza und den zum indiſchen Ozean abwäſſernden Gebieten, aljo in 
einer recht beträchtlichen höhe über dem Meere. In kurzen Minuten 
durchlebte ich damals jo viel ſchaurig Gewaltiges, daß ich wohl nicht 
fähig bin, auch nur einen Teil davon mit Worten wiederzugeben. 

Damals vereinigte ſich mit der Wut der entfeſſelten Elemente auch 
noch die Spannung, welche eine prekäre von Feinden bedrohte Situation 
im Reiſenden hervorruft. Aufſtändiſche Gebirgsbewohner bedrohten die 
Karawanenſtraße, die ſeit jenen Tagen von Eiſenbahnen erſetzt wor— 
den iſt. 

Die engliſche Regierung hatte damals wie heute nur die Sicherung 
dieſes Karawanenweges im Auge und kümmerte ſich gerechtfertigter— 
weiſe mit Abſicht wenig um das, was rechts und links im Lande geſchah; 
wären doch zur Aufrechthaltung einer Ordnung im europäiſchen Sinne 
ungezählte Soldaten und Beamte notwendig geweſen! 

Der kommandierende Offizier des Forts von Nandi konnte mir daher 
nur acht Sudanejenaskaris als Begleitwache für die gefährdete Strecke 
zur Verfügung ſtellen. Steten Angriffs gewärtig, lagerte ich mit nur 
wenigen Leuten. So erlebte ich es, während des Gewitterſturmes binnen 
wenigen Minuten das Lager unter Waſſer geſetzt zu ſehen, die Kälber 
meiner mitgeführten Kühe aber und eine große Anzahl von Gegenſtänden 
in den Waſſerfluten zu verlieren. Meine halberſtarrten Leute ſuchten 
zwar, ſo gut ſie es vermochten, Schutz im Lager; aber jene Nacht legte 
den Grund zu Krankheiten verſchiedener Art, die bald darauf ihre Opfer 
heiſchten. Mit einer unbeſchreiblichen Heftigkeit wüteten Waſſerfluten 
im Verein mit Wirbelwinden. Im Nu war mein elt umgelegt, ich 
ſelbſt unter der naſſen Leinwand begraben, und alle meine mitgeführten 
zoologiſchen Objekte waren teils fortgeſchwemmt, teils vollkommen 
verdorben. 

Die Heftigkeit der elektriſchen Erſcheinungen war unbeſchreiblich; 
Blitz auf Blitz, gefolgt von furchtbaren Donnerſchlägen, wechſelten in 
unheimlicher Schnelligkeit miteinander ab, ſo daß die ganze Atmoſphäre 
mit Elektrizität geſchwängert ſchien. 
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Der Derlujt meiner Kälber bedeutete für mich nichts Geringes. 

Erſt kürzlich vom ſchweren Siechenlager und Fieber erſtanden, war 
es mir mit großer Diplomatie gelungen, von einem Häuptlinge in Mumia 
am Diktoria⸗Nuyanza, unter Aufopferung meiner irgendwie entbehrlichen 
perſönlichen Habjeligkeiten, einige Kühe gegen alte Anzüge einzutauſchen; 
nur jo war der Häuptling zur Hergabe einigen Diehs zu bewegen ge— 
weſen. Der Derlujt der Kälber nun bedeutete gleichzeitig das Derjiegen 
der Milch meiner Kühe, denn die Seburinder, welche fih allmählich dem 
ſeuchenreichen oſtafrikaniſchen Klima einigermaßen angepaßt haben, — 
Afrika nennt keine Rinder, nur Büffel urſprünglich ſein eigen, und das 
„afrikaniſche“ Rindvieh ſtammt aus Indien — geben in den meiſten 
Fällen nur dann Milch, wenn man die Mutter erſt melkt, nachdem das 
Kalb eine Zeitlang getrunken hat. Das ſofortige Melkenlaſſen, das wir 
von unſerem hoch gezüchteten Rindvieh gewohnt find, ift nur eine An- 
paſſungserſcheinung und eine Folge der Domeſtizierung ſeit alten 
Seiten. 

Müſſen dann nach ſolchen eiſig kalten Regennächten auch während 
des Tages Gegenden durchzogen werden, deren hoher Graswuchs von 
Tau und Regen durchtränkt iſt und bleibt; vermögen die belebenden 
Sonnenſtrahlen die Regenwolken nicht zu durchdringen, und folgt ſolches 
vielleicht mehrere Tage hintereinander, jo ſchimmeln dem Reijenden mit 
überrajchender Schnelligkeit alle Bedarfsartikel und verderben pilz— 
durchwuchert. 

So hat man das Gefühl, in einem unendlichen Grasmeere zu ver— 
finken, deſſen Halme tropfenbeſchwert über den Köpfen der Karawane 
zuſammenſchlagen, während alles, Menſch und Traglajten, bis zum 
kleinſten Gegenſtand von Waſſer trieft, mit Waſſer geſättigt iſt. ... 

Wochenlang kommt der Reijende unter ſolchen Umſtänden nur mit 
feuchten Kleidern, feuchten Betten, kurz nur mit feuchtkalten Sachen in 
Berührung, und jetzt zeigt es fih, ob in unſerm Körper Sieberkeime 
der Entwicklung harren: mit Sicherheit werden ſie durch die unerhörten 
Strapazen ſolcher Tage und Wochen ausgelöſt .... 

So ſehen wir hier ein Cand der ſchärfſten Gegenſätze: die ödeſten 
trockenſten Durſtländer, die zu anderen Jahreszeiten wiederum weiten, 
kaum paſſierbaren Sümpfen gleichen! 

Wie außerordentlich ſchwierig es unter Umſtänden iſt, trotz noch ſo 
ſorgfältig eingezogenen Erkundigungen zuverläſſige Nachrichten über 
das Tierleben und den Standort von Wild zu erhalten; wie ergebnislos 
und mühſelig Derjuche fein können, beſtimmte Tiere aufzufinden, be- 
weiſt eine kleine Reije, die ich im Juni 1899 von Pangani aus unter— 
nahm, um Büffel in Uſeguha aufzuſuchen. 
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Man hatte mir viel von ihnen erzählt: fie ſollten im Hinterlande 
von Uſeguha leicht aufzufinden fein! Ungünſtig für meine Unter- 
nehmung, wie für alle meine Reijen in dieſem Jahre überhaupt, war 
die große Hungersnot, die in jenem Jahre in den Küſtengebieten Deutſch— 
Oſtafrikas herrſchte. 

Es ſcheint, daß ſolche hungersnöte ziemlich regelmäßig, mit Unter— 
brechung von einigen fruchtbaren Jahren, in Gefolge von Dürren in 
jenen Ländern aufzutreten pflegen. 

Furchtbar hatte der Notſtand damals gewütet. Allein in Pangani 
waren weit über tauſend Schwarze dem Hunger oder ſeinen Folgen er— 


Verlaſſene ausgeſtorbene Dörfer lagen zur Zeit der Hungersnot an meinem Wege, 
fogar die Wedel der Kokospalmen waren von den Heuſchrecken vernichtet, manche 
Dörfer von Feuersbrünſten zerſtört 


legen; große Opfer erforderte die Verpflegung der von allen Seiten 
Herbeigeſtrömten durch Reis, der von Indien bezogen werden mußte. 
Nirgends gab es andere Nahrungsmittel zu kaufen; Reis bildete viel- 
mehr auch die Derpflegung für meine Karawane, mitgeführt durch 
meine Träger. 

Doch vor Antritt meiner großen Reije ins Innere wollte ich unter 
allen Umſtänden den Beſtand an Büffeln erkunden, der mir ſo reich 
geſchildert worden. Am 22. Juni ſetzte ich daher bei Pangani auf das 
ſüdliche Flußufer nach Mbueni mit dreißig Lajten Reis, zwei Maskat- 
eſeln, einer Anzahl Laſteſel, 78 Trägern und mehreren Privatſoldaten 
— alles in allem 95 Mann — über und marſchierte 3½ Stunden am 
Meeresufer entlang. 
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Unfern der Stadt und in der Nähe meines abendlichen Lagers 
Uſchongo bekundeten einige bereits völlig verweſte Leichen den trau— 
rigen Stand der Dinge. Sogar die Kokospalmen waren überall durch 
Heuſchreckenfraß ihrer Wedel entkleidet ..... 

Ich laſſe nun faſt wörtlich die kurzen Aufzeichnungen meines 
Tagebuches folgen, die wohl geeignet ſein werden, den Leſer über 
meinen Marſch zu unterrichten. 

24. Juni frühmorgens über Groß- und Klein-Kipumbbui nach 
Nguaia, Marſch von acht Stunden. 


Mein Blitzlicht überraſchte die Wandorobbo; an ihrem glimmenden Lagerfeuer hin- 
gekauert, ſchienen fie fait mit dem knorrigen Wurzelwerk ihrer Umgebung verwachſen 


25. Juni der Meeresküſte entlang, Marſch von ſechs Stunden. 

26. Juni Marſch bis Parramakarra; dann nach Java; Weg ver- 
loren. Überall abgeſtorbene Moumapalmen, die behufs Gewinnung 
von palmwein von den Eingeborenen angebohrt ſind. Letztere ergreifen 
die Flucht; Führer nicht erhältlich. 

27. Juni Aufbruch 4 Uhr früh, Marſch bis Quabigo, Weg ver: 
loren, Lager 4 Uhr nachmittags. Alles total durchnäßt, Weg durch 
Urwald und mannshohes Schilf, ganzen Tag ſtaubartige Regen, einige 
Schamben von Waſeguas, in denen Mtama (egerhirſe) heranreifend. 
Diele Hütten ausgeſtorben. Heuſchrechenfraß noch vor kurzer Zeit alle 
Vegetation verwüſtet. 

C. G. Schillings, Mit Blitzlicht und Büchſe. 31 
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28.—50. Juni Marſch bis zu einem Felshügel durch mannshohes 
Schilf. Döllig durchnäßt, ſtaubartiger Regen. Fährten von Büffeln 
und Elenantilopen etwa 14 Tage alt. Gras ſchon viel zu hoch. Wild 
hat andere Gegenden aufgeſucht; bis heute nur eine Meerkatze und 
einen Riedbock geſehen, ſonſt nichts. Faſt anhaltender Regen. 

1. Juli. Marſch nach Muega durch naſſes Schilfgras. Nach 8½ 
Stunden Lager in Quoamadi. Alle Hütten eingefallen, leer; einige 
Überlebende berichten, daß hier allein 78 Einwohner verhungert ſind. 
Strömender Regen. 

2. Juli. Marſch nach Gambo, empfangen durch den Jumben (Dorf— 
vorſteher) Maka bin Ali, Lager in Simbirri. Gegen Reis verhandeln 
die Einwohner hocherfreut verſchiedene Gegenſtände, unter anderem 
ſchöne aus Schilfgras hergeſtellte Tanzſchürzen (Kissambo), Jagdnetze 
und Ähnliches. Hier kann ich endlich wieder eine Siege kaufen, nachdem 
ich bis dahin faſt nur von Reis gelebt hatte. 

4. Juli. Don Simbirri nach Mſeko ſehr langer regenkalter Marſch. 
Der Führer entſpringt während desſelben im hohen Graſe; wir ver— 
lieren den Weg. Im Waldpfade ein unlängſt ermordeter junger Mſe— 
guha. Marſch bis 3 Uhr nachmittags; ich erreiche mit einigen Leuten 
Pangani, die Träger erſt am 5. Juli abends. 

Das Unternehmen war alſo trotz großer Beſchwerden reſultatlos 
verlaufen, meine Selte und Utenſilien durch die Näſſe verſchimmelt. 
Zur Jagd im graſigen Uſeguha gehören eben ganz beſtimmte Seiten und 
ſchwer erhältliche eingeborene Führer. — — — 

Abgeſehen von allen dieſen Schwierigkeiten drohen dem Reijenden 
ſelbſtverſtändlich noch die ſtets möglichen — wenn ja auch jeltenen — 
plötzlichen Rufſtände der Eingeborenen, oder aber Überfälle durch fie. 

Ich glaube in vieljähriger Führung größerer Privat— 
expeditionen bewieſen zu haben, daß man imſtande iſt, als 
mit bewaffneter Macht reiſender Privatmann in Oſtafrika auf 
das ausgezeichnetſte mit den Eingeborenen auszukommen. 

Schwierigkeiten irgend welcher Art ſind mir perſönlich auch nie⸗ 
mals erwachſen, und Übergriffe meiner Leute pflegte ich ſo ſtreng zu 
beſtrafen, daß ihnen die Luft verging, fih ein zweites Mal am Eigen- 
tum der Eingeborenen zu vergehen. 

Nichtsdeſtoweniger bin ich zu nächtlicher Seit zweimal von Maſai 
überfallen worden, welche die Abſicht hegten, mein Vieh zu ſtehlen. 

Bevor ich eine Schilderung jener Ereigniſſe gebe, möchte ich be— 
merken, daß Privatreiſende und ihre Karawanen ſich natürlich angeſichts 
ſolcher Ereigniſſe in einer viel ſchwierigeren Situation befinden, als die 
das Land durchreiſenden Kommandos der Schutztruppe, welche ſelbſt— 
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redend und ihrer Aufgabe entſprechend immer zum Krieg gerüſtet ſein 
müſſen. Das iſt natürlich beim Privatreiſenden nicht der Fall, und er 
kann in höchſt mißliche Lagen kommen, weil ja ſelbſtredend die An- 
griffe der Eingeborenen ſtets höchſt plötzlich und zur Nachtzeit zu er— 
folgen pflegen, in Augenblicken, in denen die Karawane ſie am aller— 
wenigſten erwartet. 

Während einer gewiſſen Ara war es Privatreiſenden nicht leicht, 
in Oſtafrika das Sugeſtändnis einer entſprechenden Anzahl von be— 
waffneten Begleitern zu erlangen. Es wurde behauptet, daß man 


Mein „mpiſchi“ in voller Tätigkeit auf den ſalzinkruſtierten holzarmen Ebenen im 
Gebiet des Nguaſſo Nyiro. 


„mit dem Spazierſtocke“ bewaffnet Oſtafrika ohne Gefährdung durd- 
reiſen könne. Einem Herrn, der ſich in dieſer Weiſe mir gegenüber 
äußerte, antwortete ich damals, ich ſei feſt überzeugt, daß mein Tod 
gerächt würde; ich zöge es aber doch vor, mich tunlichſt ſelbſt zu 
ſchützen. 

Die neueſten Ereigniſſe in Südweſtafrika geben mir wohl recht. 

Die Regierung muß ſelbſtredend das Recht haben, zweifelhafte 
Elemente nicht oder doch nicht bewaffnet ins Innere zuzulaſſen, ſondern 
fie fogar aus dem Lande zu entfernen. Aber erfahrenen Reijenden, 
welche perſönliche Garantien zu geben imſtande find, eine entſprechende 
bewaffnete Begleitung zu verweigern, hielt und halte ich für höchſt 


unangebracht. 
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Haben die Ereigniſſe in Südweſtafrika bewieſen, wie peinlich die 
Eingeborenen ihre pläne vor den Behörden zu verbergen wiſſen, ſo 
habe ich Gleiches ſchon im Jahre 1896 in Oſtafrika erfahren. Oft 
ſchweifen jetzt meine Gedanken zu jenen kriegeriſchen Ereigniſſen zurück, 
die ich zum Teil dort mit erlebt habe. 

Im Sommer jenes Jahres ſchienen die Eingeborenen am Kilima- 
noͤſcharo ruhig und friedlich; die Vermutung eines plötzlichen Aufitandes 
oder Überfalles der Station Moſchi wäre bei den Europäern am Berge 
auf Unglauben geſtoßen. 

Im September lagerte die große und wohlbewaffnete Expedition, 
der ich mich damals hatte anſchließen können, am Meruberge, einige 
Tage vom Kilimandſcharo entfernt inmitten von Bananenhainen, man- 
gels jedes anderen Platzes, an einer fraglos ſtrategiſch ungünſtigen 
Stelle. 

Ich kann nicht behaupten, daß die Eingeborenen ein beſonders 
freundliches Benehmen zur Schau getragen hätten. Namentlich die 
Männer wandten ſich, wenn ſie ſpeerbewaffnet zur Tageszeit ins Lager 
kamen und ich ſie anredete, ſcheu und unwillig ab, um in den Bananen 
zu verſchwinden, während die Weiber ihre Feldfrüchte an die Träger, 
wie dies Sitte iſt, gegen Tauſchwaren verhandelten. 

In Abweſenheit des Expeditionsleiters befand ich mich allein im 
Lager mit meinem geſchätzten Freunde Alfred Kaifer — einem Manne, 
der ein vieljähriges Leben unter den Beduinen Arabiens und auf dem 
Sinai hinter ſich hat, — als gegen Abend eine Deputation von Greiſen, 
geführt von dem damaligen politiſchen Agenten der Station Moſchi, 
einem Neger namens „Schundi“, ins Lager kam und um eine Unter— 
redung bat. 

Selbſtredend wurde dieſes „Schauri“ gewährt, und in maleriſcher 
Gruppierung hockten die Leute im Selte Kaijers nieder, der in arabiſcher 
Sprache — wir waren damals des Suaheli noch nicht mächtig — durch 
einen Dolmetſcher die Beratung leitete. 

Kaiſer und ich erinnern uns jeder Kleinigkeit der Vorgänge jenes 
Abends. 

Als die Eingeborenen den Vorſchlag machten, eine große Anzahl 
ihrer jungen Speerkrieger in unſer Lager zu ſenden, um dasſelbe in 
Gemeinſchaft mit den Bewaffneten der Karawane gegen einen eventuellen 
Angriff der Loitamaſai zu verteidigen, lehnten wir dieſes Anſinnen auf 
das beſtimmteſte ab. Die Begründung, daß nämlich die Maſai ſie 
ſelbſt zu überfallen beabſichtigten, erſchien uns allzu durchſichtig und 
verdächtig. Wir vermuteten beide ein Doppelſpiel des politiſchen Agen⸗ 
ten, der uns ſchon feit geraumer Seit nicht ſehr ſumpathiſch war, und 


Viele der Karawanenleute waren von ihren Frauen begleitet... 


über deſſen zweifelhaftes Verhalten in jener Nacht uns auch jpäter 
volle Gewißheit wurde. 

Mein Freund Kaifer wurde bei feiner ſofortigen Entſchließung 
über das Anſinnen der Eingeborenen vor allem unterſtützt durch feine 
vielfältigen und mannigfachen Erfahrungen unter fremden Völkern, und 
in mir war ein plötzlicher, durch verſchiedene Beobachtungen wachge— 
rufener Argwohn aufgeſtiegen. 

So verfloß die Nacht ereignislos, wohl hauptſächlich deshalb, weil 
Herr Kaijer und ich den Poſten befohlen hatten, auf jeden fih zeigenden 
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Eingeborenen unbedingt Feuer zu geben, und weil dieſer Befehl von 
uns den abgeſandten Greiſen nachdrücklich eröffnet worden war. — 

Viel ſpäter, nach Monaten, wurde es uns beiden klar, daß in 
jener Nacht unfer Leben wohl nur an einem Faden gehangen hatte. ... 

Kurze Seit nach dem damaligen Ereigniſſe erſchien nämlich der 
Kommandant des Forts von Moſchi in Begleitung zahlreicher Regie- 
rungsaskari am Meruberge, um zur Niederlaſſung zweier Miſſionare 
der Leipziger Miſſionsgeſellſchaft, der herren Ovis und Seegebrock, ein 
Grundſtück auszuwählen. 


Meine Wandorobbo-Freunde erklärten: „Metis engärré!“ ... Waſſer jei in weitem 
Umkreis nicht zu finden 


Gegen Abend warnten ein Häuptling und eine alte Frau die 
Europäer, es ſei Gefahr im Derzuge. Ihre Warnung ſtieß auf Un- 
glauben — indes nicht bei den Sudaneſenaskari, die ohne beſondere Be— 
fehle, die geladenen Waffen unterm Arm, ſchlaflos die Nacht verbrachten. 

In den erſten Morgenſtunden vernehmen dieſe kriegsgewohnten 
und mit kriegeriſchen Inſtinkten begabten Männer ein Kaſcheln in den 
umgebenden Bananenhainen. Es wird ihnen klar, daß etwas im Gange 
iſt. Ohne Überlegen eröffnen ſie ein Feuer. Da klirrt es von Waffen 
und rauſcht von anſtürmenden Kriegern in der Dunkelheit — in ſo 
dichten Maſſen hatten ſich die feindlichen Krieger bereits an das Lager 
herangeſchlichen, daß die aufgehende Sonne am nächſten Morgen über 
dreißig tote eingeborene Krieger in nächſter Entfernung vom Lager 
beleuchtete. ... 


Mr 


Ein oder zwei Schüſſe waren gleichzeitig in dem nur einige Minuten 
entfernten Lager der Miſſionare vernommen worden.. ... 

Ein mutiger Schwarzer erbietet ſich nach Abweiſung des Angriffes, 
über einen Bach, der beide Lager trennte, ins Miſſionslager zu kriechen, 
um zu ſehen, was ſich ereignet habe. 

Der Mann verſchwindet in der Dunkelheit und nach einiger Seit 
kommt er zurück. Alles dort drüben im Lager Befindliche war tot, 
beide Miſſionare von unzähligen Speerſtichen durchbohrt, ihre Hab- 
ſeligkeiten bis aufs kleinſte zertrümmert... 

Es folgte nun ein großer Strafzug, und lange herrſchte dann wieder— 
um ſcheinbarer Frieden. — — — 

Etwa drei Jahre ſpäter zog ich wiederum zum Kilimandſcharo 
und fand dort alles ſcheinbar im tiefſten Frieden. 

Auch den Mifjionaren war von neuen feindſeligen Abſichten der 
Bergbewohner nicht das geringſte bekannt geworden. 

Ich möchte bei dieſer Gelegenheit erwähnen, daß bedauerlicher— 
weile das verhältnismäßig kleine bewohnbare Gebiet des Kilima- 
noͤſcharo in bunter Reihenfolge der Miſſionstätigkeit katholiſcher und 
evangeliſcher Miſſionare überlaſſen iſt, ſo zwar, daß in viermaliger Ab— 
wechſelung beide Konfeſſionen am Berge ſtreifenweiſe verteilt find! Das 
kann unmöglich auf die Eingeborenen erſprießlich einwirken, nament— 
lich da es ſich nur um ein ſo kleines Gebiet handelt, von deſſen wirt— 
ſchaftlicher Zukunft man fih übrigens in Europa auf Grund wenig 
kritiſcher Berichte immer noch viel zu optimiſtiſche Anſichten bildet. Ein 
ſo ausgezeichnetes und gründliches, aber leider wirtſchaftlich wenig 
erfreuliches Urteil, wie Prof. Dolkens es in ſeinem Werke „Der Kilima= 
noͤſcharo“ ausgeſprochen hat, ſcheint immer noch nicht genügend gewürdigt 
zu werden, obwohl es im großen und ganzen unterſtützt wird von dem 
Gutachten eines jo genauen Kenners des Berges, wie Prof. hans Meyer 
| ee 

Kurze Zeit nach meinem Abmarſche aus Moſchi erlebte ich nächt⸗ 
lichen Alarm. Ich hatte den Abend als Gaſt der katholiſchen Miſſion 
verbracht und war, wie gewöhnlich, mit größter Liebenswürdigkeit be- 
wirtet worden. Ins Lager zurückgekehrt, war ich kaum entſchlummert, 
als ich unſanft geweckt wurde. Es ſtellte ſich heraus, daß eine 
große Anzahl Eingeborener plötzlich und ſchattengleich in mein Lager 
eingedrungen waren, aber ſich bei dem ſofort gegebenen Alarmjignal 
ebenſo ſchnell in die Dunkelheit geflüchtet hatten .... 

Monate vergingen ohne Swiſchenfall, nur einige Seitengewehre 
wurden meinen Leuten, die ich zum Einkaufe von Degetabilien einige 
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Tagereiſen entfernt von mir ſtationiert hatte, geſtohlen und waren von 
den Eingeborenen nicht wieder zurückzuerlangen. 

Als ich jedoch am Schluſſe meiner damaligen Reiſe im Jahre 1899, 
von den Ndͤjiriſümpfen kommend wiederum zum Fort Moſchi zog, ahnte 
ich nicht, daß ich mitten aus tiefſtem Frieden plötzlich in die kriegeriſch— 
ſten Ereigniſſe eintreten ſollte. — In der Nacht vor meinem Einzuge 
hatten die Eingeborenen nämlich verſucht, nächtlicherweile das Fort 
zu überrumpeln. Die von der Beſatzung in dieſer Nacht abgegebenen 
etwa 500 Schuß belehrten mich über den Ernſt der Situation. ... 

Wir verbrachten nun, die Büchſe unter dem Arm, einige häöchſt 
ſpannungsvolle Tage und namentlich Nächte, in denen auch meine ge— 
ſamte bewaffnete Mannſchaft auf dem Hofe des Forts konfigniert und 
zur Verfügung des ſtellvertretenden Kommandanten Oberleutnant 
Merker geſtellt wurde. 

Dieſer hatte in Abweſenheit des Befehlshabers mit größter Umſicht 
alles Notwendige veranlaßt, um fernere nächtliche Überfälle abweiſen 
zu können. 

In der Weihnachtsnacht gegen neun Uhr abends flüchtete denn 
auch von neuem die ganze Bewohnerſchaft der Anſiedlung mit Weibern 
und Kindern in die ſchützenden Mauern des ſogenannten Forts, das 
übrigens meines Erachtens weder günſtig gelegen, noch überhaupt gegen 
einen energiſch durchgeführten Angriff einigermaßen verteidigungsfähig, 
und obendrein im Ernſtfalle waſſerlos iſt. 

Es kam jedoch nicht mehr zu einem nächtlichen Angriff, da die 
Eingeborenen nunmehr ihre Pläne verraten wußten. 

Die nachfolgende Strafexpedition, die Überziehung der Bergbe- 
wohner mit Krieg, die Exekution von neunzehn Häuptlingen an einem 
Tage zum warnenden Exempel werden den Ernſt der Situation voll— 
kommen darlegen ... 

Su meinem großen Bedauern ließ fih meine Teilnahme an dem 
Feldzuge nicht ermöglichen, obwohl ich mich zur Verwendung in irgend 
einer Qualität, ſei es auch als Krankenpfleger, gemeldet hatte. 

Nie wird dieſe Weihnachtsnacht meinem Gedächtnis entſchwinden. 
Nun wurde mir auch klar, was die nächtliche Szene zu bedeuten gehabt, 
welche ich in Kiboſcho zur Nachtzeit bei meinem Ausmarjche erlebt 
hatte . . . Offenbar hatten die Eingeborenen damals fon verräteriſche 
Abſichten, die nur durch die Wachſamkeit meiner Leute vereitelt worden 
waren. 

Freilich hatten damals die Behörden, wie ſchon ausgeführt, ſolches 
nicht erwartet. Die plötzlichen kriegeriſchen Ereignijje in Südweſtafrika 
geben ja wiederum einen Beweis, wie außerordentlich ſchwierig es iſt, 


= 1 — 


die Stimmung der Eingeborenen genau zu erforſchen, da ſie es meiſterhaft 
verſtehen, gerade den Behörden gegenüber ſich zu verſtellen. 

Tnpijch erſcheint es mir für das Zuſammenhalten und die Der- 
ſchloſſenheit der Eingeborenen Europäern gegenüber — ein Kompler 
von Erſcheinungen, der fraglos einen furchtbaren haß bekundet — daß 
keiner der Miſſionare am Berge von ihren Söglingen vorher gewarnt 
worden war. Ein katholiſcher Miſſionar und ausgezeichneter Kenner 
der Bevölkerung hat mir erzählt, daß im Gegenteil gerade den Chriſten 
unter den Eingeborenen hervorragende Rollen bei der nach der Er— 
oberung des Forts beabſichtigten Ermordung der Miſſionare zugedacht 
waren. 

Später hat es ſich nämlich herausgeſtellt, daß ſämtliche Europäer 
erſt dann getötet werden ſollten, wenn die Überrumpelung des Forts 
glücklich gelungen war. 

Wie dem aber auch ſei, nach meiner Anſicht iſt eine Exekution 
eingeborener Fürſten, namentlich in ſolchem Umfange ein ſchwerer 
Fehler, der ſich unbedingt eines Tages rächen muß. Ich halte es für 
eine grundfalſche Anſicht, durch Aufhängen eingeborener Landesfürſten 
Schrecken verbreiten zu wollen. Das kann vielmehr nur geeignet 
fein, eine furchtbare Saat des Haſſes auszuſäen. 

Während des ſich damals abſpielenden Strafzuges der Schutztruppe, 
die von der Küſte aus weſentlich verſtärkt worden war, ereigneten ſich 
übrigens einige bemerkenswerte Fälle heldenmütigen Benehmens ein— 
zelner Aufſtändiſcher. 

Ein Krieger des Meruberges antwortete lakoniſch auf die Vor- 
haltung, ob er ſich denn nicht fürchte, umſonſt gegen die übermächtigen 
europäiſchen Waffen zu kämpfen: „Ich kenne keine Europäer, ich kenne 
nur mich, meinen Speer, meine Weiber und meine Diehherden.“ 

Einer der hingerichteten Häuptlinge aber, Meli, ließ fih nicht erft 
von den Askari vom Brette am Galgen herabſtoßen, ſondern ſprang, die 
Schlinge um den Hals, ſelbſt in den Tod mit einem dem Kommandanten 
zugerufenen „Kwaheri Bwana!“ ... 

Wiederum vier Jahre jpäter, im Herbfte des Jahres 1905, befand 
ich mich jenfeits des Kilimandſcharo weit draußen in der Steppe mit 
meiner gegen 120 Mann zählenden, mit gegen dreißig Hinterladern 
bewaffneten Karawane. 

Es war mir nicht unbekannt, daß Maſai El Morane vor etwa 
Jahresfriſt unfern meiner Cagerſtelle eine aus drei griechiſchen Händlern 
und einer Anzahl Schwarzer beſtehende Karawane nächtlicherweile 
niedergemetzelt und die Diehherden dieſer Karawane geraubt hatten. 
Nur einer dieſer Griechen, ein alter Mann, hatte die Geiſtesgegen— 
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wart, fih tot zu ſtellen, als er einen Speerſtich durch den Oberſchenkel 
bekam. — 

Im Nu hatten die Maſai geſchicht das Vieh in der dunklen Nacht 
weggetrieben. Nach einiger Seit kroch der Verwundete, als er nichts 
mehr vernahm, an eines der Lagerfeuer, wärmte ſich notdürftig in 
der kalten Nacht und wurde dann am nächſten Morgen von einigen 
ebenfalls dem Tode entronnenen ſchwarzen Begleitern zum Fort am 
Meruberge getragen. 

Jedenfalls war hier in der Steppe dicht an der engliſchen Grenze, 
die den feindlichen Maſai Gelegenheit gab, ſich über dieſelbe in Sicherheit 
zu bringen, Dorjicht geboten. Es war vielleicht allzu vertrauensſelig 
von mir, daß ich wochenlang einer immer mehr anwachſenden Menge 
von Maſaikriegern in meinem Lager Obdach gewährt hatte. 

Die Anweſenheit der Leute war mir aber zum Studium dieſes 
ſeltſamen Volkes ſehr erwünſcht geweſen. Erft als ihre Anzahl allzu: 
ſehr anſchwoll, eröffnete ich ihnen, daß ich über zehn Mann fernerhin 
in meiner Nähe nicht mehr dulden würde. Daraufhin waren ſie plötz— 
lich in alle Winde zerſtoben und nur zwei ältere Leute hatten ſich mir 
auch fernerhin angeſchloſſen. 

Einige recht ſchwierige und weite Märſche ſtanden mir nun bevor. 

Es galt „Telekeſamärſche“ zu machen, um waſſerloſe Strecken zu 
überwinden. 

Am 20. Auguft war ich gegen 1 Uhr mittags aufgebrochen und 
hatte nach forciertem Marſche bei Eintritt der Abenddämmerung in: 
mitten einer dürftig mit Terminalien und Akazien beſtandenen hügeligen 
Steppe das Lager aufgeſchlagen. Die Laſten waren zuſammengelegt 
und mein Dieh, einige neunzig Stück, in einen ſchnell hergeſtellten 
Dornenverhau — „Boma“ genannt — eingeſchloſſen worden. 

Ringsumher lagerten die ſehr ermüdeten Träger, trotz ihres Durſtes 
bald in tiefen Schlaf fallend. 

Das Selt meines Präparators und mein eigenes waren ohne Sonnen= 
ſegel in der Eile notdürftig aufgeſtellt worden. Wie gewöhnlich ſchliefen 
meine Bewaffneten zuſammen an einem der Lagerfeuer, und ein Poſten 
patrouillierte rings ums Cager. 

Auch uns Europäer hatte bald tiefer Schlummer umfangen, als 
mitten in der Nacht ein plötzlicher Angriff der Maſai, die uns in die 
Einöde verfolgt hatten, erfolgte. 

Die Angreifer — einige hatten bereits das Lager erreicht — 
wurden indes zurückgeſchlagen, und blitzſchnell folgte Salve auf Salve 
in die Dunkelheit hinaus, während die feindlichen Krieger waffen- 
klirrend die Flucht ergriffen. 
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Alle meine unbewaffneten Leute hatten ſich, wie dies häufig von 
mir eingeübt worden war, auf den Boden geworfen, wir Europäer 
jedoch mit den Bewaffneten ein Karree gebildet. Nun folgten ſpannungs⸗ 
volle Stunden in völliger Dunkelheit, nur unterbrochen von hier und 
dort hin gerichteten Schüſſen in der Richtung, wo irgend ein Geräuſch 
den Feind vermuten ließ. 

Aufs äußerſte ſpannten wir unſere Sinne an, und ſeltſam kontra- 
ſtierte die tiefe Stille der ſich auf den Boden duckenden Leute mit dem 
Brüllen des geängſtigten Diehes und dem Knattern der Salven. 

Cängſt waren die Lagerfeuer, die mangels Brennholzes ſchon beim 
überfalle ſehr niedergebrannt waren, völlig ausgelöſcht worden. Da 
vernahmen wir alle deutlich nochmals, nicht weit vom Lager, ein Klirren 
wie vom Ausjtoßen von Speeren gegen Steine. 

Sofort erfolgten einige Schüſſe in der Richtung des vernommenen 
Geräuſches. 

Unter ſolchen Unterbrechungen verging die Nacht. — — — 

So viel iſt gewiß: nur dem ſehr ſchnellen und gelungenen Alarm 
hatten wir unſere Rettung zu verdanken. Während der Niederſchrift 
dieſer Zeilen, ziemlich genau ein Jahr nach jenem Erlebnis, kommt ernſte 
Kunde aus den Majailändern: es gährt beträchtlich unter den El Moran 
der verſchiedenen Gegenden, und auch in Britiſch-Oſtafrika wurden 
ſchnellſtens mehrere indiſche Regimenter ſtationiert. So ſcheint die Ver- 
mutung nicht unbegründet, daß es ſchon zur Zeit meines letzterlebten 
Überfalles ſich um die Vorläufer dieſer feindlichen Bewegung gehandelt 
habe — einer Bewegung, von der niemand wiſſen kann, ob ſie ſich 
heute oder ſpäter äußern wird und in welchem Umfange! 

Am nächſten Tage wurden ſehr weit von der marſchierenden Kara- 
wane zahlreiche Maſai wahrgenommen, die nach uns ausſpähten, aber 
auf einige Schüſſe ſofort die Flucht ergriffen. 

Es iſt bezeichnend für die Schlauheit der Maſai El Moran, daß ſie 
gerade jene Nacht zum Überfalle benutzten, in der weder ich noch meine 
Leute einen ſolchen erwartet hätten, da in jenem Teile der Steppe wegen 
ihrer Waſſerloſigkeit kein menſchliches Weſen vermutet werden 
konnte. 

Jedenfalls waren wir mit knappeſter Not dem Schickſale der vor 
Jahresfriſt niedergemetzelten Karawane entgangen. Wir hatten um 
ſo mehr von Glück zu ſagen, als die Nacht abſolut dunkel und ſchwarz war 
und ſomit die ſpeerbewaffneten El Moran im Nahkampf unſeren wenigen 
Schußwaffen gegenüber ſehr im Vorteile geweſen wären. 

In einigen mir bekannten Fällen hatten die Maſai ſtets verſucht, 
geräuſchlos den Viehbeſtand fortzutreiben, worin fie eine erſtaunliche 
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Meiſterſchaft beſitzen. Erſt als ſie Widerſtand fanden, hatten ſie, alles 
Lebende blitzſchnell niederſtoßend, von ihren Speeren Gebrauch gemacht. 
Nur mein ganz außerordentlich ſchnell gelungener Alarm dürfte uns 
gerettet haben, und mein Syſtem, mit mehreren ſtets abſolut ſchußfertigen 
Repetierbüchſen und Mauſerpiſtolen umgeben zu ſchlafen, meine Leute 
aber neben der geladenen Büchſe ſchlafen zu laſſen, halte ich für gut. 

Ich muß geſtehen, daß ſolche Überfälle in ſchwärzeſter Dunkel— 
heit nicht gerade zu den ausgeſuchten Vergnügungen afrikaniſcher Reifen 
zu zählen ſind, zumal da beim Gebrauche von Schußwaffen gegen— 
ſeitige Tötung und Verwundung der eigenen Leute kaum zu ver- 
meiden ſind. 

In ähnlicher Weiſe verliefen wohl die meiſten Überfälle der Maſai, 
— faſt ausnahmslos zur Nachtzeit. 

Ich habe jedoch niemals erlebt, was einige Keiſende in früheren 
Jahren, als die Rinderpeſt noch nicht gewütet hatte, erlebt haben: Den 
mutig in offener Schlacht mit Speer und Schild europäiſchen Feuer— 
waffen gegenüber ſtehenden Maſaikrieger! 

Selbſtverſtändlich war ich von nun an höchſt vorſichtig geworden, 
und eine größere Anzahl eiligſt vom Fort erbetener und gelieferter 
Mauſerbüchſen mit Munition gewährleiſteten meiner Karawane denn 
auch für die Folge eine größere Sicherheit. 

Unbehaglich war auch ein Erlebnis, das ich unter eigentümlichen 
Umſtänden kurz vor jenem Überfall mit einer großen Anzahl bewaffneter 
Majaikrieger hatte, die plötzlich in vollem Kriegsſchmuck vor mir auf- 
tauchten. 

In ziemlich weiter Entfernung von meinem Lager hatte ich eine 
Grube aushöhlen, und mit einem bodenfarbigen, zeltartigen Dache ver— 
ſehen laſſen, dicht daneben ein Aas ausgelegt, und nun hatte ich mutter— 
ſeelenallein in dieſer Vorrichtung Platz genommen, um auf dem Aaje 
einfallende Geier photographiſch feſtzuhalten. 

Das iſt je nach Umſtänden mit großen Schwierigkeiten verknüpft. 

Mehrere Stunden hatte ich in meiner ſonnendurchglühten, engen und 
unbequemen Behauſung geharrt, als ich plötzlich etwas erlebte, das man 
in Europa ebenfalls hier und da erleben kann, — freilich nur in ganz 
entfernter Ähnlichkeit. — 

Dielen Jägern nämlich wird es bekannt jein, daß beim Anſitz in 
der Krähenhütte plötzlich ſtatt der erwünſchten Raubvögel irgendwelche 
fremdartigen menſchlichen Erſcheinungen ſtörend auf der Bildfläche ſicht— 
bar werden! 

So geſchah es auch hier! Zu meinem größten Erſtaunen bemerke ich 
plötzlich in meiner unmittelbaren Nähe eine große Anzahl Majaikrieger 
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in vollem Kriegsſchmucke, alſo auf dem Kriegspfade befindlich, die mit 
ihren ſcharfen Augen mein Derjteck erſpäht hatten und fih demſelben 
höchſt neugierig näherten. 

Um mich nicht der Gefahr auszuſetzen, daß einer der Krieger mit 
feinem furchtbaren Speere das lebende Geheimnis meines Derjteckes 
ergründe, wollte ich plötzlich aus der Tiefe erſcheinen und den Uriegern 
gegenübertreten, als ſie im ſelben Augenblicke eiligſt die Flucht ergriffen. 

Rückwärts durch eine angebrachte Öffnung aus meinem Derjtecke 
blickend, ſah ich eine ganze Anzahl meiner Soldaten in größter Eile 
heranſtürmen. 

Es ſtellte ſich heraus, daß einer meiner Leute, durch mein langes 
Ausbleiben beunruhigt, jih aus der Ferne vorſichtig über mein Der- 
weilen orientieren wollte. Dabei hatte er die Krieger bemerkt und ſofort 
das Lager alarmiert. 

Leider war es nicht möglich, trotz ſtundenlanger Suche, die El Mo— 
ran aufzufinden und mit ihnen in Verbindung zu treten. — — — 

Dem Kulturmenſchen muß es außerordentlich ſchwer fallen, ſich in 
die hoch potenzierten Fähigkeiten hineinzuverſetzen, welche der in der 
Steppe ſchweifende Menſch entwickelt hat, um all den Schwierigkeiten 
ſeines unwirtlichen Aufenthaltes ſiegreich entgegenzutreten, um all ihre 
Schrecken zu meiſtern und zu überwinden. 

Mit welcher Gewandtheit das Maſaivolk ſelbſt mit den größten 
Viehherden fertig zu werden verſteht, wie geſchickt und ſchnell die Maſai— 
hirten Vieh zu treiben verſtehen, davon lieferte mir einen draſtiſchen 
Beweis ein Dorkommnis, das mir heute noch unerklärlich ift. 

Um die Mittagsitunde kehrte ich einſt in Begleitung einer ganzen 
Anzahl von Leuten zu meinem Lager zurück, als wir plötzlich — es war 
auf dem rechten Ufer des Panganifluſſes — eine größere Diehherde und 
eine ganze Anzahl von Maſai bemerkten. Sehr wahrſcheinlich hatten 
wir Majaikrieger vor uns, denen ein Diehraub im benachbarten Uſeguha 
gelungen war, und die nun zu ihren Wohnſitzen an den Sogonoibergen 
zurückkehrten. 

Die Entfernung zwiſchen uns und den Maſai betrug etwa andert- 
halb Kilometer. Sofort eilte ich mit meinen Leuten ſo ſchnell es möglich 
war in der Richtung der Krieger davon. 

Wir mußten eine Talſenkung durchſchreiten, die uns einige Minuten 
die Ausjicht verſperrte. Als wir an Ort und Stelle angelangt waren, 
waren jedoch Mafai und Vieh wie vom Erdboden verſchlungen, und ob- 
wohl wir ſofort nach allen Richtungen im allerdings ziemlich dichten 
Buſchwerk des Flußufers ausſchwärmten, gelang es uns nicht, die Ge— 
ſuchten abermals zu Geſicht zu bekommen. 
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Erſt ſpät am Nachmittage fanden wir, daß die Flüchtlinge in einer 
nicht von uns vermuteten Richtung das ſämtliche Vieh — vereinzelt — 
flußaufwärts getrieben hatten. Die Verfolgung war jhon deshalb 
ausſichtslos, weil der ſteinige Boden, der die Flüchtlinge aufgenommen 
hatte, keine Spuren ihres Weges aufwies. 

Angeſichts ſo mancher bedauerlicher Streitigkeiten und Kämpfe von 
Reiſenden mit den eingeborenen Stämmen kann ich nicht umhin, meine 
Anſicht dahin auszuſprechen, daß viele dieſer Verwicklungen ſich wohl bei 
einigermaßen gutem Willen der Europäer hätten vermeiden laſſen. 

Freilich wird hierdurch das Reijen in dieſen unerforſchten Ländern 
bei weitem teurer. 

In der „guten alten Seit“ war es freilich leicht, „billig“ zu reiſen, 
ausgerüſtet mit zahlreichen Patronen, ohne jede weiteren Vorräte! 

Merkwürdigerweiſe fingen unter ſolchen Umſtänden die Einge— 
borenen ſtets Streitigkeiten an, — ein verräteriſcher Pfeil flog den An— 
kömmlinger entgegen, — Salven wurden abgegeben, — die Bewohner 
der Ortſchaften ergriffen die Flucht — und alle ihre Vorräte waren nun 
den „Siegern“ bedingungslos preisgegeben. 

Iſt aber der Reijende auf friedlichen Tauſchverkehr angewieſen, fo 
muß er begreiflicherweiſe eine große Menge von Tauſchwaren mit ſich 
führen, um die Verpflegung feiner Leute zu bewerkitelligen, und in Seiten 
der Dürre und Teuerung verlangen die Eingeborenen gerechtfertigter— 
weiſe für ihre Feldfrüchte weit mehr als in normalen Seiten, da fie ja 
ſelbſt bis zur nächſten Ernte ausſchließlich auf die Erzeugniſſe ihrer 
Scholle angewieſen ſind. 

So wurde das Hungerjahr 1899/1900 für mich ein außerordentlich 
teures, da ich, wie ſchon mehrfach erwähnt, meine Karawane hauptſäch⸗ 
lich mit Degetabilien ernährte und nur nebenbei den Leuten in Geſtalt 
von Wildfleiſch eine Zugabe zu ihrem täglichen „Poſcho“ bewilligte. 

Mit oſtafrikaniſchen Trägern zu reiſen, mit den Eingeborenen dort 
auf friedlichem Wege auszukommen, iſt, vorläufig noch, wahrhaftig 
kein ſchwieriges Unterfangen, und wenn ich auf irgend etwas mit Be— 
friedigung zurückblicke, ſo iſt es der Umſtand, daß ich niemals perſönlich 
das Blut eines Schwarzen habe wiſſentlich vergießen müſſen. — 
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R. Voigtländers Verlag, Leipzig 1904. 


C. G. Schillings phot. 
Naubadler (Aquila rapax Tem.) und Rieſentrappe (Otis kori Burch.) . 


Endlos dehnten ſich die bewaldeten Schluchten des über 4000 Meter hohen Gileivulfanes aus, 
Nirgends war ein Tropfen Waſſer in unſern Herbſtmonaten zu finden 


XXXI. 
Wildſchutz. 


Die internationale Wildſchutzkonferenz, welche von den in Afrika 
intereſſierten Großmächten nach London zuſammenberufen worden war, 
um gewiſſe Grundlagen zur Schonung und Erhaltung der afrikaniſchen 
Tierwelt zu ſchaffen, hat eine Anzahl dahin zielender Beſtimmungen ge— 
troffen, welche nun je nach Lage der Derhältnilje in den einzelnen Teilen 
Afrikas ausgebaut und ergänzt werden ſollen. 

Ich muß offen geſtehen, daß ich mich mit den heute vielfach geltenden 
Anſichten über gewiſſe „ſchädliche“ und „nützliche“ Tiere nicht ganz 
befreunden und ſie vielfach nicht teilen kann. 

Der Menſch greift meines Erachtens überall auf der Erde viel zu 
radikal in urſprüngliche, harmoniſche und geſetzmäßig gewordene Per- 
hältniſſe des Werdens und Vergehens ein. Er glaubt fih berechtigt, ihm 
im Augenblicke ſchädlich vorkommende Tierarten auf die Proſkriptions— 
liſte zu ſetzen, und verödet ſo die Natur in einer Weiſe, die heute ſchon 
vielfach den Unwillen kundiger Naturfreunde erregt! 

Mußte ſich doch bereits in Deutſchland ein Bund zur Erhaltung der 
Naturdenkmäler bilden. Naturdenkmäler ſind ein weiter Begriff, um— 
faſſend nicht nur Landſchaften, im weiteſten Sinne, ſondern auch Pflanzen 
und Tiere. 

Über die wilde Tierwelt ſitzt heute der Waidmann zu Gericht, er 
diktiert ihr die Geſetze, ift ihr Herr über Leben und Tod. Was er 
traditionell in feſten Normen vorgeſchrieben hat, iſt den Jüngern Dianas 
heilig und unantaſtbar. 


C. G. Schilling EINES i l ; 
7 killings phot. R. Voigtländers Verlag, Leibsig 1904. 


Was ich nie zu hoffen gewagt hatte, wurde hier Ereignis: Ein alter Mähnenlöwe, das königlichſte Raubtier der Erde, 
näherte ſich dem Waſſer am Sumpfe und fiel mir als herrlichſte photographiſche Trophäe zur Beute ... 
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Kann fih aber unfer Vaterland rühmen, in feiner „teutſchen Jä- 
geren“ eine altehrwürdige Inſtitution zu beſitzen, wie fie in gleicher 
Weiſe heute in anderen Ländern kaum mehr zu finden ijt, fo find — 
ich wage das offen und frei auszuſprechen — viele Jäger in allzu rigo— 
roſen Derdammungsurteilen zahlreichen reizvollen Erſcheinungen un— 
ſerer deutſchen Tierwelt gegenüber befangen! Mit Pulver und Blei, 
mit Fallen und ſelbſt dem tückiſchen Gifte glauben ſie ſich berechtigt, 
dem „Raubzeug“ entgegenzutreten, welches den ihnen zu Jagdzwecken 
genehmen Wildarten nachſtellt. 

Ausſchaltung der Ausleſe der Schwächeren und darauf unerbittlich 
ſich einſtellende Degeneration iſt die Folge! 

Nicht nur der Jäger, auch der Fiſcher maßt ſich dasſelbe Recht an, 
und wenn wir ſo weiter gehen, müßte der Imker die ihn ſchädigenden 
Schwalben vernichten, dürfte der Weinbauer Droſſeln, Grasmücken und 
andere Singvögel töten. Schwerlich gibt es irgend ein Cebeweſen, dem 
ſich nicht gewiſſen menſchlichen Erwerbsquellen gegenüber eine Schädi— 
gung nachweiſen läßt. Aber ſoll nun der Ausüber jenes Erwerbes 
gleich berechtigt fein, auf Vernichtung der betreffenden Tiere zu 
dringen? 

Unſere deutſchen Meere, Seen, Teiche und Flüſſe bargen aber bei— 
ſpielsweiſe in alten Seiten — in denen ungezählte Fiſchräuber, vom Otter 
bis zum Reiher und Eisvogel, ihr Weſen trieben — einen Fiſchreichtum, 
der unbeſchreiblich groß war im Gegenſatz zu den heutigen Derhältnijjen. 
Aber dennoch ſetzen heutigentags die Fiſchereivereine Prämien aus auf 
Fiſchottern, Reiher, Möven, Kormorane, Taucher und ſelbſt die lieb- 
lichen Eisvögel und Bachamſeln . . . . So glauben fie die durch Kanali- 
ſation, gewerbliche Abſperrung der Flußläufe und chemiſche Abwäſſer ver- 
gifteten Flußläufe wiederum reich mit Fiſchen bevölkern zu können ... 

Der Jäger aber vernichtet den Fuchs, den Marder, den Iltis, das 
Wieſel, die wilde Kate, den Dachs, den Fiſchotter und im Reiche der 
Vögel „alles Raubzeug mit Krallen und krummen Schwingen“, wie ein 
alter Forſtmann ſich mir gegenüber draſtiſch ausdrückte. Hand in Hand 
mit dem Fiſcher erſtrebt er dabei noch die völlige Streichung der Kormo— 
rane, Fiſchadler und vieler anderer Tiere aus der Lijte der Lebendigen. 

Beide, der Jäger ſowohl wie der Fiſcher, vergeſſen dabei, daß der 
Ackerbauer ihnen gegenüber denſelben Einwurf machen könnte, dasſelbe 
Verlangen hegen dürfte, wie ſie es in ihrem Reiche zu tun belieben: ſchä— 
digen doch fraglos die „Jagdtiere“ manchenorts den Ackerbauer erheb— 
lich. Er könnte wohl mit gleichem Rechte verlangen, das Wild zu ver— 
tilgen, ſo wie er den Jäger und Fiſcher das vermeintlich ſo unendlich 
ſchädliche „Raubzeug“ vernichten ſieht! 


€. G. Schillings, Mit Bligliht und Büchſe. 32 
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Erfreulicherweiſe gibt es noch manchenorts Ausnahmen, ſo jene 
mecklenburgiſchen Herren, die lieber einige Füchſe auf ihren Jagden 
erlegen, wie eine Anzahl Haſen mehr; ſo jene engliſchen Cords, die auf 
ihren Beſitzungen ſelbſt den Wanderfalken hegen mit dem ſtolzen Herrn— 
bewußtſein, daß ſie dem edlen Räuber eine Freiſtatt gewähren, obſchon 
das Wanderfalkenpaar täglich ſeinen Tribut unter den „grouses“ 
heiſcht! 

Unſer Gefühl empört fih den Südländern gegenüber, die ſchonungs⸗ 
los unter den Singvögeln aufräumen. 

Aber handeln wir etwa anders? 

Das langgeſtreckte Italien wird alljährlich zweimal von den Fluten 
der in nordiſchen Ländern brütenden Singvögel durchwandert. Aus den 
Millionen dieſer Sänger verſchafft ſich das dichtbevölkerte Land ſeinen 
Tribut, — leider neuerdings ſelbſt Elektrizität und raffinierteſte moderne 
Technik anwendend. 

Aus urgrauen Tagen ſtammt dieſer Brauch, aus Tagen, in denen der 
Menſch noch nicht gewohnt war, das Für und Wider kritiſch abzuwägen, 
in denen er dem Vorteil des nächſten Tages — ſo wie heute noch der 
Neger — alle anderen Erwägungen aufopferte.. .... 

Bei uns in Deutſchland hat ſich die Erkenntnis Bahn gebrochen, daß 
wir wenigſtens der Welt der Singvögel Schutz angedeihen laſſen müſſen: 
das ſtark entwickelte Gemüt des deutſchen Volkes ſprach dabei zugunſten 
der lieblichen Sänger ein gewichtiges Wort! 

Aber um dem Südländer gegenüber vollberechtigt allmählich unſere 
ängſtlich gehegten Sänger mit einem ſchützenden Freipaß für ihre ferne 
Reiſe ins Winterquartier ausſtatten zu dürfen, müßten wir ſelbſt kon⸗ 
ſequenter fein in unſerem eigenen Verhalten der immer ſeltener wer- 
denden heimiſchen Tierwelt gegenüber! 

Nach wie vor erlegen wir die Waldſchnepfe auf dem Frühlingsſtrich; 
nach wie vor fallen die Droſſeln, die fih im Herbſte plötzlich in „Kram- 
metsvögel“ verwandeln, der tückijchen, ſonſt in deutſchen Gauen dem 
Waidmanne verächtlichen und allgemein verpönten Schlinge zum Opfer! 

Dort aber, wo wir glauben, beſtimmte Intereſſen vertreten zu 
müſſen, berauben wir, rückſichtslos gegenüber der überwiegenden Welt 
der Nichtjäger und gegenüber den vielen naturfreudigen und natur- 
verſtändigen Menſchen unſere Sauna und Avifauna ihrer hervorragend- 
ſten Zierden! 

Tauſenden von Menſchen kann ein Storchpaar Freude und An- 
regung verſchaffen: Tötet es aber einige junge Haſen, ſo vernichtet der 
Jäger den heiligen und von der Dolksgunjt getragenen Storch rück- 
ſichtslos! 
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Sein Schickjal teilen zahlreiche andere, die Natur belebende präch— 
tige Erſcheinungen aus der Vogelwelt: Fiſchadler, Buſſard, die Königsweih, 
der liebliche Turmfalk, unſere prächtigen Eulen, die herrlichen Hauben- 
taucher, die den Ruderer im Kahn auf wenige Meter an ſich heranlaſſen, 
die unſere Seen aufs prächtigſte belebenden Reiher, ſie alle verfallen dem 
tödlichen Blei. 

Wie kann man unter ſolchen Umſtänden erwarten und verlangen, 
daß in fernen wilden Ländern, wo auch der Europäer meiſt im härteſten 
Kampfe ums Daſein, im Ringen um die täglichen, ſelbſt ſtündlichen Be— 
dürfniſſe des Lebens begriffen ift, Vorſchrift und Geſetz beachtet werden 
— während man fih im eigenen Daterlande jo rückjichtslos von kleinen, 
ephemeren Intereſſen leiten läßt?! 

Genügen ſchon im Daterlande die Jagdgeſetze kaum, ein Revier von 
Wilderern frei zu halten, bedarf es vielmehr überall des Tag und 
Nacht wachenden Aufjehers —, wie denkt man fih da das Verhalten 
vielfach weder jagd⸗, noch tierkundiger und auf dieſem Gebiete ganz in— 
tereſſeloſer, aber faſt immer mordluſtiger Europäer in Afrikas tiefſter 
Wildnis, gegenüber den unermeßlichen Schätzen der dortigen Tierwelt? 

Drücke ich in dieſen Worten nicht allzu viel hoffnung aus auf die 
Erhaltung der mir ſo am Herzen hängenden urſprünglichen afrikaniſchen 
Fauna, ſo begrüße ich's dennoch aufs freudigſte, daß neben der eng— 
liſchen auch unſere Regierung mit allen Mitteln verſucht, verlangſamend 
auf den Prozeß der Dernichtung einzuwirken. 

Allmählich gelangt man immer mehr zu der Erkenntnis, daß der 
Sache nicht gedient ift mit Dorjchriften und Verordnungen, die für die 
weiten unbekannten Cänder des wilden Afrikas beſtimmt ſind. 

Praktiſch vielmehr gehen uns die Briten mit dem Beiſpiel voran, 
in der Nähe von Stationen, unter dem Schutze ihrer Beamten, und 
namentlich in der Nähe und längs der von ihnen errichteten Eiſenbahn⸗ 
linien einen Schutz einzuführen, der ſich aufs beſte in den letzten Jahren 
bewährt hat. 

Es hat lange gedauert, bis der böſe in allen Zeitungen und vielen 
Büchern ſpukende, vielfach nur in der Phantaſie exiſtierende „Sport— 
jäger“ als vermeintlich alleinige Urſache des Verſchwindens afrikaniſcher 
Fauna in den hintergrund trat vor den wirklichen Wildvernichtern, 
den Händlern, den ſich „anſiedelnwollenden“, das Land durchſtreifenden 
Buren, Askari, mit Gewehren jagenden Eingeborenen — dem Dor- 
dringen deſſen, was wir Kultur nennen — und vielem andern. 

Lange Jahre war freilich ein Sammelreiſender, der mit größten 
Opfern ſelbſtlos für deutſche Muſeen arbeitete und an 100000 Mark 
allein in der Kolonie in Umlauf brachte, etwas höchſt Unbequemes und 
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Unerwünſchtes. Das Wild war ja für ganz andere Jäger reſerviert, 
jo in Deutſch- wie in Britiſch-Oſtafrika. Kamen mit einer Elfenbein- 
karawane 500 oder mehr Elefantenzähne mit einemmal an die Külte, 
ſo waren dies „Pembe“ — Handelsware. Hatte aber ein Privatreiſender 
einige Elefanten erlegt, ſo hatte er natürlich plötzlich Elefanten ge— 
ſchoſſen — lebende Tiere vernichtet.... Dem ließe ſich noch viel 
hinzufügen — bis zu den auf Elefantenherden knallenden Abteilungen 
ſchwarzer Askari unter europäiſcher Führung.. 

Dollkommenes auf dem Gebiete des Wildſchutzes zu erreichen, iſt 
nach Lage der Sache ebenſo ſchwierig wie unmöglich. Aber dankbar iſt 
zu begrüßen, daß die Regierung ſich aufs eifrigſte dieſer Materie an— 
genommen hat und die ſchwierig zu erkundenden einſchlägigen Ver- 
hältniſſe, wo es immer angeht, der Prüfung und Unterſuchung unter— 
zieht. — 

Wo auch der Europäer ſeinen Fuß in urſprüngliche Cänder ſetzte, 
fand er die eingeborenen Menſchen, ſolange ſie noch nicht über Pulver 
und Blei verfügten, inmitten einer unſäglich reichen Tierwelt. Wer 
mit aufmerkſamem Auge folh urſprüngliche Verhältniſſe beobachtet, 
findet Friedtiere und Raubtiere in großen Mengen zuſammen. Nament— 
lich die Steppen beherbergen neben ungezählten Rudeln von Antilopen 
eine Sahl von großen Raubtieren, die ans Unglaubliche grenzt. 

Wo der Menſch ſich nicht niedergelaſſen hat, wo er nur als noma= 
diſcher Jäger zuzeiten erſcheint, finden wir einen Reichtum an Säuge— 
tieren, Dögeln und Fiſchen, der aller Beſchreibung ſpottet. Hier ſollten 
wir lernen, daß dieſe paradieſiſchen Zuſtände ſich entwickelt haben in 
harmoniſchem Ineinandergreifen, und daß es nicht notwendig, nein, un— 
richtig iſt, einzelne, anſcheinend ſchädliche Arten zu verdammen und 
auszurotten. 

Wie ſchwer übrigens die Entſcheidung in bezug auf Fragen der 
„Schädlichkeit“ iſt, beweiſt der in unſerem Daterlande jedem Jäger und 
Landwirt bekannte „Krähenſtreit“, in welchem die Gutachten anerkannter 
Autoritäten auf das kraſſeſte ſich gegenüberſtehen — während es doch 
ziemlich klar auf der Hand liegt, wer hierin recht hat. 

Eine der hervorſtechendſten Verordnungen der internationalen Kon⸗ 
ferenz war das Verbot der Ausfuhr von Elefantenzähnen unter zehn 
Pfund Gewicht pro Stück. 

Noch aber klingt mir in den Ohren das lakoniſche „On y mettra 
du plomb!“ eines Kongojtaatlers, den ich in Afrika ſprach, der alfo 
lakoniſch ſagte, daß durch Eingießen von Blei in die Sahnhöhlungen 
und ähnliche Manipulationen die Verordnung ja leicht umgangen werden 
könnte. 
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Wenn es zu erreichen gewejen wäre, die Ausfuhr von Elfenbein, das 
von weiblichen Elefanten herſtammt und an der Kürze der Hohlräume 
leicht erkennbar ijt, vollkommen zu unterbinden; wenn in dem uns 
geheuren, ſchwarzen Kontinent überhaupt irgend eine Kontrolle in diejer 
Hinſicht fih durchführen laffen würde — Bunderttaufende von Wild- 
hütern aber wären dazu notwendig — ſo ließ ſich vielleicht die hoffnung 
auf einen wirkſamen Schutz des afrikaniſchen Elefanten hegen.! Wie 
aber die Dinge heute liegen, iſt es namentlich in den Dickungen, je nach 
den Derhältniſſen unmöglich, die vor dem Jäger befindlichen Elefanten 
auf ihr Fahngewicht zu prüfen. Will er wirklich untergewichtige Ele- 
fanten ſchonen, ſo muß er ſich auf die Erlegung nur ſehr ſtark gezahnter 
Exemplare beſchränken. Das aber kann ein Kenner der Derhältniſſe 
den ums liebe tägliche Brot, oft unter den ſchwierigſten Verhältniſſen 
jagenden Elefantenjägern nicht zumuten, und die verſchlagenen indiſchen 
und griechiſchen händler wiſſen auch untergewichtiges Elfenbein immer 
noch an den Mann und außer Landes zu bringen. 

Mit der Anlage von Plantagen und mit der Anſiedlung von Euro— 
päern, gleichzeitig aber mit der Beſtimmung gewiſſer Gegenden zu Schon— 
revieren, in welchen teils überhaupt kein Wild, teils aber wenigſtens 
gewiſſe Wildarten nicht erlegt werden dürfen, tritt die Frage der Schäd— 
lichkeit einzelner Tierarten mehr und mehr in den Vordergrund. 

Zweifellos ſchädlich und mit der Anlage europäiſcher Kulturen 
ſchwer vereinbar, iſt nun beiſpielsweiſe die Anweſenheit von Flußpferden 
und Elefanten. 

Und dennoch haben die toleranten Inder ſich in ihrem Daterlande 
ſtets mit den wilden Elefantenherden abzufinden gewußt .... 

Namentlich Flußpferde verüben nächtlicherweile durch Sertreten, 
Serſtampfen und Dernichtung junger Anpflanzungen jo erheblichen 
Schaden, daß ihre Ausrottung ſtets und überall von Europäern veran— 
laßt worden iſt, wo auch ſolche ſich niederließen. 

Elefanten hingegen erſcheinen heutigentages in Deutſch-Oſtafrika in 
fruchtbaren Gegenden nur noch ſporadiſch, können aber immerhin ſelbſt 
dann erheblichen Schaden tun. Legt beijpielsweije ein Anſiedler irgend- 
wo Pflanzungen an, jo dürfte deren Zerſtörung durch Elefanten immer- 
hin möglich ſein. Ebenſo dringen die klugen Tiere hier und da nachts 
in die Pflanzungen der Eingeborenen und Mijlionare ein, ſelbſtverſtänd— 
lich erheblichen Schaden anrichtend. 


Leider hat Deutſch-Kamerun bei einem Elfenbeinexport von 452,100 Kilo 
in den letzten zehn Jahren meiſt von jungen Elefanten herrührender Zähne keinen 
Ausfuhrzoll (andere afrit. Kolonien 10—15 %) und Großbritannien und Deutſch⸗ 
land keinen Einfuhrzoll. 
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Zweifellos ift in den für Elefanten eingerichteten Schonrevieren 
eine Entſchädigung der Europäer nicht von der Hand zu weiſen; deren 
Verweigerung wäre unbillig. Wie überall in der Welt, wird der Schutz 
einer gewiſſen Wildart Intereſſen von Anſiedlern kreuzen. 

Auch die Paviane, deren Erlegung jedermann erlaubt ift, werden 
den Pflanzungen der Menſchen höchſt ſchädlich; die Kulturen von Hirfe 
und anderen Getreidearten müſſen während ihrer allerdings nur ſehr 
kurzen Keifezeit allerorten durch lärmende Wächter vor Affen und 
Kleinvögeln geſchützt werden. Die Eingeborenen errichten vielfach auf 
vier Pfählen erhöhte Hütten, überziehen die Felder mit Schnüren, an 
denen Federn und andere Scheuchen befeſtigt ſind, und verjagen von hier 
aus auch nächtlicherweile vor allen Dingen die wilden Schweine. Dieſe 
werden ja auch europäiſchen Anpflanzungen aller Art ganz beſonders 
läſtig und ſind ſchwer zu erlegen und zu vertreiben. 

Außer den genannten Tieren, einer Anzahl von Schädlingen aus 
dem Reiche der Nagetiere und den zahlreichen Meerkatzen, werden hier 
und da kleine Antilopen den Anſiedlern in allerdings beſchränktem 
Maße läſtig. 

Alle anderen Tierarten fliehen die Nähe der Menſchen und halten 
ſich in den Steppen auf, wo ſie in keiner Weiſe Schaden verurſachen. 
Insbeſondere nahen ſich die Nashörner nur höchſt felten menſchlichen 
Niederlaſſungen und fügen dem Menſchen keinerlei wirtſchaftlichen 
Schaden zu; ebenſo verhalten ſich die Giraffen und alle großen Anti— 
lopenarten. 

Ich möchte dies hier ausdrücklich hervorheben, da dem Prinzen 
Cöwenſtein und mir gegenüber zu unſerer größten Verwunderung ge— 
legentlich die Anſicht vertreten wurde, daß im beſonderen die Giraffen 
die Dernichter und Serſtörer der Waldbeſtände Oſtafrikas feien! Der- 
artige im höchſten Maße laienhafte Anſchauungen finden leider in der 
Heimat hier und da Glauben. 

Eine Verfolgung der Tierwelt wegen wirtſchaftlicher Schädigung 
des Menſchen ift deshalb — mit den genannten Ausnahmen — in Oft- 
afrika durchaus nicht erforderlich. Aber dringend notwendig iſt die 
Anſpannung aller Kräfte, um wirkſame Mittel gegen die Schädlinge 
im Reiche der Inſekten und niederen Tiere zu finden, die auf Schritt 
und Tritt dem Europäer und ſeinen Unternehmungen entgegentreten 
und ſich immer mehr als kaum zu bekämpfende Gegner erweiſen. So 
ſind die Kaffeeplantagen beiſpielsweiſe durch Schädlinge aufs äußerſte 
in ihrem Beſtand in Frage geſtellt. 

Aber es hieße fraglos das Kind mit dem Bade ausſchütten, wenn 
man, was leider ſchon hier und da geſchehen, die Vernichtung der ein— 


— 503 — 


heimiſchen Tierwelt etwa aus dem Grunde verlangte, um mit ihnen 
gleichzeitig die fie bewohnenden Zecken auszurotten, weil dieje ecken 
Anſteckungsſtoffe von Krankheiten übertragen. 

Soweit mir bekannt, treten ſolche Infektionskrankheiten auch in 
jenen Gegenden Südafrikas auf, in denen längſt der geſamte Wild— 
ſtand vom Menſchen radikal vertilgt worden iſt. 

Was die Verfolgung der großen Raubtiere anbelangt, jo werden 
jeit längerer Seit für die Erlegung von Löwen und Leoparden Prämien 
bezahlt, über deren Zweckmäßigkeit ſich ſtreiten läßt. Gewiß wird auch 
ohne Prämien niemand die Gelegenheit vorübergehen laſſen, Löwen 
und Leoparden zu töten, wann und wo es auch immer möglich iſt; die 
Prämie aber dürfte wohl niemand veranlaſſen, ſich ſpeziell mit der 
Erlegung dieſer Raubtiere zu beſchäftigen. Die Höhe der Prämien 
iſt denn auch in den letzten Jahren erheblich herabgeſetzt worden. 

Ebenſo wird es niemand unterlaſſen, gegebenenfalls Giftſchlangen 
und Krokodile zu vernichten. 

Ich vermag mich der von anderer Seite geäußerten Anſicht, daß 
der Fiſchreichtum afrikanischer Flüſſe durch Vernichtung der Krokodile 
weſentlich zu heben ſei, nicht anzuſchließen. Fiſchreichere Gewäſſer, 
wie ich dort drüben fand, vermag ich mir nicht vorzuſtellen. 

Das bewieſen mir mehr denn einmal Europäer, die mit Dynamit⸗ 
patronen fiſchten, ein Verfahren, das zwar verboten, aber kaum zu 
verhindern iſt! 

Nichts iſt lehrreicher und intereſſanter als die Tatſache, daß die 
von Fiſchfeinden jeder Art, Krokodilen, Waſſerſchildkröten, Fiſchottern 
und einem Heer von fiſchfreſſenden Dögeln belebten Sümpfe, Flüſſe 
und Seen förmlich von Fiſchen wimmeln. Oft war es unmöglich, Bade— 
waſſer zu ſchöpfen, ohne daß junge Fiſche ſich in den Gefäßen vor- 
fanden, und ſehr häufig fand ich in meinem Selte, photographiſchen 
Arbeiten obliegend, Fiſchbrut in den zum Entwickeln beſtimmten Ge— 
fäßen! 

Nur da alfo, wo der menſch unmittelbar von gewiſſen Tieren 
geſchädigt wird, dürfte deren Vernichtung nötig und erlaubt ſein. Im 
großen und ganzen aber findet die ſchöne oſtafrikaniſche Sauna in 
weiter Steppe jo viel erwünſchte Aſung, daß fie den Menſchen gar nicht 
ſchädigen kann. 


A 


Das „Steinhaus“ Nyumba ya mawe der Küſtenleute, eine iſolierte kryſtalliniſche Schieferfelsmaſſe 
am linken Mittellaufe des Ruſufluſſes bot in ſeinen Felshöhlen nicht Menſchen, wohl aber Hyänen, 
Schakalen und großen Mengen von Fledermäuſen Unterkunft 


XXXII. 
Die Jagden der Eingeborenen. 


Über die angeblich den Wildſtand ſo ſehr dezimierenden Jagden 
der eingeborenen Dölker Oſtafrikas ſind mancherlei Meinungen laut 
geworden, und häufig kamen Keiſende zu ganz verſchiedenen Anſichten 
über dieſen ſtrittigen Punkt. Im Gedankenaustauſch mit dem Kaifer- 
lichen Gouverneur Grafen Götzen fand ich unſere Anſichten dahin über— 
einſtimmend, daß die Schädlichkeit der Jagden Eingeborener vielfach 
übertrieben worden ſei, ſo lange dieſe nicht mit Feuerwaffen jagen. 
Ebenderſelben Meinung fand ich vor Jahren den ſtellvertretenden Gou— 
verneur von Bennigſen, der dieſer Materie größtes Intereſſe und Sach— 
verſtändnis entgegenbrachte. 

Iſt uns doch der in Oſtafrika von uns angetroffene Reichtum an 
tieriſchem Leben gewiſſermaßen aus ihren händen überkommen, und 
haben ſie doch ſchon in grauer Vorzeit die dortigen Wildarten gejagt, 
ohne ihre Reihen allzu ſehr zu lichten. Bevor die Europäer direkt oder 
indirekt in den Wildbeſtand eingriffen, iſt — ſoweit mir bekannt — 
keine einzige Tierart nicht in reichlicher Menge vorhanden geweſen. 

Die Eingeborenen Oſtafrikas jagen das Wild auf verſchiedene 
Weiſe. Jagdbetreibende Stämme wenden Pfeil und Bogen an, haupt- 
ſächlich auch in Verbindung mit ſchnell wirkenden Pfeilgiften, auch 
den Wurfſpeer, dieſen namentlich auf Elefanten. 

Geräuſchlos ſchnellt der vergiftete Pfeil mit großer Kraft vom 
Bogen. Das gut getroffene Tier, durch keinen Knall erſchreckt, ver— 
endet nach kürzerer oder längerer Seit und wird von dem Jäger, 
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R.Voigtländers Verlag, Leipzig 1904. 
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C. 6. Schillings Pot. 
Mit weit ausgreifenden Schritten gingen meine Wandorobbofreunde der Karawane voran 
ſind ſie unabhängig von irgend welchem Gepäck — bedürfnislos und enthaltſam liefert ihnen die Steppe alles, was jie 


um Leben benötigen, in reicher Fülle ... 
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der ſeine Fährte aufgenommen und verfolgt hat, aufgefunden. Nur 
ein kleines Stück Wildpret ſchneidet der Schütze rings um die Pfeil- 
wunde aus; das übrige Fleiſch iſt unſchädlich für den Genuß des 
Menſchen. Die Pfeile werden in ſtarken ledernen Köchern getragen. 
Sie ſind mit zwei oder mehreren Widerhaken verſehen; die klebrige 
ſchwarze Giftmaſſe wird auf das ſorgfältigſte mit einem dünnen, weichen 
Lederſtreifen umwickelt, der unmittelbar vor dem Gebrauch von der 
Pfeilſpitze entfernt werden muß. 

Die Eingeborenen ſelbſt bekunden vor der Wirkung des Pfeilgiftes 
die größte Angſt und gehen mit ihren Pfeilen höchſt vorſichtig um. 

Das Pfeilgift, welches, ſoweit mir bekannt, von dem Acocanthera 
abyssinica genannten Baume gewonnen wird, wird namentlich in 
der von den Wakamba bereiteten Qualität beſonders geſchätzt; dieſer 
werden die ſchnellſten und tödlichſten Wirkungen, namentlich auf Ele⸗ 
fanten, zugeſchrieben. 

Die Wandorobbo verſehen ihre Pfeile und Wurfſpeere mit ein- 
gekerbten Eigentumsmarken, an denen jeder ol dorobbo den Schützen 
erkennt, der den tödlichen Schuß tat oder den Wurfſpeer ſchleuderte. 

Bei Derjuchen, die ich anſtellte, tötete das Pfeilgift ein huhn in 
lieben, zwei Mönchgeier in zehn und elf Minuten. Der Nödorobbo, 
dem ich dieſes Pfeilgift verdankte, wurde von mir mit zwei eben er⸗ 
legten Giraffen angetroffen, wohl ein Beweis der Wirkjamkeit ſeiner 
Giftpfeile. Großes Wild, vor allem Nashörner und Elefanten, wird 
jedoch oft lange Seit verfolgt, ehe es dem Gifte erliegt. 

Wild aller Art fangen die Eingeborenen auch in kunſtreich her— 
geſtellten Fallgruben. Dieſe werden oft beträchtlich tief, ſelbſtredend 
nur in geeignetem Boden ausgegraben; ſie ziehen ſich oft in großer 
Anzahl über gewiſſe Stellen der Steppe und werden untereinander 
durch Dornenzäune verbunden. Für großes Wild, Elefanten und Mas- 
hörner, werden ſie oft ſo angelegt, daß ihr Inneres von einer gewiſſen 
Tiefe ab eine Scheidewand beſitzt, die ſpitz verlaufend, Vorder- und 
Hinterläufe des hereinfallenden Tieres trennt. Durch das ſchwere Eigen— 
gewicht des Wildes wird ſo ein Druck auf den Bauch ausgeübt, der 
ſchnelltötend wirkt und die Tiere vollkommen hilflos macht. Cöwen 
und Leoparden, die auch zuweilen in die Fallgruben fallen, entſpringen 
dieſen regelmäßig, wie ich mich ſehr oft überzeugen konnte. Die 
Fallgruben werden mit dünnen Keiſern, über welche trockenes Steppen⸗ 
gras gebreitet wird, äußerſt geſchicht verblendet. In den Bergwäldern 
des Kilimandſcharo, wie in Nandi am Diktoria-Nyanza, fand ich die Ele- 
fantengruben oft ſo geſchickt verdeckt, daß auch das kundige Auge 
Eingeborener die trügeriſche Decke nicht vom umgebenden Erdboden 


Der ol dorobbo erzählte mir, wie er mit jeinen Freunden den Elefanten mittelſt Gift- 
pfeiles erlegt hatte ... „Ol janitu sabug“ — das große Ding — lautet eine urſprüng⸗ 
liche Bezeichnung der Elefanten in der Maſaiſprache . 


zu unterſcheiden vermochte. Durch die Feuchtigkeit der Atmoſphäre hat 
ſich auf ihnen ein Moospolſter entwickelt, und nur ſo vermögen es die 
Eingeborenen die durch Generationen immer mißtrauiſcher gewordenen 
Elefanten hier und da zu überliſten. 

Durch meine Streifereien in den Steppen habe ich in mehreren 
Fällen den Stationen Bericht über derartige Anlagen der Eingeborenen 
geben, und ſo deren Suſchüttung veranlaſſen können. Nichtsdeſtoweni— 
ger legen die Eingeborenen auch heute noch hier und da an abgelegenen 
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Örtlichkeiten neue Fallgruben an, deren Auffindung bei der großen Der- 
ſchwiegenheit der Schwarzen Sache des Sufalles ift und bleibt. 

Derderblich wirken dieſe Fallgruben hauptſächlich deshalb, weil 
ſie auch weibliche, von Jungen begleitete Stücke Wild fangen, wie ich 
dies öfters ſelbſt gefunden habe; ſelbſtredend kommen auch die jungen 
Tiere auf dieſe Weiſe ums Leben. Es gewährt einen eigentümlichen 
Anblick, beiſpielsweiſe eine ſo gefangene und halb über den Erdboden 
hervorragende Giraffe zu erblichen. Weiße Schädel dieſer Tiere in 
der Nähe von Fallgrubenanlagen bewiejen mir, daß Giraffen fih 
leider nicht ſelten darin fangen. 

Sehr beliebt bei den Schwarzen ſind Schlingen, mit denen ſie 
ſowohl Säugetiere wie auch Vögel geſchickt zu überliſten pflegen. Die 
Baumſchliefer, Klippſchliefer, Swergantilopen, aber auch größere Wild— 
arten bis zu den ſtärkſten Antilopen werden auf dieſe Weiſe erbeutet. 
Die Schlingen werden ſowohl allein, wie auch in Verbindung mit auf- 
ſchnellenden Bäumen und Baumzweigen angewandt. 

Auch die Jagd mit Netzen habe ich ausüben ſehen, namentlich auf 
kleine Antilopen. Hierbei pflegen eine größere Anzahl Schwarzer 
vereint größere Treibjagden zu veranſtalten. 

Alles dies jedoch geſchah ſeit Urzeiten. Die nur für ihren unmittel⸗ 
baren Bedarf jagenden Eingeborenen hinterließen allerorten dem die 
Herrſchaft des Landes antretenden Europäer reichſte Jagdgründe, jo 
wie ja auch die faſt ausſchließlich von den Büffelherden Nordamerikas 
lebenden Indianerſtämme den Bleichgeſichtern Millionen von Biſons 
überliefert haben. 

Verderblich einzugreifen in die Beſtände an Wild vermag der 
Eingeborene erſt dann, wenn er mit dem Feuergewehr bewaffnet wird. 

Das iſt ein trauriges Kapitel, traurig und zeitgemäß heute, wo 
beim Niederſchreiben dieſer Seilen in Südweſtafrika auch denen, die 
den kolonialen Dingen fernſtehen, vor Augen geführt wird, was mit 
der Feuerwaffe vertraute Eingeborene bedeuten. 

Seit Jahren befürworte ich die völlige Entwaffnung 
der Eingeborenen auf das dringendſte. 

Mir gegenüber iſt geltend gemacht worden, daß Neger viel weniger 
gefährlich mit Dorderladern ſeien, als mit ihren tückiſchen Giftpfeilen. 
Ich will dies gern zugeben in bezug auf gewiſſe vereinzelte Fälle und 
Situationen. Aber der Eingeborene verwendet, auch wenn ihm Feuer— 
waffen gegeben werden, ja doch noch immer ſeine Giftpfeile. Vor 
allen Dingen lernt er durch die Vorderlader mit Feuerwaffen umzu— 
gehen, und fein Wunſch nach Hinterladern ift dann ebenſo begreiflich 
wie unerwünſcht. 
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Nach mir von maßgebendſter Seite gewordenen Mitteilungen ſollen 
ſich allein im Lande der Wannamweſi, in Unyamweſi, an 50000 Vorder- 
lader befinden, und die Regierung zieht ja leider ſeit Jahrzehnten 
Vorteile aus dem Pulverhandel. Ich habe dies niemals begreifen 
können, ſondern halte das Verhandeln von Feuerwaffen, auch von 
Dorderladern an die Eingeborenen für falſch und kurzſichtig. Iſt 
einmal durch die Kongo-Akte das internationale Übereinkommen ge— 
troffen worden, daß Eingeborene Hinterlader nicht beſitzen und ver— 
wenden dürfen, weil nur jo der ungeheure Kontinent von einer mini- 
malen Anzahl dort befindlicher Europäer beherrſcht werden kann, ſo 
möchte ich weitergehend auch die Vorderlader nicht mehr zugelaſſen ſehen. 

Man denke an Abeſſinien, und ſeine — vielleicht noch wenig be— 
kannte — machtvolle Stellung und Bewaffnung! 

In den Kämpfen am Kilimandſcharo wurden immer und immer 
wieder große Mengen von Gewehren konfisziert. Auch bei Niederſchrift 
dieſer Seilen find dort, wie wohl überall in Oſtafrika, noch eine 
Anzahl von BHinterladern verſteckt, und ſelbſtredend große Beſtände 
der leider noch erlaubten Vorderlader vorhanden. Wie ungeheuer 
ſchwierig aber eine völlige Konfiskation der Waffen iſt, beweiſt ein 
mir bekannter Fall, in dem ein Häuptling wiederholt aufgefordert 
worden war, die Gewehre ſeiner Untertanen der Station abzuliefern. 
Er behauptete, es feien in ſeiner Landſchaft keine Schußwaffen mehr 
vorhanden; gelegentlich einer Gerichtsverhandlung jedoch, in der er 
eine höchſt zweifelhafte Rolle ſpielte, wurde er nochmals nadydrück- 
lichſt befragt, ob nicht noch einige Waffen in ſeinem Beſitze ſeien. 
Der Erfolg diefer Nachfrage waren vier mit der ausdrücklichen Der: 
ſicherung abgelieferte Vorderlader, daß er nun beſtimmt keinerlei Ge- 
wehre mehr beſitze. Die Station wurde indeſſen unter der hand be— 
nachrichtigt, daß dieſe Angaben unwahr ſeien. 

Der Häuptling wurde daraufhin abermals auf die Station zitiert, 
wo man ihm eine fingierte Liſte von Leuten vorlas, die in ſeiner 
Landſchaft Gewehre verſteckt hätten. Über hundert Leute dieſes 
Häuptlings erſchienen tags darauf mit abermals drei Dorderladern, 
nunmehr ſchwörend und verſichernd, daß kein einziges Gewehr mehr 
im ganzen Lande zu finden ſei. 

Energiſch abgewieſen, wurden fie indes heimgeſandt mit dem Auf: 
trage, abermals zu ſuchen, wenn ihr Häuptling ſeine Freiheit erhalten 
jolle. Darauf erſchienen fie mit 75 weiteren Gewehren!! Nichtsdeſto— 
weniger vermutete der Kommandant der Station, daß noch ſehr viel 
mehr in der Landſchaft verjteckt feien. 

Dieſe kleine Begebenheit illuſtriert zur Genüge die Schwierigkeit 
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der völligen Entwaffnung der Eingeborenen. Sie iſt aber meines Er— 
achtens dringend erforderlich, ſoll nicht mit unerſchwinglichen Kojten 
in abjehbarer Seit auch in Oſtafrika ein große Opfer erheiſchender 
Feldzug geführt und ein neues Netz von Stationen und Militärpoſten 
in den ungeſunden Ländern errichtet werden. 

Hat der Eingeborene Schußwaffen, ſo vermag er bei ſeiner großen 
Geduld Wild jeder Art ohne Gefahr für ihn ſelbſt auf dem Anſtand 
zu erlegen; er vermag die ſonſt von ihm gefürchteten Elefanten und 
Nashörner anzugreifen, und vor allen Dingen als Jäger in den Dienſt 


Eine Höhlung im uralten Stamme eines mächtigen Ficus⸗Baumes mochte wohl ihon 
ſeit Generationen den Wapares als Unterkunft gedient haben. Auch jetzt wieder loderten 
bald die Lagerfeuer meiner Begleiter um den rieſigen Stamm empor ... 


europäiſcher und indiſcher Händler zu treten, die ihn beauftragen, um 
der Häute willen Tiere für fie zu erlegen. 

Aus dieſen Tatſachen ergibt ſich die ungemeine Schwierigkeit, auf 
friedlichem Wege die Eingeborenen — hier allerdings Angehörige einer 
ſtreitbaren Bergbevölkerung — zur Ablieferung ihrer Feuerwaffen zu 
veranlaſſen. 

Dies kann auch nicht Wunder nehmen. Seit Menſchengedenken be— 
kriegen ſich die einzelnen Stämme untereinander; ihre geſamte ſtaat— 
liche und ſoziale Organiſation ift auf dieſen permanenten Kriegszuſtand 
zugeſchnitten. Und nun verlangen plötzlich die ins Land dringenden 
Europäer, daß die Schwarzen mit den ihnen lieb gewordenen Sitten 
und Gewohnheiten brechen und ſich einer neuen und ihnen nicht ſym— 
pathiſchen Ordnung der Dinge unterwerfen ſollen. 
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Den Häuptlingen wird die Macht über Leben und Tod, die un- 
bedingte Autorität genommen. So kann es niemanden wundern, daß 
eine disziplinloſe horde herangezogen wird, deren urſprüngliche In— 
ſtinkte fih in Aufſtänden und Revolten äußern. 

Das umgekehrte Derfahren, möglichſte Stärkung der Autorität 
der angeſtammten eingeborenen Herrſcher, wäre vielleicht in für Euro- 
päer jo unbewohnbaren Ländern wie Oſtafrika ſehr viel empfehlens— 
werter, fraglos aber einfacher und koſtenloſer. Durch fie wären die 
eingeborenen Stämme ohne komplizierte Derwaltungsapparate zu be— 


Schnell hatten die Maſaikrieger ein Lager aus friſchen Baumzweigen errichtet, und 
ich verbrachte, da ich das Lager nicht mehr erreichen konnte, die Nacht in ihrer Mitte ... 


herrſchen, denn die Häuptlinge würden ihrerſeits der Regierung, — 
aber auch nur dieſer, verantwortlich ſein. 

Wenn hingegen fortgefahren wird, auch in den weiteſtabgelegenen 
Ländern die gouvernementalen Funktionen ausſchließlich durch beamtete 
Europäer verſehen zu laſſen, ſo muß das im immer weiteren Ausbau 
dieſes Syſtems einen jo ausgedehnten Derwaltungsapparat zur Folge 
haben, daß er in keiner Weiſe dem extenſiven und wenig fruchtbaren 
Charakter jener Cänder entſpricht. 

Ich bin der Anſicht, daß die völlige Entwaffnung der Ein— 
geborenen anzujtreben ift; geſchieht dies nicht, fo wird bei künftigen, 
ganz unvermeidlichen Aufitänden teures Lehrgeld bezahlt werden müſſen. 

Bei den großen Aufitänden am Kilimandſcharo in den Jahren 
1896 und 1899 habe ich erlebt, daß nicht nur die Station in keiner 
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Weiſe ſolche erwartete, ſondern daß auch die Miſſionare völlig ſorglos 
waren. Die Eingeborenen halten außerordentlich zuſammen, und in 
dieſer Derjchwiegenheit zeichnen fih beſonders die ſogenannten 
ſchwarzen Chriften und Katechumenen aus, die in dieſem Falle gerade 
dazu auserſehen waren, nach Fall des Forts die Miſſionare zu er— 
ſchießen, da ſie mit deren Sitten und Gewohnheiten genau vertraut 
waren. — 


Gegen Raubtiere ſchützen ſich die Eingeborenen durch ſtarke 
Umzäunungen 


Die immer mehr eindringende Kultur und das Dortreten der 
Intereſſen der Weißen muß aber folgerichtig, auch ohne jeden Mißgriff 
des Gouvernements Aufitände veranlaſſen. 

Die engliſche Regierung gibt ſeit einer Reihe von Jahren den 
Beamten, Reijenden und Anſiedlern nur für eine ganz beſtimmte An- 
zahl von Patronen Einfuhr-Erlaubnis. Dies iſt auch das einzig wirkſame 
Mittel, um dem hinſchlachten der Tierwelt durch gewinnſüchtige ge- 
werbsmäßige Jäger vorzubeugen. Ich halte dies Verfahren für 
außerordentlich empfehlenswert, da ja geeigneten Perſönlichkeiten gegen— 
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über Ausnahmen für die Zwecke wiſſenſchaftlicher Sammlungen ge- 
macht werden können und gemacht werden. 

Die Regierung würde es bei dieſem Verfahren vollkommen in 
der Hand haben, jedem Anſiedler, Miſſionar oder Reifenden eine be- 
ſtimmte Anzahl Patronen für ſeinen perſönlichen Schutz in verlöteten 
Kiſten käuflich abzulaſſen oder auch deren Einführung zu geſtatten mit 
der Bedingung, daß dieſe Patronen, deren Beſtand ja leicht kontrolliert 
werden könnte, nur im Falle eines Aufitandes oder Krieges verwendet 
werden dürften. Eine ſolche Kontrolle würde ſich gewiß leichter durch— 
führen laffen, als beiſpielsweiſe die ſogenannte „Abſperrung“ der Lan- 
desgrenzen gegen Diehſchmuggel, deren wirkliche Durchführung viele 
Tauſende von Grenzwächtern erfordern würde. In welchen Mengen 
aber andauernd Feuerwaffen den Eingeborenen zugänglich gemacht 
werden, erhellt aus einer kürzlich erfolgten Veröffentlichung Alfred 
Kaiſers.! Danach wurden in den letzten zwei Jahren allein gegen 
40000 jener jo ſchreckliche Derwundungen verurſachenden Vorderlader, 
im Jahre 1902 dagegen 175000 Kilo Pulver nach Kamerun eingeführt 
und an die Eingeborenen verhandelt! 

Nach dem hier Angeführten muß ich meine Anſicht über die Jagd 
und das Jagdrecht der Eingeborenen dahin zuſammenfaſſen, daß ich 
ihre Tätigkeit in dieſer Hinſicht erſt dann als ſchädlich erachten kann, 
wenn ſie im Beſitze von Feuerwaffen ſind. In Südafrika wurde — 
vollkommen nachweislich — durch im Auftrage weißer händler ſchie— 
zende Eingeborene eine Reihe der hervorragendſten Mitglieder der 
ſchönen afrikaniſchen Tierwelt ſchnellſtens vernichtet. 

Es wäre zu hoffen, daß Gleiches in Deutſch-Oſtafrika durch ge- 
eignete und durchführbare Maßnahmen noch lange Seit verhindert werde. 
Unſere überſeeiſchen Beſitzungen könnten ebenſo vorbildlich in jagdlicher 
Beziehung für die ganze Welt fein, als unfer Vaterland, in dem er- 
freulicherweiſe auch heute noch der Wahlſpruch in voller Kraft ſteht: 

„Hie gut Waidwerk allewege!“ 


Alfred Kaiſer- Charlottenburg, Handel und wirtſchaftliche Verhältniſſe 
Kameruns. 
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Orgeich phot. 
Meine ſchüchternen Verſuche, einen der gefährlichen Maſaiſpeere zu handhaben, fanden nicht 
den Beifall meiner Maſaifreunde, erregten vielmehr ihre Heiterkeit 


XXXIII. 
Ein kriegeriſches Hirtenvolk: Die Majai. 


Schon im Jahre 1896 fah ich mich im Gedankenaustauſch mit 
meinem Freunde Merker, dem jetzigen Hauptmann in der Kaiſerl. 
Schutztruppe, einig in der Anſicht, daß die Maſai, jenes die Steppenländer 
Deutſch⸗ und Britiſch-Oſtafrikas bewohnende kriegeriſche Hirtenvolk, 
das bis dahin zu den „Hamiten“ gerechnet wurde, in ihren Phnliogno- 
mien einen ganz überraſchend deutlichen und unverkennbaren ſemitiſchen 
Ausdruck zeigen. 

In einem ſtattlichen Werke! hat mein Freund mittlerweile die Er— 
gebniſſe langjährigen Studiums niedergelegt und feine Anſicht dahin aus- 
geſprochen, daß die Maſai lange vor der Seit, aus der wir die älteſten 
ägyptiſchen Urkunden beſitzen, aus Arabien nach Afrika gezogen find, 
um ſich ſchließlich endgültig in den oſtafrikaniſchen Steppen feſt— 
zuſetzen. 

Ferner hat er es unternommen, zu beweiſen, daß die Maſai 
— Anhänger einer ſtreng monotheiſtiſchen Religion — Nachkommen 
desjenigen nomadiſierenden Semitenvolkes ſind, dem das Hirtenvolk der 
älteſten Ebräer angehörte und, daß dieſes Voll bereits lange Seit 
im Beſitze der bibliſchen Urzeitmythen war, bevor diefe My- 
then nach Babylon gelangten. 

Die Maſai weiſen durchweg feingeſchnittene Geſichtszüge auf, haben 
hohe ſchlanke Geſtalten und oft geradezu zierliche Füße und Hände. 


„Die Maſai. Ethnographiſche Monographie eines oſtafrikaniſchen Semiten⸗ 
volkes.“ Berlin 1904, Dietrich Reimer. 
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Merker tritt in ſeinem Werke dem noch ziemlich allgemeinen Irr— 
tum entgegen, demzufolge Semiten mit den heutigen Juden als identiſch 
erachtet werden; tatſächlich aber ſcheinen die Merkmale, welche die 


Unter den El Moran befanden ſich ſtattliche Geſtalten 


heutigen Juden auszeichnen, fih erft durch Vermiſchung urſprünglicher 
Semiten mit der Hethiter-Rafje herausgebildet zu haben. Über ſolche 
Dermijchungen, welche bereits lange vor Seßhaftwerdung der Ebräer 
begannen, enthält die Bibel vielfache Beläge. 
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Es kann hier meine Aufgabe nicht ſein, näher auf dieſe Punkte 
einzugehen. Jedenfalls haben wir es in dem Merkerſchen Werke mit 
der aufopferungsvollen Arbeit eines Mannes zu tun, der wie kein 
Zweiter es vermocht hat, fih in die Pſyche des von ihm durchforſchten 
Dolksſtammes einzuleben; der mit unermüdlicher Arbeitskraft unent- 
wegt eine lange Reihe von Jahren jede dienſtfreie Stunde geopfert 
hat, um eine Fülle von Material zuſammenzutragen, das wohl geeignet 
erſcheinen muß, auch bei denen Bewunderung hervorzurufen, die als 


Maſaifrauen im Kraale. 


Fachgelehrte etwa die Merkerſchen Anſchauungen nicht völlig zu teilen 
geneigt ſind. 

Bevor Merker fih der Erforſchung der Mafai annahm, geſtützt 
auf ein bedeutendes wiſſenſchaftliches Rüſtzeug und in einer, wie mir 
Fachleute verſichern, bewundernswerten Beherrſchung der ſchwierigen 
in Frage kommenden Materien, war unſere Kenntnis über dieſes inter— 
eſſante Volk höchſt dürftig. Keiner ift jo wie Merker in Sprache, 
Denken, Sitten und Gewohnheiten dieſes räuberiſchen Steppenvolkes 
eingedrungen. Ich glaube einigermaßen imſtande zu ſein, die unge— 
heuren Schwierigkeiten zu beurteilen, die er bewältigen mußte, um 
ſein Ziel zu erreichen. Waren doch die wenigſten bis dahin imſtande 
geweſen, auch nur einige Worte aus der Sprache der Maſai zu ver— 
ſtehen! 
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Merker ijt der Anſicht, daß die Mafai vor vielen tauſend Jahren 
aus Aſien nach Oſtafrika eingewandert find. Durch Jahrtauſende 
haben ſie fih ihre Traditionen, ihre Urzeitmythen, erhalten, gipfelnd 
in den Anſchauungen, die uns im alten Teſtamente vermittelt find. 

Es iſt hier nicht der Ort, näher auf die Einzelheiten des Merker— 
ſchen Werkes einzugehen; das Für und Wider müſſen die Fachgelehrten 
kritiſch abwägen. Aber ſoviel ift gewiß: feit unendlicher Zeit beherrſcht 
der ol morani, der Speerkrieger des Maſaivolkes, die Steppenländer! 


Der Ol Morani erweiterte das Flugloch der Bienen, die ihr Neſt in einem Termitenhügel 
gebaut hatten, und ohne von den Tieren verletzt zu werden, entnahm er ihm die gold- 
gelben Honigwaben in reichlicher Menge 


Mit Schild und Speer bewaffnet ſchweiften die Kriegerhorden weit 
umher, immer wieder ihre Diehherden ergänzend durch Diehraub aus 
dem Beſtande der anſäſſigen Völkerſchaften. 

ähnlich dem Indianer Nordamerikas ſahen die Maſai in der 
ſchrankenloſen Freiheit ihr höchſtes Gut. Militäriſch ſtraff in ihrer 
Art organiſiert, hielten fie alle anſäſſigen Dolksſtämme im Schach. So 
führten ſie Tauſende von Jahren ein herrliches, freies Kriegerleben, 
bis endlich das Eindringen des weißen Mannes ihrer herrſchaft ein 
Siel ſetzte und fie als Dolk zweifellos bald dem Untergang entgegen— 
führen wird. 

So wie den nordamerikaniſchen Indianern das Sujammentreffen 
mit den Bleichgeſichtern verderbenbringend geweſen iſt, ſo auch dem 
kriegeriſchen Dolke der Maſai. 
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In der Tat, ihr Leben und Treiben in den Steppen iſt nicht ver— 
einbar mit der eindringenden Kultur. 

Aber ſo wie es kaum einen heranwachſenden Jüngling in Europa 
gegeben hat, der nicht in ſeinen Mußeſtunden ſich an den Lederſtrumpf— 
Erzählungen begeiſtert hat; wie ich bedeutende Männer gekannt habe, 
die ſelbſt im höheren Alter noch in dieſer Lektüre Erholung von den 
allzu komplizierten Einflüſſen eines hochgeſpannten Kulturlebens ſuch— 
ten, — jo können wir auch dem Majaivolke eine gewiſſe verſtändnisvolle 
Sympathie nicht verjagen. 

Sehen wir doch ein Volk vor uns, das viele tauſende Meilen weit 
aus ſeiner Urheimat ausgewandert, ſich mühſam durch viele fremde 
Völker unter den Unbilden eines fremdartigen Klimas hat durch— 
kämpfen müſſen; — ein Volk, das unter Einſetzung des Lebens jedes 
einzelnen männlichen Individuums in ſchrankenloſer Freiheit ein ideales 
Kriegerdaſein geführt hat. Finden wir doch heute noch in dem maßloſen 
Stolze der Maſaikrieger und in ihrer Derachtung des nicht wehrkräf- 
tigen Gegners das Zeichen, das uns jagt, wie hoch männliche 
Tugend, Einſetzung des Lebens und Derachtung der Gefahr durch Jahr- 
tauſende von dieſem in feiner Art ritterlichen Steppenvolke geſchätzt 
worden iſt. 

Und wie ſehr find die Maſai mit der Nyika verwachſen! hätte ich 
nicht erlebt, daß ein kaum ſechsjähriges Maſaikind, von meinem Lager 
aus ſich verirrend, mutterſeelenallein den zwei Tagereiſen entfernten 
Kraal, mitten durch pfadloſes Dornenpori — in ihm ohne Unfall über- 
nachtend — aufgefunden und glücklich erreicht hätte — ich würde 
ſolches ſchwerlich glauben! 

Und nun muß dieſes Volk, wie auch die Tierwelt der Steppe, 
an einer ihm unverſtändlichen, unſympathiſchen höheren Kultur oder 
an ihren Wirkungen zerſchellen! 

Die weittragenden Feuerwaffen gaben dem eindringenden Euro— 
päer auch den Maſai gegenüber eine ſolche Überlegenheit, daß deren 
urſprüngliche Waffen, Speer und Schwert, verſagten. Aber mehr noch 
brachen furchtbare Seuchen ihre Macht und gaben das Volk dem Der: 
derben preis. 

Die Rinderpejt, die vor etwa zwei Jahrzehnten die oſtafrikaniſchen 
Steppen durchwütete, vernichtete in kürzeſter Zeit faſt den geſamten 
Diehbeitand des Maſaivolkes; Männer, Frauen und Kinder ſtarben 
oft in wenigen Tagen den Hungertod. Wenige hunderttauſend Mafai 
ind erhalten geblieben; unfähig, fih irgend einer anderen Lebens- 
weiſe von heute auf morgen anzubequemen, werden auch ſie in abſeh— 
barer Seit erlöſchen. 


G. Schillings pkot. R. Voigtländers Verlag, Leipzig 7904. 
Ein Reigentanz — „os singölio“ der Majai — wurde zu meinen Ehren aufgeführt. Bemerkenswert ift die Kraft und 


Gewandtheit, mit der die El Moran es verſtehen, ihren Körper in die Höhe zu ſchnellen ... 
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Wir haben hier ein Beijpiel, wie ſchnell ein Dolk vom Erdboden 
verſchwinden kann. Erlebten doch die Maſai vor kaum hundert Jahren 
noch eine Ara höchſten Gedeihens unter ihrem mächtigen, bereits ſagen— 
umwobenen Häuptling Mbatyan. 

Es hat etwas unendlich Wehmütiges für den Reijenden, heute 
beobachten zu müſſen, wie die Rejte dieſes Heldenvolkes, — denn ein 
ſolches waren ſie, ſolange nicht das Schießgewehr ihrem Treiben ein 
Siel ſetzte — den Derzweiflungskampf um ihr Daſein führen. 


Majai El Morane mit Speer und Schild beſuchten mein Lager in immer ſteigender 
Zahl, bis ich mir dieje Beſuche verbat 


Kein Einſichtiger, der dieſes Volk näher kennen gelernt, wird ohne 
Intereſſe an ihm vorübergehen können. Wir haben es nicht zu tun 
mit einem bereits durch Kultureinflüſſe in feinen Lebensgewohnheiten 
veränderten und ein im höchſten Grade unſympathiſches Miſchgepräge 
zur Schau tragenden Dolksitamme wie beiſpielsweiſe es manche Stämme 
in Süd⸗ und Südweſtafrika geworden ſind, — ſondern mit einem mit 
zäher Urwüchſigkeit an ſeinen althergebrachten Gewohnheiten hängen— 
den vornehmen Kriegervolke. 

Tage- und wochenlang habe ich inmitten der Mafai in der Nähe 
ihrer Kraale zugebracht und das Dolk in ſeiner Eigenart in vieler Be— 
ziehung ſchätzen gelernt. Ihre Geſänge, ihre Tänze, ihr Leben und 
Treiben bot immer wieder eine Fülle von Neuem und Anziehendem. 
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Oft beſchlich mich, ich wiederhole es, ein wehmütiges Gefühl, 
wenn ich zur Abendſtunde die herrlichen, ariſtokratiſchen Kriegerge— 
stalten an meinen Lagerfeuern beobachten konnte, uralte Melodien, 
kriegeriſche Geſänge vor fih hinſummend. Schild und Speer ſtets 
zur Hand, hockten die bronzefarbenen ſehnigen Krieger im magiſchen 
Scheine meiner Lagerfeuer. Mehr als einmal mußte ich mir jagen, 


Die Maſai impfen ſeit langer Zeit ihr Vieh gegen Lungenſeuche 

auf der Vorderſeite des Kopfes ... ihr großer Häuptling „Mbatyan“ 

foll nach Hauptmann Merkers Forſchungen zuerſt dies Verfahren 
angewandt haben . 


was ich wohl mit meinen Leuten gegen ſie hätte ausrichten können, 
wenn ich mit gleichen Waffen ſie hätte bekämpfen müſſen! Und 
ſelbſt inmitten kriegeriſcher Situationen, bedroht von den El Moran, 
hat mich niemals ein Gefühl der Abneigung gegen dies Volk erfüllt. 
Kämpften fie doch für ihre Ideale, jo wie wir Europäer dies täglich 
für die unſrigen tun, und warten ſie doch, wie ich von meinem Freunde 
Merker erfahren, mit Inbrunſt auf den Tag, wo nach einer Prophe— 
zeiung ihres großen Häuptlings Mbatyan, ein held, ein großer Häupt- 
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ling in ihrer Mitte wieder entſtehen würde, ſie zu befreien vom Joche 
der Fremdherrſchaft .. .. 

Wie ſehr die Maſai an ihren uraltererbten Gewohnheiten hängen, 
beweiſt aufs ſchlagendſte folgender Fall. 

Ein Maſaiknabe war als Diener eines Beamten mit ſeinem Herrn 
mehrmals in Deutſchland geweſen, und beherrſchte die deutſche Sprache 
und ſogar den Berliner Jargon in ſtaunenswerter Vollkommenheit. 

Als aus dem ol aijoni dem Knaben, ein ol barnoti geworden war 
und der junge Mann längſt ſeinen Dienſt verlaſſen hatte, fand ein Euro— 


Neugierig näherten ſich die Maſaifrauen meinem Zelte 


päer ihn eines Tages ſtatt in europäiſcher Kleidung über und über 
mit rotem Ocker beſchmiert, das wieder langgetragene und geſträhnte 
Haar mit dem „ol daiga“-5opf von Fett triefend, in Geſellſchaft anderer 
Maſai im Schmuck ſeiner Kriegertracht. Auf die erſtaunte Frage des 
Herrn, was das bedeute, erwiderte der Maſai im reinſten Berliner 
Deutſch: „Ick habe et vorjezogen, wieder mang meene Landsleute zu 
leben!“ 

Nie werde ich vergeſſen, was einer meiner Maſaifreunde meinen 
Trägern zur Antwort gab, als er furchtlos und geſchickt mit ſeinen 
nackten Armen die Schätze eines Bienenneſtes aus einem Termitenhügel 
hervorholte und die goldklaren Honigwaben freigiebig unter meine 
Träger verteilte. 
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„Warum ſtechen dich die Bienen nicht?“ fragte einer meiner Leute 
den Krieger. 

„Eure Sache ijt es, Saften zu tragen,“ antwortete der ol Morani, 
„meine iſt es, in der Steppe zu ſchweifen. Dich ſtechen Bienen, mich 
aber lieben ſie.“ 

Dabei traf den neugierigen Träger ein Blick unendlicher Der- 
achtung. 

Die Mafai kennen die Inſtitution der Sklaverei nicht. Dor Jahren 
dienten mir zwei Maſaimänner namens „Coumbardié“ und „Kipueto“ 
als Führer während eines Jahres, und ich zahlte ihnen, da ſie mir bis 
zur Küjte folgten, dort ihren Lohn aus. Die ganze Summe benutzten 
ſie jedoch ſofort zum Freikaufen einer in Pangani im Beſitze eines 
Negers lebenden, ſchon recht bejahrten Maſaiſklavin. Sie gehörte zum 
Stamme meiner Führer; das genügte ihnen als Antrieb zu einer Hand- 
lungsweiſe, die eine ſelbſtlos vornehme Geſinnung beweiſt. Ich brauche 
dem wohl nicht hinzuzufügen, daß ich nicht nur Sorge trug, daß der 
Freibrief der Sklavin für eine entſprechend billige Summe ausgeſtellt 
wurde, ſondern daß ich auch die Leute für ihren Edelmut noch anſehnlich 
belohnte. 

Hier ſei noch bemerkt, daß ich in einer ähnlichen Sache auf ent— 
ſchiedenſten Widerſtand ſtieß. Mein alter Karawanenführer „Maftar“, 
ein Suaheli, weigerte ſich, ſich von mir in Anerkennung ſeiner treuen 
vieljährigen Dienſte freikaufen zu laſſen: Den Kummer, ihn verlieren zu 
müſſen, wolle er feinem alten arabiſchen herrn nicht antun! Andere 
Völker, andere Sitten! 

ähnliche Züge vornehmer Denkungsweiſe habe ich noch mehrfach 
erfahren und auch von Miſſionaren, bei denen ich Gaſtfreundſchaft 
genoß, beſtätigen hören. 

Selbſt in den Nächten, in denen Maſaihorden mich überfielen, und 
ich mit knapper Not mit meinen Leuten dem Derderben entging, ſelbſt 
da habe ich ihnen keinen Augenblick jenen Groll entgegenbringen 
können, den man für einen unvornehmen Gegner fühlt. Und ein mir 
ſehr naheſtehender Freund hat mir einſt aus dem herzen geſprochen, als 
er ſagte: „Wäre ich nicht ich, ich möchte wohl ein Maſai Ol Morani 
der guten alten Seit fein.“ 

Die Erforſchung des Maſaivolkes durch Merker, die Monographie, 
die er über dieſen Dolksitamm veröffentlicht hat, dürfte wohl eine der 
gründlichſten Studien darſtellen, die bis heute über ein oſtafrikaniſches 
Dolk gemacht worden find. Männer wie Graf Götzen, Stuhlmann, 
Merker, Richard Kandt, Fülleborn, Paul Keichard, endlich Paſſarge 
und Kraemer — letztere beiden in Kamerun bezw. Samoa — dürften 
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durch ihre ſorgfältigen, mühevollen und ſachkundigen Forſchungen un— 
ſerer kolonialen Sache ungleich größere Dienſte geleiſtet haben, als 
viele andere, die in komplizierten, häufig dort drüben nicht durchführ— 
baren Derwaltungsmaßregeln das heil erblicken! 

öuerjt heißt es doch, Dölker, die man beherrſchen will, 
genau in ihrer Eigenart kennen lernen! 

So allein können unheilvolle Fehler vermieden werden, 
die Derzweiflungskämpfe heraufbeſchwören und unendlich 
viel Blut und das Leben von Tauſenden Europäern und Ein— 
geborenen verſchlingen. 

Dazu aber ift das Syſtem des Wechſelns unſerer Beamten 
von Poſten zu poſten nun und nimmer geeignet. Männer, die 
ſich eingelebt und bewährt haben, ſollte man in ihren 
Stellungen möglichſt lange belaſſen, unbeſchadet ihrer Rang— 
verhältniſſe. Es iſt unmöglich, unſere heimiſchen Derhält- 
niſſe faſt unverändert in fremde Länder und unter fremde 
Völker zu verpflanzen; vielmehr muß man den Anſchauungen, 
Sitten und Gewohnheiten derer, die man beherrſchen will, 
Rechnung tragen. 

Nur ſo wird man Eingeborene gerecht und ſachlich be— 
handeln und das wertvollſte Gut unſerer afrikaniſchen Be— 
ſitzungen, die eingeborenen Stämme, kultivieren und erziehen 
lernen. Europäiſcher Einwanderung werden dieſe Länder 
größtenteils für immer verſchloſſen bleiben. Den einge— 
borenen Menſchen aber allmählich zu modeln und in ſeiner 
dem Lande angepaßten Eigenart für das Große, Ganze nütz— 
lich zu machen, wäre nicht nur das einzig durchführbare, 
ſondern auch ein hohes und ſchönes Siel! 
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In einer höchſt typiſchen, eigentümlich ſtöckrichten Haltung pregen die Zwerggazellen (Gazella 
thomsoni Gthr.) flüchtig zu werden. 


Endwort. 


Cangſam und ſicher ſchreitet die Erforſchung, ſchreitet die Auf- 
ſchließung der entlegenſten Länder des Erdballes fort. Vor wenigen 
Monden iſt auch das letzte Bollwerk gefallen, das altehrwürdige In— 
ſtitutionen aufgerichtet hatten und das keinem Angehörigen der modernen 
Kulturwelt zugänglich war: das ſagenumwobene Tibet mußte den 
Briten ſeine Pforten öffnen. 

So wußte das ſeit uralten Seiten kulturdurchflutete Aſien länger 
noch einen der eindringenden modernen Kultur gegenüber unzugäng— 
lichen Hort ſich zu bewahren, wie der noch vor kurzen Jahrzehnten jo 
undurchforſchte ſchwarze Erdteil, und beide Kontinente überraſchten die 
zoologiſche Wiſſenſchaft mit je einem erſt in unſeren Tagen bekannt 
gewordenen, großen Säugetier, von deſſen Exiſtenz niemand etwas 
ahnte: Aſien mit dem eigentümlichen Budorcas taxicolor Hodgs. — 
Afrika aber mit dem Okapi! 

Giebt es aber im ſchwarzen Erdteil große Rätjel nicht mehr zu 
löſen, ſo harren dafür der Forſchung ungezählte und ſchwierigſte Fragen 
auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft. Um ein Beiſpiel anzuführen: Über 
zweihundert noch unentdeckte Vogelarten vermutet Profeſſor Reichenow 
im ganzen ungeheuren afrikaniſchen Kontinente! — Und um ein 
weiteres Beiſpiel zu nennen, erwähne ich nur, daß bis heutigen Tages 
mit Bezug auf die fo dringend gebotene praktiſche Bekämpfung der un- 
heilvollen Viehſeuchen noch nicht das geringſte erreicht worden iſt . . ... 
Für uns Deutſche bietet ſich in Afrika ein weites Arbeitsfeld, das wir 
täglich — mit zunehmender kolonialer Erfahrung — beſſer beackern 
lernen werden. 
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Niemand vermag dies beſſer zu verſtehen und zu begreifen, als der 
Wanderer, der jahrelang dort drüben in der Wildnis lebte und, wenn 
auch mit beſcheidenen Kräften, ſo doch mit Hingebung beſtrebt war, 
den weiten, verſchwiegenen Steppen, den Sümpfen und Urwäldern Ge— 
heimniſſe abzuringen, die bis dahin menſchlichen Augen verborgen 
PUGU OEE 

Eile tut not, hier zu erforſchen und für die Nachwelt zu retten: 
denn unter dem Haude der Kultur ſchwinden manche eingeborene Völker, 
ſchwindet ihre Sitte und Eigenart, ſchwindet die urſprüngliche Tier— 
welt mit unheimlicher Schnelle. 

Es drängt mich, an dieſer Stelle der Getreuen zu gedenken, die 
als meine Begleiter Freud und Leid tauſendfach mit mir geteilt haben. 
Kaum einen einzigen Mann fand ich nicht immer wieder mit Freuden 
bereit, mit mir eine neue Reife ins ferne Innere anzutreten, und die 
große Mehrzahl waren mir treu ergebene und dankbare Diener und 
Gehilfen. — 

Auch derer möchte ich gedenken, die in meinem Dienſt ihr Leben 
ließen und deren Gebeine unter der Aquatorſonne bleichen ..... 

Die Jahre aber, die ich drüben verlebte, tauchen vor meinem 
Geiſte auf als Tauſende von Stunden häöchſten, freudigſten Genuſſes, 
weil höchſter und größter Anſpannung aller Kräfte. Durchflutet von 
Licht und Sonnenſchein, — geheimnisvoll von Mondſchein durchwebt, 
liegt die Steppe vor meinen inneren Blicken, erfüllt vom Leben und 
Weben urſprünglicher Natur. Seine beſten Kräfte hat der Wanderer 
vielleicht der Nyika und ihrem Klima — wie jo viele andere — ge— 
opfert. 

Mit magiſcher Kraft zieht es und lockt es aber den in die Kultur- 
welt Surückgekehrten täglich und ſtündlich zurück in die herrliche, un- 
endliche, unvergeßliche — deutſche — Majai-Myika ! 
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Anhang. 
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Einige Worte über die von Herrn C. G. Schillings 
in Oſtafrika geſammelten Säugetiere. 


Von 
Profeſſor Paul Matſchie, 
Kuſtos am Königlichen Zoologiſchen Muſeum zu Berlin. 


Unter den Deutſchen, die in Oſtafrika gelebt haben oder noch 
leben, gibt es nicht wenige, die feſt davon überzeugt ſind, daß die 
mehr und mehr fühlbare Abnahme des Wildbeſtandes im weſentlichen 
durch die Jagdexpeditionen und die wiſſenſchaftlichen Sammler 
verurſacht worden ſei. Man hat ihnen erzählt, welche große Mengen 
von Antilopenfellen und Gehörnen in der Ausbeute dieſer Reiſenden 
enthalten waren, und in ehrlicher Entrüſtung gaben ſie ihrem Er— 
ſtaunen darüber Ausdruck, daß ſolche Menſchen im Bereich des 
Schutzgebietes geduldet werden konnten. 

So iſt es auch C. G. Schillings gegangen, weil er es ge— 
wagt hat, eine Anzahl von Fellen, Gehörnen uſw. an die Küſte und 
von dort nach Europa zu ſchaffen. Man ſagte ihm ſogar auf Grund 
völlig verſtändnisloſer Urteile nach, er habe in den von ihm be— 
ſuchten Gegenden das Wild ſo ziemlich ausgerottet! 

Schillings gilt als vorzüglicher Schütze, er iſt in den Kreiſen 
der Naturforſcher als ein hervorragender Kenner des oſtafrika— 
niſchen Wildes und ſeiner Lebensgewohnheiten bewährt, und 
die von ihm heimgebrachten Sammlungen haben bewieſen, daß 
er es verſtanden hat, in wiſſenſchaftlicher Weiſe die Tierwelt zu 
erforſchen. Wer ſeine Aufgabe ſo ernſt auffaßt, wird nicht 
zwecklos den Wildbeſtand ſchädigen und unnötigerweiſe mehr Tiere 
erlegen, als er dringend nötig hat. 

Schillings hat einige vierzig Löwen und gegen drei Dutzend 
Leoparden, ſowie zahlreiche Hyänen, Schakale und anderes Raub— 
zeug zur Strecke gebracht; dieſes Raubzeug würde 
innerhalb eines einzigen Jahres mehr Wild 
vernichtet haben, als er für ſeine Samm- 
lungen abgeſchoſſen hat. 
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Es ſoll ja nicht geleugnet werden, daß in vielen Gegenden der 
Wildbeſtand in bedrohlicher Weiſe abnimmt. In erſter Reihe werden 
aber davon ſolche Gebiete betroffen, die der Kultur erſchloſſen 
werden. In der Nähe derjenigen Orte, wo ſich Europäer in größerer 
Zahl angeſiedelt haben, verſchwindet ſelbſtverſtändlich das Schalen— 
wild verhältnismäßig ſchnell, weil man ihm ſeine Zufluchtſtätten 
nimmt und weil es dort zu ſehr beunruhigt wird. Auch die von 
regelmäßig beſuchten Karawanenſtraßen durchſchnittenen Gebiete 
erleiden eine merkbare Einbuße in ihrem Wildbeſtande, zumal da, 
wo die Expeditionsführer ſo viele Antilopen abſchießen laſſen, daß 
mit dem Fleiſch ein ſchwunghafter Tauſchhandel zur Erlangung der 
für die Träger nötigen Vegetabilien getrieben werden kann. Dazu 
kommt das törichte Vorgehen ſchießwütiger Unholde, die aus dem 
Verkauf von Elefantenzähnen und von Rhinozeroshörnern, 
von Gehörnen und Fellen fih Einnahmequellen zu ver- 
ſchaffen ſuchen oder in unſinniger Mordluſt ganze Herden von edlem 
Wilde durch Schnellfeuer zwecklos vernichten. 

Man hat nun eingeſehen, daß es ſo nicht weiter gehen kann. 
Ein Wildſchutzgeſetz iſt erlaſſen worden und weite Landſtrecken ſind 
zu Reſervationen erklärt worden, in denen überhaupt nicht gejagt 
werden darf. 

Das Geſetz ſchreibt für viele Arten Schonzeiten vor. Nun ſind 
aber die Satzzeiten in den verſchiedenen Teilen von Deutſch-Oſt⸗ 
afrika ſehr verſchieden. Es hat ſich herausgeſtellt, daß zwiſchen dem 
Rowuma und Wami, zwiſchen der Küſte und den großen Seen 
mindeſtens acht kleinere Gebiete unterſchieden werden müſſen, 
deren jedes beſondere klimatiſche Verhältniſſe zeigt und eine ihm 
eigentümliche Tierwelt aufweiſt. In jedem ſind der Büffel, die 
Giraffe, der Elefant und ſämtliche Antilopen durch beſondere Merk— 
male ausgezeichnet. Im Maſailande ſieht z. B. jede Art von Schalen- 
wild etwas anders aus als im Süden des Schutzgebietes. Man 
kann aus der Geſtalt eines Büffelgehörns mit Sicherheit erkennen, 
ob der Büffel vom Rowuma, vom Pangani, aus dem Maſailande, 
vom Nyaſſa oder Nyanza herſtammt. Auch von vielen Antilopen 
kennt man ſchon ſolche ſogenannten geographiſchen Formen, deren 
Merkmale nicht nur in der Färbung und im Aufbau des Gehörns 
hervortreten, ſondern ſich auch in der Geſtalt, im Knochenbau, im 
Schädel und in der Lebensweiſe ausprägen. 

Wer beſtrebt iſt, die Naturdenkmäler — und dazu gehört auch 
das Wild — zu erhalten und die für den Haushalt des Menſchen 
wertvollen Fleiſchtiere für die wirtſchaftliche Verwertung zu be— 
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wahren, der muß zunächſt einmal ſicher wiſſen, welche Arten 
er ſchützen will und wie dieſe Arten leben, damit er einen möglichſt 
wirkſamen Schutz darbieten kann. Dazu iſt es nötig, daß Zoologen 
ſich mit der Erforſchung der Tierwelt beſchäftigen; auf ihren Unter- 
ſuchungen muß weitergebaut werden, damit die Hege des Wildes 
in die rechten Bahnen geleitet werden kann. 

Derartige Arbeiten ſind nur in großen Muſeen möglich, wo die 
Gelegenheit geboten wird, die in fernen Ländern zuſammenge— 
brachten Tiere mit vielen ähnlichen in anderen Gegenden geſammelten 
zu vergleichen und ihre beſonderen Merkmale feſtzuſtellen. 

Erſt dann kann man ergründen, wie weit eine jede Art ver— 
breitet iſt, wie ſie lebt und welche Bedeutung ſie vielleicht für den 
Menſchen gewinnen wird; erſt dann kann man die nötigen Hinweiſe 
für eine planmäßige Fortſetzung der begonnenen Durchforſchung 
des Landes den draußen wirkenden Sammlern geben, um die vor— 
handenen Lücken unſerer Kenntnis auszufüllen. 

Schillings hat ſeine Ausbeute in großherziger Weiſe der 
wiſſenſchaftlichen Bearbeitung zur Verfügung geſtellt und dafür 
geſorgt, daß der beträchtlichſte Teil ſeiner Sammlungen in großen 
Muſeen aufbewahrt bleibt. Namentlich das Berliner Zoologiſche 
Muſeum, aber auch die Muſeen in Stuttgart, München, Wien, 
Karlsruhe u. a. ſind reichlich beſchenkt worden, haben eine ſehr be— 
deutende Vermehrung durch dieſe wertvollen Schätze erfahren 
und ſind um eine ganze Reihe großer afrikaniſcher Säugetiere be— 
reichert worden. 

Wer vor einer ausgeſtopften Giraffe oder einem ausgeſtopften 
Nashorn in einem ſolchen Muſeum ſteht, kann ſich nur ſchwer einen 
Begriff davon machen, welche Schwierigkeiten beſiegt werden mußten, 
ehe ein ſolches Rieſentier ſeinen Platz in einer öffentlichen Samm— 
lung einnehmen konnte. Weit im Innern von Oſtafrika, zwiſchen 
dem Kilimandſcharo und den zum Victoria Nyanza abwäſſernden 
Gebieten gelang es dem Sammler nach mühevoller, oft ſehr ge— 
fährlicher Jagd das Wild zur Strecke zu bringen. Nun werden die 
Träger und Präparatoren herbeigeholt; ſie mußten mehrere Stunden 
laufen, um zu dem erlegten Wilde zu gelangen. Zahlreiche Neger 
waren tätig, um das Fell abzuziehen, um es vom Fett zu reinigen, 
ſo dünn zu ſchneiden, daß es fortgeſchafft werden konnte, und mit 
den jede Fäulnis verhindernden Mitteln zu behandeln. Auch der 
Schädel und das Knochengerüſt müſſen von den Fleiſchteilen mög- 
lichſt gereinigt werden. Mit dieſen Arbeiten iſt die ganze Karawane 


mehrere Tage hindurch beſchäftigt. Dann tritt eine ebenſo ſchwere 
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Sorge an den Sammler heran, die Verſendung der Beute nach 
Europa. Die gewaltige Laſt muß durch Menſchenhände auf ſchlechten 
Wegen, oft durch Sümpfe und unwegſames Dickicht, über zahlreiche 
Waſſerläufe hinweg zur Küſte geſchafft werden. Feuchtigkeit und 
ſchädliche Kerbtiere bedrohen täglich die koſtbare Beute. Mehrere 
Wochen vergehen unter beſtändiger Unruhe und Sorge, bis endlich 
das Ziel erreicht iſt. So werden wir begreifen, daß jede große Haut 
eines Huftieres, ehe ſie den kunſtfertigen Präparatoren eines Mu— 
ſeums überliefert wird, eine gewaltige Menge an Mühen und Ge— 
fahren und einen beträchtlichen Koſtenaufwand erfordert. 

Schillings hat nun nicht nur ein einziges ſolches großes 
Tier nach Europa gebracht, ſondern es iſt ihm gelungen, mehrere 
Giraffen, Büffel, Nashörner, Elefanten, eine ganze Anzahl großer 
Antilopen und ein nach vielen Hunderten zählendes Material von 
Fellen und Bälgen, wie auch Skeletten aller Art, in gut fonfer- 
vierten Stücken den Muſeen zu übergeben. 

Durch ſeine Tätigkeit iſt es möglich geworden, feſtzuſtellen, 
daß dieſe großen Huftiere im Maſailande und am Kilimandſcharo 
weſentlich anders ausſehen, als in anderen Gegenden Afrikas, daß 
alle dieſe Gattungen nicht in einer einzigen Art vom Kap bis zur 
Sahara verbreitet ſind, ſondern daß ſie Merkmale zeigen, die nur 
den in einer beſtimmten Gegend lebenden Exemplaren eigentüm— 
lich ſind. 

Ich habe feſtſtellen können, daß ſogar innerhalb Deutſch-Oſt⸗ 
afrika die Giraffe in mehreren Arten auftritt. Schillings hat zwei 
verſchiedene Formen geſammelt; die eine lebt öſtlich vom Kilima— 
ndſcharo, die andere bewohnt das Gebiet des Pangani. Eine von 
ihnen trägt jetzt den Namen des Entdeckers, Giraffa schil- 
lingsi. 

Noch iſt die ſorgfältige Durcharbeitung der von Schillings ge— 
machten Sammlungen nicht vollendet. Es läßt ſich aber jetzt ſchon 
vorausſehen, daß alle im Panganigebiet erbeuteten Tiere von denen 
des Maſaigebietes unterſchieden werden können. Zwiſchen dem 
Kilimandſcharo und der Küſte lebt ein anderer Pavian, ein anderer 
Löwe, ein anderes Zebra, ein anderer Büffel uſw. als in den Mafai- 
ländern. Dieſe Feſtſtellung iſt von großer Wichtigkeit, und Schillings 
hat ſich dadurch ein erhebliches Verdienſt um die Wiſſenſchaft er- 
worben. 

Außerdem muß man es ſehr anerkennen, daß er auch den 
Mageninhalt, die an dem Wilde ſchmarotzenden Paraſiten, Zecken, 
Milben, Maden, auch Eingeweidewürmer ſorgfältig geſammelt 
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hat. Wir verdanken ihm eine ganze Menge wertvoller Embryonen, 
die über die Entwicklung und die Satzzeit vieler Huftiere wichtige 
Schlüſſe geſtatten, insbeſondere weil jedes Präparat mit ausführ— 
lichen Angaben über die Zeit und die begleitenden Umſtände aus— 
geſtattet iſt. 

Wenn man die Liſte der von dem Reiſenden geſammelten 
Säugetiere betrachtet, ſo fällt ſofort die anſehnliche Zahl der er— 
beuteten Arten auf. Schillings hat mehr verſchiedene 
Formengeſammelt als irgend ein anderer Reiſen— 
der vor ihm. Es iſt ihm gelungen, drei Viertel derjenigen 
Arten zu ſammeln, die für das Gebiet zu erwarten waren. 

Durch ſeine Forſchungen ſind mehrere Gattungen in Deutſch— 
Oſtafrika und in ſeiner nächſten Umgebung feſtgeſtellt worden, die 
bis dahin dort nicht vermutet worden ſind. Großes Aufſehen er— 
regte die Erlangung einer geſtreiften Hyäne, die zwar ſchon von 
mehreren Reiſenden vermutet, aber noch niemals geſammelt 
worden war. Es iit die von mir beſchriebene Hyaena schil- 
lingsi. Schon im Jahre 1896 in einem einzigen, leider damals 
nicht konſervierten Exemplare von Schillings erbeutet, beſitzt das 
Muſeum für Naturkunde heute eine ganze Reihe Felle und Schädel 
dieſes Tieres, die der Reiſende in den Jahren 1899 1900 in den 
Maſaihochländern einſammelte. Auch eine neue Bergantilope, 
ein Klippſpringer, befindet ſich unter den Sammlungen; Oscar 
Neumann gab dieſem Tiere den Namen Oreotragus 
schillingsi. Unter den Nagetieren werden ſich mehrere 
noch als neu erweiſen, unter den Huftieren harren ebenfalls einige, 
nachdem ihre Unterſuchung beendigt ſein wird, einer wiſſenſchaft— 
lichen Beſchreibung. So bieten die Sammlungen des Herrn S H il- 
lings eine Fülle der intereſſanteſten Entdeckungen. Ich wünſchte 
nur, daß auch in anderen Teilen von Deutſch⸗ 
Oſtafrika in ähnlicher Weiſe geſammelt würdel 
Dann würde die Kenntnis der dortigen Säugetierwelt bald ſoweit 
gefördert fein, daß es möglich wäre, eine zuſammenfaſſende Über- 
ſicht zu geben und das längſt veraltete, vor erſt 9 Jahren erſchienene 
Werk: „Säugetiere Deutſch-Oſtafrikas“ in einer verbeſſerten Auflage 
erſcheinen zu laſſen. 


Liſte der von Herrn C. G. Schillings geſammelten 
Säugetier-Arten. 


(Mit Ausnahme der Nr. 109 und 115 von dem Reiſenden ſelbſt erlegt bezw. gefangen.) 
Zuſammengeſtellt von Profeſſor P. Matſchie, 


Kuſtos am Königlichen Muſeum für Naturkunde in Berlin. 


vo 


15. 


. Flughund, 


. Zwergfledermaus, 


Affen. 


. Guereza, Colobus caudatus Thos. 
. Seidenaffe, Colobus palliatus Ptrs. 
. Shwarzgrüne Meerkatze, Cercopi- 


thecus erythrarchus Ptrs. 


. Rotgrüne Meerkatze, Cercopithecus 


rufoviridis Is. Geoffr. 


Graue Meerkatze, Cercopithecus cen- 


tralis Neumann. 


. Küjtenpavian, Papio ibeanus Thos. 
. Majaipavian, Papio neumanni 


Mtsch. 


Halbaffen. 


Dunkler Ohrenmaki, Otolemur agi- 


symbanus Coqu. 


. Weißſchwanz⸗Maki, Otolemur lasio- 


tis Ptrs. 


. Heller Großohrmaki, Otogale kirki 


Gray. 


. Zwergmafi, Galago zanzibarıcus 


Mtsch. 


Fledermäufe, 
Epomophorus 
manni Mtsch. 


stuhl- 


Große Hohlnaſe, Nycteris macrotis 


Gray. 


Kleine Hohlnaſe, Nycteris luteola 


Thos. 

Ziernaſe, Megaderma frons Geoffr. 
Herznaſe. Megaderma cor Ptrs. 
Myotis nanus 
Ptrs. 


. Bunte Fledermaus, Myotis tricolor 


Temm. 


. Schwirrfledermaus, Nycticejus bor- 


bonicus Geoffr. 


*) Vom Verfaſſer entdeckte Arten. 


. Flattermaus, Vespertilio somalicus 
Thos. 

. Zwergflatterer, Kerivvula nidicola 
Kirk. 
Grämler, 
Cretzschm. 

Hellbauch-Grämler, 


limbatus Ptrs. 


Nyctinomus pumilus 


Nyctinomus 


Kerbtierfreffer. 


. Rüffelratte, 
Thos. 

Rüſſelhündchen, Rhynchocyon 
usambara Neumann. 

Rüſſelſpringer, Macroscelides rufes- 
cens Ptrs. 

. Zimmetbraune Spitzmaus, Crocidura 
gracilipes Ptrs. 

„Dunkelgraue Spitzmaus, Crocidura 
fumosa Thos. 


Petrodromus sultani 


Weißbauchige Spitzmaus, Crocidura 


fischeri Pagenst. 

Schwarze Spitzmaus, Crocidura aff. 
nigrofusca Mtsch. 

Igel, Erinaceus albiventris Wagn. 


Raubtiere. 


2. Fleckenhyhäne, Crocotta germinans 


Mtsch. 

.) Streifenhyäne, Hyaena schillingsi 
Mtsch. 

. Jagdhyäne Lycaon pictus Temm. 

. Löffelhund, Otocyon megalotis 
Desm. aff. 

. Schabrackenſchakal, Thos schmidti 
Noack. 

. Streifenſchakal, Canis holubi Lorenz. 

. Maſai⸗Löwe, Uncia masaica Neum. 


39. 


52. 


Ukamba⸗Löwe, Uncia somaliensis 
Noack? 


Kleinfleckiger Suaheli-Qeopard, Leo- 


pardus suahelicus Neum. 


. Großflediger Maſai⸗Leopard, Leo- 


pardus spec. 


. Serval, Zibethailurus capensis Gm. 


vielleicht in 2 Formen. Auch in 
melaniſtiſchen Stücken geſammelt. 


Wildkatze, Felis aff. libyca Oliv. 

Karakal, Caracal aff. nubicus Fitz. 
. Zibetkatze, Viverra orientalis Mtsch. 
. Buſchginſterkatze, Genetta suahelica 


Mtsch. Auch in zwei melaniſtiſchen 
Stücken geſammelt. 


Steppenginſterkatze, Genetta neu- 


manni Mtsch. 


„ Fleckenroller, Nandinia gerrardi 
Thos. 
. Kurzijhwanz- Jchneumeon, Galara 


robusta Gray. 


„Großer Ichneumon, Herpestes aff. 


caffer Gm. 


Hermelin-Manguſte, Herpestes afi. 


badius A. Sm. 


Weißſchwanz⸗Ichneumon, Ichneu- 
mia aff. albicaudus G. Cuv. 


53. Zwergmanguſte, Helogale varia 
Thos. 
54. Zebra⸗Manguſte, Crossarchus fasci- 


. Oderfuß Eichhörnchen, 


atus Desm. 


. Honigdachs, Mellivora ratel Sparrm. 


Nagetiere. 


. Gaje, Lepus victoriae Thos. 
. Erdeihhörnden, Xerus fuscus Huet. 


Großes Eichhörnchen, Sciurus jack- 
soni Thos. 


Grünes Eichhörnchen, Sciurus ga- 


nana Rhoads. 
Sciurus 
ochraceus Huet. 


61. Graues Eichhörnchen, Sciurus aru- 
scensis Pagenst. 

62. Siebenſchläfer, Graphiurus john- 
stoni Thos. 

63. Zwergſchläfer, Graphiurus nanus 
True. 

64. Klettermaus, Dendromys nigrifrons 


. Zebramaus, Arvicanthis 


True. 
masaica 
Pagenst. 
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66. 


67. 


68. 


69. 


74 


Borſtenmaus, Arvicanthis neu- 
manni Mtsch. 

Roſtſteißratte, Arvicanthis fallax 
Ptrs. 

Graue Maus, Mus chrysophilus 
Thos. 

Graue Ratte, Mus hildebrandti 
Ptrs. 

. Rote Maus, Mus dolichurus A. Sm. 


aff. 


. Zwergmaus, Mus minimus Ptrs. 
. Rennratte, Tatera böhmi Noack. 
. Große Rennmaus, Dipodillus vi- 


cinus Ptrs. 
Kleine Rennmaus, Dipodillus pu- 
sillus Ptrs. 


75.) Fettmaus, Steatomys spec. nov. 


76. 


Elefant, 


Erdbohrer, 
Thos. 


Georhychus johnstoni 


Buftiere, 


Elephas Knochenhauer 


Mtsch. 


Gelbbäuchiger Baumſchliefer, Den- 


drohyrax validus True. 


79. Weißbäuchiger Baumſchliefer, Den- 
drohyrax neumanni Mtsch. 
80. Großer Klippſchliefer, Procavia 
matschiei Neumann, 
81. Kleiner Klippſchliefer, Procavia 
| johnstoni Thos. 
| 82. Steppenſchliefer, Heterohyrax 


85. 
86. 
87 

89. 


90. 


91 


mossambicus Ptrs. 


. Böhms Zebra. Hippotigris böhmi 


Mtsch. 

Grants Zebra, Hippotigris granti 
De Winton. 

Nashorn, Ceratorhinus aff. cucul- 
ilatus Wagn. 

Flußpferd, Hippopotamus 
abyssinicus Less. 
Warzenſchwein, Phacochoerus aff. 
aethiopicus Schreb, 


afi. 


88.*) Küſten⸗Giraffe, Giraffa schillingsi 


Mtsch, 

Majai- Giraffe, 
kirchi Mtsch, 
Pangani⸗Büffel, Buffelus suahelı- 
cus Mtsch,, noch unbeſchrieben. 
Weißſchwanzgnu, Connochaetes 
albojubatus Thos. 


Giraffa tippels- 


. Maſai⸗Kuhantilope, Bubalis cokei 


Gthr. 


100. 


Neumanns Kuhantilope, Bubalis 


neumanni Rothsch. 


Leierantilope, Damaliscus jimela | 


Mtsch. 


Note Schopfantilope, Cephalolophus 


harveyi Thos. 


. Duder, Sylvicapra ocularis Ptrs. 
Windſpiel⸗Antilope, Madoqua kirki 


Gthr, 


Moſchusböckchen, Nesotragus mo- 


schatus von Dub. 


. Zierbödchen, Rhaphiceros neu- 
manni Mtsch. 

Bleichböckchen, Ourebia hastata 
Ptrs. 


101.) Klippſpringer, Oreotragus schil- 


102. 
103. 


104. 


lingsi Neum. 

Waſſerbock, Cobus att. ellipsiprym- 
nus Ogilb. 

Großer Riedbock, Cervicapra wardi 
Thos. 

Kleiner Riedbock, Cervicapra chan- 
leri Rothsch. 


) Vom Verfaſſer entdeckte Arten. 


106. 


107. 


108. 


110. 
DLE. 


112. 


113. 


114. 


115.° 


. Swalla-Antilope,(Impallah-)Aepy- 


ceros suara Mtsch, 


Große Gazelle, Gazella granti 
Brooks, 
Kleine Gazelle, Gazella thomsoni 


Gthr. 
Giraffengazelle, Lithocranius wal- 
leri Brooke, 


109.) Lamagazelle, Ammodorcas clarkei 


Thos. 

Spießbock, Oryx callotis Thos. 
Großes Kudu, Strepsiceros strep- 
siceros (Pall. ). 

Kleine Schraubenantilope, Strepsi- 
ceros imberbis Blyth. 

Buſchbock, Tragelaphus masaicus 
Neum. 
Elenantilope, 
Sclat. 


Oreas livingstoni 
Zabnarme. 


) Erdferkel, Orycteropus wertheri 
Mtsch. 


) Nur die Hörner eines Exemplares geſammelt, angeblich von einem Schutztruppenaskari 
in der Nähe von Maſinde erlegt, vom Verfaſſer nicht für das Gebiet ſeſtgeſtellt und wohl auf 
dem Tauſchwege aus dem Sommallande importiert. 
) Vom Verfaſſer aus der Rombozone des Kilimandſcharo durch Feldwebel a. D. Merti ge- 
ſammelt. 


Überſicht der von Herrn C. G. Schillings geſammelten 
Vogelarten. 


Zuſammengeſtellt von 
Prof. Dr. A. Reichenow. 
Mit Bemerkungen über Verbreitung und Lebensweiſe von C. G. Schillings. 


(Die Bezeichnungen der Ortlichkeiten mit beigefügten Ziffern geben die Fund— 
orte und Data an, an denen die betreffenden Belegſtücke eingeſammelt wurden.) 


Die von Herrn C. G. Schillings hauptſächlich gelegent— 
lich ſeiner drei letzten nach Oſtafrika unternommenen Reiſen zu— 
ſammengebrachte und bereits teilweiſe dem Königlichen Muſeum 
für Naturkunde in Berlin geſchenkweiſe überlaſſene Vogelſammlung 
umfaßt weit über 1000 Bälge in 355 Arten und ift eine der um- 
fangreichſten, die jemals in jenen Ländern veran— 
ſtaltet worden iſt. Leider gingen dem Reiſenden außer den 
hier aufgeführten noch eine Anzahl von Bälgen — gegen 350 Stück 
— während des Verſandes nach Europa verloren. 

Außer fünf neuentdeckten Arten, nämlich: 
Pseudogyps africanus schillingsi Erl., Ploceus 
schillingsi Rchw., Erythropygia plebeia Rchw., 
Cisticola schillingsi Rchw. und Calamocichla 
schillingsi Rchw., iſt eine größere Anzahl zum erſtenmal 
für das bereiſte Gebiet nachgewiejen, wie Recurvirostra avocetta, 
der Säbelſchnabel, der als Brutvogel feſtgeſtellt wurde, Otis gin- 
diana, Accipiter nisus, der europäiſche Sperber, der ſüdlich von 
Kordofan bisher noch nicht gefunden iſt, Irrisor senegalensis soma- 
liensis, Apus aequatorialis, Anthus caffer, bisher nur aus Süd— 
afrika bekannt, Anthoscopus musculus u. a. 

Andere Arten, wie Parus fringillinus und Calandrella athensis, 
waren bisher nur in einem oder wenigen Stücken bekannt. 

Wiſſenſchaftlich ſehr wertvoll ſind ferner Reihen ver— 
ſchiedener Altersſtufen mancher Arten, namentlich mehrerer Fran— 
koline und Anatiden. 


Struthionidae. 


l. Struthio masaicus Neum. — Maſaiſteppe. Kibaya Maſai IV., ol Donje 
l'Engai X., Kitumbin X., Njiri V. 

Vielfach in den Steppen beobachtet. Im Auguſt 18 junge, aber ausgewachſene 
Vögel zuſammen in einer Herde am linken Ufer des Panganifluſſes am Maſimani⸗ 
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gebirge; eben dort im März etwa 64 alte Tiere zuſammen, worunter 12 Hähne. 
Während des ganzen Jahres einzelne Männchen, ferner einzelne Paare, dann auch 
Männchen mit zwei Weibchen oder zwei Männchen mit zwei Weibchen zuſammen 
gefunden, ebenſo größere Herden bis zu 15 Stück. — Neſter mit 8, 12, 17, bis zu 
25 Eiern im September, Oktober. Am Tage meiſtens ſcheinen die Weibchen zu 
brüten, der Hahn war häufig nicht allzu weit vom Neſte zu finden. Junge, eben aus den 
Eiern kriechende Vögel fand ich im November (Ngaptukberg); einige Tage alte im 
Oktober und November. Einmal im September 22 Strauße zuſammen, beide Ge— 
ſchlechter gemiſcht in der Ngarukaſteppe beobachtet. Fernere Fundorte Buiko am 
Pangani, Aruſha Chini, Meruberg, Ngaruka, Kitumbinvulkan, Geleivulkan, Matiom⸗ 
ebene, Nakuroſee, Ukambani, Naiwaſhaſee, (öſtlich desſelben) Ukamba, Mto ſimba, 
zwiſchen Kibweſi und Taveta. Ende Februar ein ausgebildetes legreifes Ei bei 
reichlicher Aufnahme von Grasſamen als Nahrung ſeitens des Vogels bei ſonſt 
ruhendem Eierſtock. Stets beträchtliche Mengen von Quarzſtücken und Kieſeln — 
meiſt ſehr abgeſchliffen — im Magen gefunden. Zweimal badend in Tümpeln 
beobachtet. Leiden von ſchmarotzenden Lausfliegen (Hippobosca struthionis Olf.) ? 
Colymbidae. 
2. Colymbus capensis ([Lcht.] Salvad.). — Ndjiri II. VI., Natkuroſee 1. 
Mit etwa zwei Tage alten Jungen am 15. Februar auf kleinem im Walde ver- 


ſteckten Regenteiche, zwiſchen Kibweſi und Kilimandſcharo. Häufig auf den Ndjiri- 
ſeen, Merkerſeen. Beſonders häufig Nakuroſee und Naivaſhaſee im Januar. 


Larida e. 


3. Gelochelidon nilotica (Haſſelg.) — Maſailand. Panganiſümpfe, Hed- 
inſel VIII. 

Nur auf der Heckinſel im Pangani im Auguſt zahlreich beobachtet. 

4. Hydrochelidon leucoptera (Schinz) — Ndjiri II. VI, Panganiſümpfe Heck⸗ 
inſel VIII, Natronſee IX. 

Häufig an den Nojiriſeen und am Natronſee geſehen. 


Phalacrocoracidae. 


5. Phalacrocorax lucidus lugubris Rüpp. — Merkerſeen XI. 

Dieſer große Kormoran wurde von mir nur an den Merkerſeen, am Natron: 
ſee und an den Nojirifeen beobachtet. Beim Fliegen ließ er einige Male ein eigen- 
tümlich klagendes pfeifendes Geſchrei vernehmen. 

6. Phalacrocorax africanus (Gm.) — Bagamoyo VII. 

Überall häufig beobachtet, ſowohl im Küſtengebiet zwiſchen Dar-es-Salaam und 
Tanga, als auch an Flüſſen und Seen. 

7. Anhinga rufa (Lacèp. Daud.) — Mittlerer Pangani III. Brütend. 

Den ſeltſamen Schlangenhalsvogel fand ich im Februar am Mittellaufe des 
Panganifluſſes brütend. Seine Neſter waren auf über den Waſſerſpiegel ragenden 
Aſten von Akazien etwa 4 Meter über der Oberfläche des Stromes angebracht. Ich 
fand die Neſter nur auf kleinen Inſeln mitten im Fluſſe. Die Eier ſind bläulich und 
mit einem ſtarken Kalküberzug bedeckt. 


Pelecanidae. 


8. Pelecanus roseus Gm. 
Am Viktoria⸗Nyanza, Merkerſeen XI., Naivaſhaſee I., häufig. Seltner 
an den Noſiriſümpfen VI. 


Anatidae. 


9. Nyroca capensis ([Cuv.] Less.) — Merkerſeen am Meruberg XI. 
Dieſe ſchöne Tauchente iſt auf den Seen des Maſaigebietes recht häufig. Völlig 
erwachſene Junge fand ich im Juli. 


59 — 


Drei vom Verfaſſer entdeckte Vogelarten. 
Calamocichla schillingsi Rchw. 5 Erythropygia plebeia Rchw. Q 
Ploceus schillingsi Rchw. 5 


) 
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10. Spatula clypeata (L.) — Maſailand, öſtl. Nojiriſümpfe XII. 

Die europäiſche Löffelente habe ich nur einmal in drei Exemplaren an den öſt⸗ 
lichen Nojirifümpfen beobachten und erlegen können. 

11. Anas erythrorhyncha Gm. — Nojiri II, VI. Merkerſeen X. 

Im Juni und Juli waren halb ausgewachſene Junge dieſer Ente an den Nojiri- 
ſümpfen nicht ſelten. 

12. Anas punctata Burch. — Merkerſeen XI. Nojiri II, VI. 

13. Dendrocygna viduata (L.) — Weſtl. Nojiri II, Natronſee X. Viktoria⸗ 
Nyanza X. 

Im Maſaigebiet verhältnismäßig ſelten beobachtet. 

14. Nettapus auritus (Bodd.) — Weſtl. Nojiri VII. 

Auch dieſe ſchöne Ente habe ich nicht häufig beobachten können. 

15. Sarkidornis melanotus (Penn.) — Viltoria-Nyanza XI. 

16. Chenalopex aegyptiacus (L.) — Mittlerer Pangani IV. Dunenjunge. 

Überall an kleineren und größeren Gewäſſern im Maſaigebiet. Ihr warnendes 
Schnattern laſſen ſie auch, auf trockenen Baumzweigen aufgebaumt, vernehmen, 
ebenſo beſonders eifrig im Fluge. Am 27. Auguſt 1899 fand ich ein Pärchen Nil- 
gänſe mit etwa vierzehn Tage alten Jungen in der Nähe des Panganifluſſes. Die 
alte Gans ließ mich bis auf fünfzehn Schritt herankommen, ehe ſie davonflog. Be⸗ 
ſonders häufig auf Wieſen in der Nähe des Waſſers zu finden, und nicht ſehr ſcheu. 
Mitte Juli mehrfach noch nicht flugfähige Junge angetroffen. 

17. Plectropterus gambensis (L.) — Panganifluß III. 

In großen Flügen im März 1903 am mittleren Rufufluſſe in der Nähe der Lafitti⸗ 
berge. Im Süden des Kilimandſcharo auf kleinen Teichen in der Steppe im Sep- 
tember. Häufig an den Ndjiriſümpfen. Streichen nicht felten gegen Abend aus 
den Sümpfen aufs Feſtland in die Grasſteppe zur Aſung. 


Charadriidae. 


18. Glareola fusca (L.) — Maſailand. Heckinſel VIII. Nojirifümpfe VI. 

Die Brachſchwalbe fand ich auf der Heckinſel im Rufufluſſe im Auguſt 1899 
febr zahlreich. Ebenſo an den Nojirijümpfen im Juli. Im Anfang Auguſt trugen 
die Vögel auf der Heckinſel Halme im Schnabel. 


19. Cursorius temmincki Sw. — Mittlerer Pangani III. 
20. Rhinoptilus bisignatus (Hartl.) — Yumbe ya Mawe am mittleren Pan- 
gani IV. 


21. Rhinoptilus cinctus (Hengl.) — Dönje Erot IX. 

22. Charadrius geoffroyi Wagl. — Maſailand. 

23. Charadrius asiaticus Pall. — Merterjeen XI. 

24. Charadrius marginatus tenellus Hartl. — Maſailand. 

25. Charadrius varius Vieill. — Nodjiri II, VI. Yumbe ya Mawe IV. 

26. Charadrius tricollaris Vieill. — Mafailand VI. 

Aus größerem Fluge abends bei Sadaani an ſandiger Stelle unfern vom 
Meere erlegt. 

27. Stephanibyx coronatus (Bodd.) — Nojiri II, VI. 

Überall in der trockenen Steppe häufig. Sein alle Tiere warnendes Geſchrei 
läßt er auch in hellen Mondnächten, nicht ſelten dabei die Lagerſtelle überfliegend, 
lebhaft ertönen. 

28. Hoplopterus speciosus ([Lcht.] Wagl.) — Nojiri II, VI. 

Kleine Dunenjunge am 12. Juni 1903; paarweije Juni, Juli bis Oktober be- 
obachtet. Sein Ruf iſt eigentümlich ſchwach und nicht weit vernehmbar. Sein 
Benehmen ſehr von vorgenannter Art abſtechend, ruhig und melancholiſch. Meiſt 
innerhalb feuchter Ortlichkeiten in der Nähe des Waſſers anzutreffen. 

29. Oedicnemus capensis Lcht. — Ndjiri II, VI. 

Nicht ſelten fand ich dieſen Triel in der trockenſten Steppe unter Akaziengebüſch, 


= ji = 


wo er laufend geſchickt verſteht, ſich in Sicherheit zu bringen. Dicht unterhalb der 
Station Moſchi im Wege in einer Höhe von etwa 1600 m erlegte ich ein Exemplar. 

30. Oedicnemus vermiculatus Cab. — Ndjiri III. Moſchi VIII. 

Dieſen Charaktervogel der oſtafrikaniſchen Flüſſe fand ich Ende Februar am 
Rufufluſſe brütend und pärchenweiſe. Gegen Abend ſtrichen die Vögel über die 
Gewäſſer, ihre eigentümlichen hellen und ſchnell aufeinander folgenden Töne aus⸗ 
ſtoßend, die allmählich leiſer und langſamer werdend verhallen. 


Dromadidae. 


31. Dromas ardeola (Payk.) — Sadaani, Bagamoyo Meeresküſte IV, VI. 
In Geſellſchaft verſchiedener Reiherarten häufig an der Meeresküſte. 


Scolopacidae. 


32. Recurvirostra avocetta L. — Ndjiri V, VI. Junge; Merkerſeen XI. 

Die ſchöne an den deutſchen Meeresküſten als Brutvogel kaum noch vorhandene 
Avocette fand ich in zahlreichen Paaren als Brutvogel an den weſtlichen Ndjiri- 
ſümpfen im Juni des Jahres 1903. In der Nähe der ſalzigen und alkaliſchen Aus- 
läufer der Nojirifümpfe, welche zur Trockenzeit vollkommen waſſerleer öden Step- 
penboden bilden, im Inundationsgebiete der weſtlichen Noſiriſümpfe nicht felten. 
Höchſt anziehend und eigentümlich iſt ſein Gebaren, wenn der Vogel Neſt oder 
Junge in Gefahr weiß; unter fortwährendem hellen Locken fliegt er hin und her, 
läßt ſich in ſeichtem Waſſer nieder, bückt ſich dort platt auf den Waſſerſpiegel und 
läuft in dieſer Stellung von einem der ausſchließlich mit dichten Binſen beſtandenen 
Inſelchen zum anderen; zuletzt geht er ſo weit in das offene Waſſer hinaus, als es 
die Tiefe erlaubt. Dann wieder erhebt er ſich in die Lüfte. Die herabhängend 
getragenen Ständer ſind beſonders charakteriſtiſch. 

33. Himantopus himantopus (L.) — Yumbe ya Mawe IV. Merkerſeen XI. 

Der „Black winged stilt“ der Engländer wurde von mir recht häufig beobach— 
tet. Im Juli ſah ich an der Meeresküſte zwiſchen Bagamoyo und Pangani drei 
Exemplare, fand ihn zahlreich im Oktober am Natronſee, ebenſo am Viktoria-Nyanza. 
Am Nakuroſee, Elmentaita- und Neiwaſhaſee ebenfalls ſehr häufig im Januar, wie 
auch im November an den Merkerſeen. 

34. Totanus pugnax (L.) — Merkerſeen XI. 

35. Totanus littoreus (L.) — Qumbe na Mawe IX. Nquaſſo Nyiro X. 

36. Totanus ochropus (L.) — Oberer Pangani V. Merkerſeen XI. 

37. Totanus glareola (L.) — Maſailand. 

Den Bruchwaſſerläufer habe ich nur einige Male in den Wintermonaten be— 
obachtet. 

38. Tringoides hypoleucos (L.) — Maſailand. Kibaya Maſai III. 

Der liebliche Flußuferläufer wurde von mir an Gewäſſern aller Art das ganze 
Jahr über gefunden. 

39. Tringa ferruginea (Brünn.) — Nojſiri VI. 

40. Tringa minuta Leisl. — Maſailand XI. 

Ein Zwergſtrandläufer hielt ſich im November einen ganzen Tag lang fait 
inmitten meines Lagers an einem kleinen Tümpel auf. 

41. Calidris arenaria (L.) — Tanga XII. 

42. Numenius arquatus (L.) — Meeresküſte bei Pangani. An der Meeres- 
küſte zeigten ſich die Brachvögel wie gewöhnlich ſehr ſcheu, und ihre Erlegung er- 
forderte große Mühe. 

43. Gallinago media (Frisch) — Kaheſteppe IV. 

Dieſe Sumpfſchnepfe fand ich paarweiſe in der Kaheſteppe im April. 

44. Gallinago nigripennis Bp. — Merkerſeen XI. 

Dieſe Bekaſſine war im Herbſte am Viktoria-Nyanza fo zahlreich, daß ich 26 
Stück an einem Abend während der Strichzeit erlegen konnte, hingegen einige Hun- 
derte dabei beobachtete. 
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45. Rostratula bengalensis (L.) — Ndjiri IV. Maſimaniſteppe II. 

Die ſeltſame Rallenſchnepfe wurde von mir nur einige Male, meiſt an kleinen 
periodiſchen dicht umbuſchten Sumpflachen, die mit übelriechendem Waſſer gefüllt 
waren, gefunden. Aufgeſcheucht ließ ſie ſich bald wieder nieder. Ihr Flug iſt flat⸗ 
ternd und die herabhängenden Ständer ſind höchſt charakteriſtiſch. 

Otididae. 

46. Otis kori Burch. — Ngaptuk XI. Dönje Erot IX. Dönje Ngai VIII. 

Dieſe rieſenhafte Trappe ijt im ganzen Gebiete in der trocknen Steppe heimiſch. 
Um die Mittagsſtunde iſt ſie unſchwer zu erlegen, morgens und abends hingegen 
ſehr ſcheu. Angeſchoſſene Rieſentrappen laſſen beim Ergreifen überraſchend tiefe 
rauhe Töne hören. Um die Mittagsſtunde pflegt dieſer Vogel im Schatten von 
Büſchen zu raſten. 

47. Otis canicollis Rchw. — Nojiri III. Dönje Erot IX. Ngaptuk X. 

Ein friſches Ei dieſer Art, matt gelbbraun mit rotbraunen und blau mattvio⸗ 
letien Flecken im Juli gefunden. Es hat rundliche Form und mißt 59>< 54 mm. 

48. Otis gindiana (Oust). — Marago Kanga V. 

Im Juli wurde mir ein friſch gelegtes Ei dieſer Art gebracht, es mißt 52 >42 mm. 
Höchſt eigentümlich find die jeljamen Flugſpiele dieſer Trappe und ihre geradezu 
burlesken Flugkunſtſtücke. 

Gruidae. 

49. Balearica regulorum gibbericeps Rchw. — Merkerſee. 

Im Juli ſah ich dieſen Vogel paarweiſe. Im September bemerkte ich jie 
am Kilimandſcharo in großen Flügen, ebenſo im Januar. In Kavirondo, am 
Nguaſſo-Nyirofluß und am Neiwaſhaſee recht zahlreich. Der Kronenkranich läßt 
auch zur Nachtzeit feine eigentümlich knarrende Stimme vernehmen. 

Jacanidae. 

50. Actophilus africanus (Gm.) — Rufufluß VI. Nojirifümpfe VII, VIII. 

An geeigneten Ortlichkeiten ijt die Parra nicht felten, ihr ſchwimmendes Neſt 
fand ich auf einer Waſſerblänke des Inundationsgebietes der Nojirifümpfe im Juli, 
die wundervoll gezeichneten Eier waren nur wenig angebrütet. 

51. Microparra capensis (A. Sm) — Weſtliche Nojirifümpfe VII. 

Das liebliche Zwergblatthühnchen erlegte ich nur einmal in einem Paare am 
6. Juli in den weſtlichen Ndjiriſümpfen, jie zeigten ſich weitab vom Ufer wenig ſcheu. 

Rallidae. 

52. Crex crex (L.) — Mittlerer Pangani III. 

Unſeren Wachtelkönig habe ich nur ſelten aus dem Ried aufſtöbern können. 

53. Limnocorax niger (Gm.) — Dönje Erok VIII. Rufufiuß III. Nofiri⸗ 
fümpfe VII. Kibaya Majai III. 

Dieſes niedliche Teichhuhn läßt feine charakteriſtiſche Stimme überall an ge- 
eigneten Ortlichkeiten vernehmen. 

54. Ortygometra pusilla obscura (Neum.) — Nojirifümpfe VI. 

Das Zwergſumpfhuhn habe ich nur dreimal beobachten und einmal erlegen 
können. 

55. Gallinula chloropus (L.) — Noſiriſümpfe VII. 

Das grünfüßige Teichhuhn fand ich namentlich auch im Januar auf dem Nei⸗ 
vaſhaſee ſehr zahlreich. 

56. Fulica cristata Gm. — Nakuroſee, Naivaſhaſee, Weſtl. Nojiri VII. 

Außerordentliche Mengen dieſes Waſſerhuhns zeigten ſich auf dem Neivaſha— 
ſee im Januar. Ich kann mich der Anſicht O. Neumanns nicht anſchließen, daß dieſe 
Art wärmere Gewäſſer ſcheue. — 

Turnicidae. 
57. Turnix lepurana (A. Sm.) — Ngaptuk X. Ndjiri VI. Dunenjunges. 
Brütend fand ich das Laufhühnchen im Mai, Junge etwas jpäter Bemer- 
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kenswert iſt ſein ſchwirrender Flug, wobei das Hühnchen, das meiſt ſehr bald wieder 
einfällt, ſich vor dem Niederlaſſen deutlich in der Luft kerzengerade ſtellt, — mit 
ausgebreiteten Flügeln, — und in dieſem Augenblicke niedergeht. Für den Hühner⸗ 
hund haben angeſchoſſene Stücke vortrefflich ſtarke Witterung. Wenn aufgeſtoßen. 
ohne Hund ſchwer wieder aufzufinden. 


Pteroclidae. 

58. Pterocles gutturalis saturatior Hart. — Dönje Erot VIII. Nojiri V. 
Weſtlich des Kilimandſcharo. VIII. 

59. Pterocles decoratus Cab. — Ndjiri VI. Yumbe ya Mawe IV. 

60. Pteroclurus exustus (Tem.) — Dönje Erok VIII. Nojiri VI. 

Die vorgenannten drei Arten Sandhühner ſind nicht eigentlich zutraulich. Zur 
trockenen Zeit im Juli, Auguſt, September kamen ſie in Flügen und auch einzeln 
an ganz beſtimmte Waſſerplätze morgens einige Zeit nach Sonnenaufgang. Die 
Flüge zählten bis zu 30 und mehr Stück, und der Vogel zieht ſehr hoch und von wei- 
tem her unter lebhaftem Locken zum Waſſer. Der Flug des Sandhuhns iſt ſchnell 
und reißend, das Flugbild namentlich von Pt. gutturalis gleicht entfernt dem der 
Waldſchnepfe. Die Stimme dieſer Art klingt wie gle-glö-gle lagak (das é dumpf) 
ága ága gle-glegle ága ága und die von Pt. exustus djödjödjö-wieh. 


Ibidae. 

61. Ibis aethiopica (Lath.) — Maſimani III. Nguaſſo Nyiro X. 

Der heilige Ibis wurde von mir verhältnismäßig ſcheu und vorſichtig gefunden. 

62. Theristicus hagedash (Lath.) — Maſimani III. 

Kaum eine Vogelſtimme iſt für das Maſaigebiet charakteriſtiſcher als die des 
Hagedaſch. Sein gellendes Haheia haheia macheiga läßt er namentlich gegen Abend 
mit Vorliebe ertönen. 

63. Plegadis autumnalis (Hasselq.) — Viktoria-Nyanzaſee IX. 


Ciconiidae. 

64. Leptoptilos crumenifer ([Cuv.] Less — Maſailand. 

Überall im ganzen Gebiete. Auf großen Uferbäumen an Flüſſen zu Hunderten 
und mehr Stück übernachtend. Große Anſammlungen dieſer Vögel ſtellen den Heu- 
ſchrecken nach. Seiner Federn wegen leider neuerdings außerordentlich verfolgt. 
Auch alt eingefangene Exemplare werden überraſchend zahm und anhänglich. 

65. Abdimia abdimi (Lcht.) — Panganiſümpfe III. 

In Geſellſchaft unſeres Hausſtorches der Heuſchreckenjagd obliegend. 

66. Tantalus ibis L. — Brutkolonie VII. Panganifluß. 

Eine große Brutkolonie auf den Bäumen einer Flußinſel im Rufufluß. Im 
Juli große Junge. Im nächſten Jahre war die Kolonie unbeſetzt. 

67. Ciconia ciconia (L.) — Panganiſümpfe III. Kikuyu I. 

Unſer weißer Storch überwintert in großen Mengen im äquatorialen Oſtafrika. 
Im März und noch Anfang April große Flüge, den Heuſchrecken der Steppe nad- 
ſtellend. Im Januar 1896 über 200 Stück am Neivaſhaſee. 

68. Anastomus lamelligerus Tem. — III. Panganifluß. 

Den ſeltſamen und wenig ſcheuen Klaffſchnabel fand ich 1896 und 1900 am 
Rufufluſſe, wo ihn auch Prinz Johannes Löwenſtein gelegentlich unſerer Reiſe 1903 
im März erlegte. Im Gebiete des Mangaſees nicht ſelten. 

69. Ephippiorhynchus senegalensis (Shaw) — Maſailand. 

Den herrlichen Sattelſtorch bemerkte ich in wenigen Paaren während meiner 
Reiſen. Sein Flug iſt prachtvoll, leicht dahinſchwebend. Im Auguſt pärchenweiſe. 

Phoenicopteridae. 
70. Phoenicopterus roseus Pall. — Steppe zwiſchen Kilimandſcharo und Meru- 


berg XI. Nguaſſo Nyiro X. 
71. Phoenicopterus minor Geoff. — desgl. desgl. 
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In ungeheuren Mengen, nach vielen Tauſenden zählend, zeigten fih die Fla- 
mingos am Natronſee. An kleinen flachen Steppenſeen, die von Krebstieren wim⸗ 
melten, waren beide Flamingoarten im November zahlreich. Die alten Vögel 
zeigten ſich prachtvoll rot gefärbt. 

Scopidae. 

72. Scopus umbretta Gm. — Maſailand. Eier X. 

Die Eier des Schattenvogels fand ich im Oktober, drei an der Zahl. Das Neit 
ſteht niemals allzuhoch über dem Boden in gabeligen Aſten ſtarker Bäume. 


Ardeidae. 

73. Nycticorax nycticorax (L.) — Panganiſümpfe III. 

Nur einmal an der Heckinſel im März erlegt. 

74. Nycticorax leuconotus (Wagl.) — Mittlerer Pangani III. 

75. Butorides atricapillus (Afzel.) — Mittlerer Pangani III. 

76. Ardetta sturmi (Wagl.) — Maſſangoleni II. Kibaya Mafai III. 

77. Bubulcus ibis (L.) — Pangani. 

Den Kuhreiher fand ich im März in einzelnen Exemplaren am Pangani brütend. 

78. Ardea melanocephala Vig. Childr. — Maſimani III. 

Die Eier des ſchwarzköpfigen Reihers fand ich Ende März. Die Gelege be- 
ſtanden aus drei bis vier Stück, und die Neſter waren denen des europäiſchen Filh- 
reihers ſehr ähnlich. 

79. Ardea goliath Cretzschm. — Rufufluß, Athifluß Kikuyu I, IV. 

Den Rieſenreiher habe ich verhältnismäßig felten an Flüſſen und Seen aufge- 
funden. 

80. Melanophoyx ardesiaca (Wagl.) — Dar-es-Salaam VI. Tanga VI. 

81. Herodias alba (L.) — Mittlerer Pangani III. Nojiri VII. 

82. Herodias gularis (Bosc.) — Sadaani. Meeresküſte V. 

83. Herodias garzetta (L.) — Panganifluß V. Nojiri VII. 

Die Edelreiher zeigen ſich verhältnismäßig ſcheu und vorſichtig. Ein gewerbs⸗ 
mäßiger Jäger vernichtete u. a. viele Tauſende an ihren Brutplätzen in der Nähe 
von Tanga. Schutzmaßregeln wären für die Edelreiher ſehr zu wünſchen. 


Columbidae. 

84. Vinago calva nudirostris Sw. — Dönje Erot X. Buiko VI. 

Dieſe Papageitaube habe ich nur jelten und relativ ſcheu gefunden. 

85. Columba aquatrix Tem. — Weſtlich des Kilimandſcharo VII. Halberwach⸗ 
ſene Junge im Neſt. 

Dieſe ſchöne große, unſerer Ringeltaube ſehr ähnliche Art war unter anderem 
im Gebiete des weſtlichen Kilimandſcharo in etwa 2000 m Höhe im Juli ganz außer⸗ 
ordentlich zahlreich. Um dieſe Zeiten nährte ſie ſich hauptſächlich von den Beeren 
einer den Majai unter dem Namen „Leurién“ bekannten Euclea-Art. 

Junge fand ich um dieſe Zeit im Neſt. In der Ebene habe ich dieſe Taube nur 
ein einziges Mal in einem kleinen Fluge beobachtet. 

86. Turtur senegalensis (L.) — Ndiiri VI. Ngaptuk X Weſtlich des Kilima⸗ 
ndſcharo VIII. 

87. Turtur lugens (Rüpp.) — Nojirt VIII. Weſtlich des Kilimandſcharo VIII. 

88. Turtur semitorquatus (Rüpp.[ — Moſchi IV, XII. Weſtlich des Kilima- 
ndſcharo VIII. 

89. Turtur capicola tropica Rchw. — Nojiri VIII. Ngaptuk X. Moſchi XI 
Weſtlich des Kilimandſcharo VIII. 

90. Turtur ambiguus perspicillatus Fsch. Rchw. — Nojiri V, VIII. Weſt⸗ 
lich des Kilimandſcharo VIII. 

Der eigentümliche, ſchon von Fiſcher wie „Krrau“ beſchriebene Ruf dieſer Taube 
iſt höchſt charakteriſtiſch für dieſe Art. 

91. Tympanistria tympanistria (Tem.) — Moſchi IV, XII. 
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92. Chalcopelia chalcospilos (Wagl.) — Dönje Erok VIII. Ngaptuk X. Moſchi XII. 

93. Chalcopelia afra (L.) — Moſchi XI, XII. 

94. Oena capensis (L.) — Mittlerer Pangani III. Ngaptuk X. 

Dieſe langſchwänzige Zwergtaube ſchwirrt wie ein vom Bogen abgeſchoſſener 
Pfeil, der die Richtung verloren hat, blitzſchnellen unregelmäßigen Fluges einher 
Phasianidae. 

95. Numida reichenowi Grant — Niiri V. 

96. Acryllium vulturinum (Hardw.) — Pangani III. Nojiri V. Moſchi IV. 

Die Perlhühner vermögen durch Scharren den Erdboden dermaßen aufzu⸗ 
wühlen, daß es mir in einem Falle unmöglich war, die Fährte eines Rhinozeroſſes 
weiter zu verfolgen, da die Vögel innerhalb eines Gebietes von bedeutender Aus⸗ 
dehnung in der Nähe eines Waſſerplatzes die Steppe dermaßen verſcharrt und zer- 
wühlt hatten, daß ſie volllommen einer Reitbahn oder einem Exerzierplatz — wie 
dies Reichenow jhon treffend bemerkt — glich.“ 

97. Pternistes leucoscepus infuscatus Cab. — Pangani VII. Dönje Erok IX. 
Weſtlich des Kilimandſcharo VII. Marago Kanga V, IX. 

Das gelbkehlige Frankolin pflegt in der Morgenfrühe beſonders gern auf den 
Aſten dürrer, durch die Steppenbrände abgeitorbener und umgeſtürzter Bäume 
niedrig über der Erde aufzubaumen. Bei Annäherung des Menſchen läßt es ſich 
dann ſchleunigſt in das Gras niederplumpſen. Ich glaube bemerkt zu haben, daß 
ſehr alte Hähne beſonders dunkel gefärbt ſind. Der durchdringende Lockton lautet: 
qqrruaei qqrrugei dirruäi! 

98. Francolinus schütti Cab. — Kilimandjaro VIII. 

Dies ſchön gefärbte Frankolin ift ein ausgeſprochener Bewohner der Berg- 
wälder, wo es mit Vorliebe in der Nähe kleiner Lichtungen am und im Gürtelwalde 
häufig iſt. 

Eben ausgekrochene Junge fand ich Ende Juni. Ein einziges Mal tat ich es 
im Graſe der Hochſteppe in etwa 1600 Meter Höhe auf. Beim Aufgehen laſſen ſie 
ein erſchrecktes helles Locken, ähnlich wie „terrrr“ vernehmen. 

99. Francolinus hildebrandti Cab. — Dönje Erok, IX. Ngaptuk X. 

Niemals in der freien Steppe, ſondern in buſchigem und bergigem deckungs— 
reichen Gelände. 

100. Francolinus uluensis Grant. — Dönje Erot IX. Ngaptuk X. Weſtlich 
des Kilimandſcharo VII, VIII. 

Dieſes Frankolin iſt ein Bewohner der Hochſteppe, wo es beiſpielsweiſe auf 
den graſigen, hügligen und mit Steinen überſäten Flächen an den Abhängen des 
weſtlichen Kilimandſcharo nicht felten ijt. Hier fand ich es —in Ausſehen und Benehmen 
entſchieden unſerem Feldhuhn am ähnlichſten — in kleinen Ketten in den Sommer⸗ 
monaten unſerer Jahreszeit. Das Gelock, ähnlich dem von Francolinus granti, 
aber mit ganz anderem Rhythmus, iſt beſonders dem von Perdrix cinerea ähnlich. 
Gegen Abend läßt es hingegen ein wie: grüdjitjidjidje grüdjitjidjidje klingendes mehr 
ineinander gezogenes und nicht ſo ſcharf akzentuiertes Locken, weithin klingend, 
ertönen. 

101. Francolinus granti Hartl. — Dönje Erot VIII. IX. Yumbe ya Mawe IV. 
Kimiſhira, Weſtlicher Teil des Kilimandſcharo VII, VII. 

Das ſchmetternde laut, hell und weithin klingende Locken dieſer kleinen Frankoline 
lautet wie: kü djidji kü djidje kü djidje und beim Aufgehen, wenn erſchreckt, wie: 
fidjiredjiredjiredjire. 

102. Coturnix delegorguei Deleg. — Ndjiri II, VI. 

Im Juni an der Meeresküſte, wenige Kilometer landeinwärts zwiſchen Pan⸗ 
gani und Sadaani beſonders häufig; in Sotiko von den Eingebornen in geflochtenen 
kleinen Binſenkäfigen, mit einer kleinen Muſchel als Trinkgefäß einzeln zum Ver⸗ 
kauf gebracht. 


*) Dr. Ant. Reichenow „Die Vögel Deutſch⸗Oſt⸗Afritas“. 
C. G. Schillings, Mit Blitzlicht und Büchſe. 35 
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Vulturidae. 

103. Otogyps auricularis (Daud.) — Dönje Erot VII. 

Dieſen großen Geier konnte ich 1897 zum erſtenmal für das Maſaigebiet 
nachweiſen. Gelegentlich größerer Anſammlungen von Geiern wird man zuweilen 
ein oder einige wenige Exemplare dieſer Art bemerken. 

104. Lophogyps occipitalis (Burch.) — Dönje Erok VIII, IX. Nojiri VII. 

*)105. Pseudogyps africanus schillingsi Erl. — Dönje Erok VIII, 
IX. Nojiri VII. 

Dieſen von mir entdeckten und durch meinen leider jo früh aus dem Leben ge- 
ſchiedenen Freund Baron Carlo von Erlanger beſchriebenen und benannten Geier 
ſammelte ich in 10 weiteren Exemplaren weſtwärts vom Kilimandſcharo, leider 
büßte ich dieſelben durch Verluſt einer ganzen nach Europa abgeſandten Vogelſendung 
ein. Brütend fand ich dieſe Art auf ſehr hohen Akazien Anfang Mai; Ende Auguſt 
entnahm ich den Horſten faſt flugfähige Junge. Ein vermutlich dieſer Art zuge⸗ 
höriges Ei ſammelte ich am 26. 5. 03. an den weſtlichen Noſiriſümpfen. Es ijt weiß 
mit wenigen kleinen rotbraunen Flecken am ſtumpfen Ende und mißt 87><65 mm. 

106. Gyps rüppelli Bp. — Nojiri VI. 

Recht zahlreich im Gebiet; ſehr alte Vögel heben ſich durch ihre ſehr helle Fär— 
bung ab, wie Baron Carlo von Erlanger dies bereits angab. 

107. Neophron monachus (Tem.) — Nojiri V. 

Außerſt gemein. Nimmt meiſt mit menſchlichen Exkrementen vorlieb. Erſcheint 
am Morgen ſtets früher als die großen Geier am Aaſe und iſt äußerſt zutraulich. 

108. Neophron pcernopterus (L.) — Majailand IV, VII. ol' Donje l'Eng⸗ai VIII. 

Dieſen Aasgeier habe ich nur ganz vereinzelt bemerkt. 


Falconidae. 


109. Serpentarius serpentarius (Miller) — Dönje Erot VIII. 

Der Sekretär verſteht es meiſterhaft, ſich außerhalb des Bereiches eines Schrot⸗ 
ſchuſſes zu halten. Rückt man ihm zu nahe auf den Leib, ſo entfaltet der Vogel 
eine bewundernswerte Schnelligkeit im Laufen; die Art ſeiner Fortbewegung hat 
dabei etwas Säugetierähnliches und Schwerfälliges. Im ganzen muß er als ſelten 
bezeichnet werden: kann man den auffallenden Vogel doch kaum überſehen! 

110. Melierax poliopterus Cab. — Maſailand. 

111. Circus pygargus (L.) — Mittlerer Pangani III. 

In den Steppen im Gebiete der Naivaſha-, Elmentaita- und Nakurroſeen im 
Januar beſonders zahlreich. 

112. Circus macrourus (Gm.) — Ngaptuk X. Kirarägua. 

113. Circus ranivorus (Daud.) — Zwiſchen Kilimandſcharo und Meruberg XI. 

114. Astur tachiro (Daud.) — Moſchi VIII. 

115. Astur melanoleucus (A. Sm.) — Aruſha Djou IX. 

116. Accipiter nisus (L.) — Zwiſchen Kilimandſcharo und Meruberg XI. 

War noch niemals jo weit ſüdlich nachgewieſen. Im November 1903 erlegte 
ich ein an mir vorüberſtreichendes Weibchen dieſer Art. 

117. Accipiter minullus tropicalis Rchw. — Dönje Erot IX. 

118. Kaupifalco monogrammicus (Tem.) — Korrogwe VII. 

119. Lophoaetus occipitalis (Daud.) — Viktoria-Nyanza XI. 

Zwiſchen Sotiko und Lumbwa bemerkt und erlegt. 

120. Aquila rapax (Tem.) — Maſaiſteppe X, IX, XII. 

Sehr häufig. Geht Aas an. 

121. Haliaetus vocifer (Daud.) — Maſailand. 

Überall an Seen und Flüſſen, wo er jih durch feine helle Stimme bemerkbar macht 

122. Pandion haliaetus (L.) — Bagamoyo VI. 

Unfern der Meeresküſte; ſonſt nicht beobachtet. 


= Vom Verſaſſer entdeckte Arten. 
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123. Buteo desertorum (Daud.) — Naivaſhaſee J. 

124. Buteo augur Rüpp. — Dönje Erok XI. 

125. Milvus aegyptius (Gm.) — Maſailand. 

Der Schmarotzermilan wird, namentlich wenn man ihn nicht verfolgt, ganz 
außerordentlich zutraulich und gewährt durch feine Flugkünſte erfreuliche Unter- 
haltung im monotonen Lagerleben. Er nimmt dabei Fleiſchſtücke unmittelbar in 
der Nähe der Träger, aus der Luft herabſtoßend auf und ſogar ſolche, die man ihm 
zuwirft. Zum Trocknen ausgelegte kleine Vogelbälge muß man freilich vor ihm 
ſchützen. 

126. Helotarsus ecaudatus (Daud.) — Maſailand V, XI, XII. 

In ſeltenen Fällen geht der Gaukler-Adler auch Aas an. Ich habe ihn ſtets 
ſcheu und vorſichtig gefunden und konnte mehrfach beobachten, wie er Schlangen 
in die Lüfte hob. Einen mitten im Walde auf dem Erdboden zur Mittagſtunde 
ſchlafenden Vogel habe ich beinahe mit einem Stocke erſchlagen. Seine Flugkünſte 
ſind außerordentlich! 

127. Falco biarmicus Tem. — Eldoma Ravine I. Britiſch⸗Oſtafrika. 

Inmitten eines gewaltigen ſchneegeſtöberartigen Heuſchreckenſchwarmes, auf 
den viele Raubvögel Jagd machten, beteiligte ſich dieſer Edelfalk reißenden Fluges 
an der Jagd. Der erlegte hatte eine große Anzahl Heuſchrecken im Magen. 

128. Falco minor Bp. — Ngaptuk X. 

Ein Pärchen dieſes Edelfalken hielt ſich in der Nähe meines Lagers am Ngap⸗ 
tukuberge im Oktober auf. Sein Erſcheinen erregte ſtets größten Schrecken in der 
Vogelwelt. 

129. Cerchneis vespertina (L.) — Mittlerer Pangani III, Yumbe ya Mawe IV. 

In großen Scharen betrieb ſowohl der Abendfalk wie auch der Rötelfalk ge- 
meinſam die Heuſchreckenjagd im April. 

130. Cerchneis tinnunculus (L.) — Maſailand. Panganifluß II. 

Den Turmfalken habe ich nur einmal im Februar erlegt. 

131. Cerchneis naumanni (Fleiſch.) — Mittlerer Pangani III. 


Strigidae. 


132. Bubo lacteus (Tem.) — Yumbe ya Mawe IV., Nojiri VI. 

Dieſen Uhu habe ich während meiner Reifen in nicht mehr als höchſtens zehn 
Exemplaren geſehen. 

133. Pisorhina capensis (A. Sm.) — Paregebirge III. 

Am 18. März traf ich diefe Eule im Innern eines dichtbelaubten Strauchbaumes, 
von kleinen Vögeln bedrängt, an. Angeſchoſſen, ließ ſie ein ganz eigentümliches 
fauchendes Knurren hören. 

134. Asio nisuella (Daud.) — Ngare Rongai V. 

Dieſe Eule habe ich im Hochgraſe der Steppe aufgefunden. Mehrfach auf- 
geſtöbert, zeigte ſie ſich ſcheu, und ich konnte ſie erſt nach wiederholten Verſuchen 
erlegen. 

135 Asio leucotis (Tem.) — Dönje Erot X. XI., ol Donjo l'Eng⸗ai XI, X. 
136. Glaucidium perlatum (Vieill.) — Dönje Erok VIII., Ngaptuk X. 
Höchſt charakteriſtiſch für dieſen niedlichen Kauz iſt ſein um die Mittagsſtunde 

bei größter Hitze nicht ſelten hörbares Rufen. Faſt genau in chromatiſcher Ton⸗ 

leiter aufſteigend, klingt dieſer Eulenruf wie: höhöhöhöhöhu-i-u. Nachts gibt der 

Vogel einen unſerem europäiſchen Käuzchenrufe ähnlich klingenden Ton — nur 

etwas leiſer — von ſich. In den Kronen mächtiger Akazienbäume fühlt er ſich be— 

ſonders heimiſch. 

137. Syrnium woodfordi (A. Sm.) — Sadaaniſteppe VI. 

138. Strix flammea maculata Brehm. — Panganiwald VIII. Brütend. 

Im verlaſſenen Neſte eines Schattenvogels fand ich am 9. Auguſt dieſe Eule 


zwei friſch gelegte Eier bebrütend. 
35 * 
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Psittacidae. 


139. Poiocephalus rufiventris (Rüpp.) — Taveta II. Ngaptuk X. Djipefee XII. 
Mittl. Pangani III, IV. Kiniarotjeen III. 

Mit durchdringendem, hellem Schreien ſegeln dieje Papageien mit eigentümlich 
kurzen Flügelſchlägen durch die Lüfte. Sie niſten mit Vorliebe in Affenbrotbäumen. 

140. Poiocephalus masaicus (Fschr. Rchw.) — Naivaſhaſee I. 


Musophagidae. 

141. Chizaerhis leucogastra Rüpp. — Dönje Erot VIII, IX. Ngaptuk X. 

Der Lärmvogel führt jeinen Namen mit vollem Recht. Der Unerfahrene 
wird durch ſeine täuſchend das Blöken eines Schafes nachahmende Stimme gewiß 
getäuſcht werden; aber auch mit dem Bellen eines jungen Hundes läßt ſich ſein 
Ruf treffend vergleichen. Unter Umſtänden zeigen ſich dieſe Vögel ſehr zutraulich, 
im allgemeinen aber ſcheu und unruhig. Rätſelhaft erſcheint es, wie ſie es ver⸗ 
ſtehen, durch das furchtbar ſtachlig bewehrte Akaziengebüſch hindurchzuſchlüpfen. 
Sie laſſen ſich mit derſelben Sicherheit in den Kronen der Dornbäume nieder, wie 
andere Vögel auf nicht mit Dornen bewehrtem Buſchwerk, und fühlen ſich Raubvögeln 
gegenüber in dieſen Baumkronen anſcheinend vollkommen ſicher. In den Mägen 
fand ich nur körnige grüne Früchte. 

142. Turacus hartlaubi (Fschr. Rchw.) — Dönje Erot VIII. 


Cuculidae. 

143. Centropus superciliosus Hempr. Ehr. — Merkerſeen XI. Nojiri VI. 
Moſchi IV. 

Der markante Ruf dieſes Kuckucks, der auch zur Nachtzeit ausgeſtoßen wird, 
ift für die oſtafrikaniſchen Steppen von höchſter Charakteriſtik, feine unordentlich 
aufgehäuften loſen Neſter baut er nicht hoch vom Boden, ins Buſchwerk, wo ich 
ſeine weißen Eier im März fand. 

144. Clamator glandarius (L.) — Victoria-Nyanza XII. 

145. Clamator jacobinus (Bodd.) — Yumbe ya Mawe IV.., Lafittiberge III., 
Mittlerer Pangani III., Moſchi XII. 

146. Cuculus solitarius Step. — Mittlerer Pangani III., Merkerſeen XI., 
Djipeſee XII., Moſchi XII. 

Der aus drei Tönen beſtehende eigentümliche Ruf des Kuckucks erſchallt auch 
häufig zur Nachtzeit und iſt dem einer kleinen Eule nicht unähnlich. Dieſer Kuckuck 
iſt außerordentlich ſcheu. 

147. Cuculus canorus L. — Mittlerer Pangani III., Moſchi IV. 

148. Chrysococcyx cupreus (Bodd.) — Mittlerer Pangani III., Mittlerer 
Rufu III. (Junge im Weberneſt). 

Der Goldludud benutzt u. a. mit Vorliebe die über dem Waſſer angebrachten 
Hängeneſter von Ploceus schillingsi Rchw. zur Ablage ſeiner Eier. Im März 
fand ich zahlreiche faſt ausgewachſene junge Goldkuckucke, welche die jungen Weber- 
vögel aus dem Neſte verdrängt hatten. 

149. Chrysococyx klaasi (Steph.) — Moſchi IV, XII. 

Im Gegenſatz zu O. Neumann habe ich den kleinen Goldkuckuck mehrfach in 
der Umgebung von Moſchi das ganze Jahr über gefunden. Neumann fand damals 
dort nur Ch. cupreus, und klaasi erft am Victoria⸗Nyanza. 


Indicatoridae. 

150. Indicator indicator (Gm.) — Dönje Erot IX., Ngaptuk X. 

Ich habe nie beobachten können, daß der Honiganzeiger, nach erfolgtem Aus⸗ 
nehmen des Bienenneſtes durch die von ihm zu den Bienen geführten Menſchen 
etwa Honigreſte oder Bienen verzehrt hat. 

151. Indicator maior Steph. — Kilimandſcharo VIII., Geler-Vulkanſteppe X. 

152. Indicator minor Steph. — Merkerſeen XI. 
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Capitonidae. 


153. Lybius melanopterus (Ptrs.) — Kirarägua XI., Moſchi XI. 

154. Tricholaema lacrymosum Cab. Dönje Erot XI., Ngaptuk X., Moſchi XII. 

155. Buccanodon kilimense (Shell.) — Kilimandſcharo XI. 

U. a. junger Vogel mit teilweiſe weißem Schnabel, in dieſem Zuſtande noch un— 
bekannt gewejen. 

156. Barbatula affinis Rchw. — Ngaptuk X., Matiomgebirge X. 

157. Trachyphonus erythrocephalus Cab. — Dönje Erok VIII. 

158. Trachyphonus boehmi Fsch. Rchw. — Mombo II. (Eier im Erdloche). 
Dönje Erot IX., Djipeſee. 

Im Februar fand ich ein Neſt dieſes Vogels in einem Mauſeloch mitten im 
ausgetretenen Karawananweg. 


Picidae. 

159. Dendromus chrysurus suahelicus Rchw. — Moſchi IV. 

160. Dendromus nubicus (Gm.) — Mittlerer Pangani III., Ngaptuk X, 
Dönje Erok VIII., Moſchi IV. 

161. Mesopicos spodocephalus rhodeogaster (Fschr. Rchw.) — Nidiri V, VI, 
VII. Dönje Erot VIII. Mittlerer Pangani III., ol Donjo l'Eng⸗ai X. 

162. Mesopicos namaquus (A. Lcht.) — Nojiri II, VI. 

163. Dendropicos hartlaubi Malh. — Ndjiri V. Yumbe ya Mawe IV 
Dönje Erok VIII, IX. Ngaptuk X. Moſchi IV. Weſtl. d. Kilimandſcharo VII. 

Ich habe zuweilen Spechte auf Zweigen ſitzend beobachten können, leider 
gingen mir die betreffenden Notizen mit einer nach Europa beſtimmten Vogel— 
ſendung verloren. 

Dendromus nubicus, Mesopicos spodocephalus und Dendropicos hartlaubi 
fand ich im September gemeinſchaftlich in Flügen auf Termitenhügeln. 


Coliidae. 


164. Colius leucotis affinis Shell. — Moſchi IV, XII, XII. 

Fliegen zuerſt ſurrend mit vielen Flügelſchlägen, dann ein Stück ohne Flügel⸗ 
bewegung mit ausgebreiteten Schwingen, dann wieder, kurz vor dem Niederſetzen, 
mit einigen ſchnellen Flügelſchlägen. Sitzen ſtets in dichten grünen Büſchen, mit 
Vorliebe in ſolchen, die mit Ranken bewachſen ſind. 


Trogonidae. 


165. Heterotrogon vittatum (Shell.) — W. Kilimandſcharo VIII. 1800 Meter 
Höhe. 

Dieſen, in allen Farben wundervoll ſchimmernden Nageſchnäbler fand ich im 
Gürtelwalde. Ohne große Scheu ſchwirrte er ſitzend in eigentümlicher Weiſe mit 
den Flügeln, dabei einen leiſen Ton ausſtoßend. 


Coraciidae. 


166. Coracias garrulus L. — Maſailand. 
167. Coracias caudatus L. — Dönje Erot VIII, IX. Ngaptuk X. 
168. Eurystomus afer (Lath.) — Moſchi XII. 


Bucerotidae. 


169. Bucorvus cafer (Schleg.) — Paregebirge III. Oſtl. Nojirifümpfe V. 
170. Bycanistes cristatus (Rüpp.) — Pare-yha-Peſa III. Meruberg VIII. 
171. Lophoceros melanoleucos (A. Lcht.) — Majailand, 


172. Lophoceros erythorrhynchus (Tem.) — Ndjiri VIII. Dönje Erot VIII. 

Die Klugheit und Scheu der Nashornvögel iſt in der Tat erſtaunlich. Selbſt 
auf den Schützen zuſtreichend, wiſſen ſie noch im letzten Augenblicke ihren Flug 
ſo zu ändern, daß ein Schrotſchuß ihnen nichts anzuhaben vermag. Der großen 
Zahmheit und Klugheit Gefangener entſpricht ihre Scheu in der Freiheit — es 
jind geiſtig hochſtehende Vögel. An Fruchtbäumen auf dem Anſtand leichter zu 
erlangen. 

Alledinidae. 


173. Ceryle rudis (L.) — Panganifluß III. 

174. Halcyon chelicuti (Stanl.) — Korrongo (Mittl. Rufu) III. Ngaptuk X. 

175. Halcyon albiventris orientalis Ptrs. — Moſchi IV. 

176. Halcyon semicaeruleus hyacinthinus Rchw. — Korrongo III. 

Ende Oktober kehrte ein von mir aus einer Kandelabereuphorbie gegen Abend 
aufgeſcheuchtes Exemplar immer wieder zu derſelben zurück; ein Neſt konnte ich 
jedoch nicht entdecken. 

177. Ispidina picta (Bodd.) — Moſchi IV. 


Meropidae. 


178. Melittophagus meridionalis Sharpe. — Ndjiri V, VIII. Dönje Erot VIII. 

179. Melittophagus cyanostictus (Cab.) — Ngaptuk I. Gelei-Vulkanſteppe X. 
Moſchi IV. 

180. Melittophagus bullockoides (A. Sm.) — Kirarägua XI. Nakuroſee I. 

181. Aerops albicollis (Vieill.) — Djippeſee XII. 

182. Merops persicus Pall. — Majailand. 


Upupidae. 


183. Upupa africana Bchst. — Mittlerer Pangani III. 

184. Irrisor senegalensis somaliensis Grant. — Nojiri VI. Matiom XI. 

185. Rhinopomastus cabanisi (Fil.) — Ngaptuk X. Kitumbin Vulkan IX. 

Die Baumhopfe fand ich ſcheu. Nach Art der Spechte klammert ſich der Spott- 
hopf an die Rinde dicker Baumſtämme. Auch kopfabwärts habe ich ihn ſo beobachtet, 
und das gellende Geſchrei der Vögel, begleitet von eigentümlichen Verbeugungen, 
iſt höchſt charakteriſtiſch. 


Caprimulgidae. 

186. Caprimulgus fraenatus Salvad. — N.⸗W. Kilimandſcharo VIII. 

187. Caprimulgus fossei [Verr.] Hartl. — Dönje Erot VIII. 

Brütend im März gefunden. Beim Aufgehen läßt er einen unendlich weichen 
kaum hörbaren Ton vernehmen. Kaum flugbare Junge im November am Meru- 
berge. 

Macropterygidae. 


188. Apus apus (L.) — Dönje Erof XI. Kilimandſcharo XII. 

189. Apus aequatorialis (v. Müll.) — Dönje Erok XI. Pare VIII. 

Unter dem Einfluſſe gewiſſer atmoſphäriſcher Verhältniſſe ſchwärmen dieſe 
beiden Seglerarten zuweilen auch im Gebiet der Steppe an beſtimmten Stellen 
tief über den Erdboden einher. 

190. Apus streubeli (Hartl.) — Marangu V. 

191. Apus affinis (Gr. Hardw.) — Maſailand. 

192. Tachornis parvus myochrous (Rchw.) — Mruaſi Pangani 22. VII. 


Hirundinidae. 
193. Riparia cincta (Bodd.) — Maſailand. 


— 551 — 


An den ſteilabfallenden Ufern eines trockenen Regenſtrombettes im Dezember 
beobachtet. 

194. Riparia rufigula (Fschr. Rchw.) — Ngaputk X. Dönje Erot IX. Kili- 
mandſcharo VII. 

195. Hirundo griseopyga Sund. — Nojiri VI. 

196. Hirundo rustica L. — Oberer Pangani IV. 

197. Hirundo smithi Leach. — Moſchi IV. 

198. Hirundo puella Tem. Schl. Maſailand. 

199. Hirundo monteiri Hartl. — Ngaptut X. Dönje Erot IX. 

200. Hirundo emini Rchw. — Ndjiri V. Dönje Erok IX. Kilimandſcharo. 

Hirundo monteiri, rustica, emiini und puella abends ſcharenweiſe auf dem 2000 m 
hohen Ngaptukberge jagend im November. 

201. Psalidoprocne holomelaena (Sund.) — Dönje Erok IX. Maſinde. 


Musicapidae. 

202. Bradornis pallidus murinus Finsch Hartl. — Moſchi IV. 

Dieſer liebliche Vogel iſt außerordentlich zutraulich. 

203. Bradornis griseus Rchw. — Ndjiri VII. Ngaptuk X. Dönje Erot VIII. 
Kilimandſcharo VII. 

204. Melaenornis ater tropicails (Cab.) — Ndjiri VI. Moſchi IV. 

205. Muscicapa grisola L. — Nojiri VII. Moſchi XII. 

206. Alseonax infulatus (Hartl.) — Victoria-Nyanza Kitoto XI. 

207. Alseonax murinus Fschr. Rchw. — Dönje Erot IX. Moſchi IV. Kili- 
mandſcharo VII. Nguaſſo Nyiro X. Gelei-Bulfan X. 

208. Chloropeta natalensis masaica Fschr. Rchw. — Kirarägua, W. Kili- 
mandſcharo. 

209. Bias musicus (Vieill.) — Maſailand. Pare ya Mabogo III. 

210. Batis puella Rchw. — Dönje Erot. Ngaptuk X. Matiom X. Gelei- 
Vulkan X. Kilimandſcharo VII. Moſchi IV. 

211. Tchitrea perspicillata suahelica (Rchw.) — Merkerſeen XI. Dönje 
Erok IX, XI. Moſchi IV, XII. 

Gegen Abend auf den trockenen Aſten von Baumſpitzen im dichten undurch⸗ 
dringlichen Pori mit Vorliebe ſich aufhaltend. 

Laniidae. 

212. Eurocephalus rüppelli Bp. — Ndjiri VI. Mittlerer Pangani III. Dönje 
Erot VIII. YQumbe ya Mawe IV. 

Dieſer Würger zeigt ſich ſtets auffallend ſcheu und vorſichtig. 

213. Prionops talacoma A. Sm. — Moſchi IV, XII. 

214. Nilaus afer minor Sharpe. — Ndjiri VII. Ngaptuk X. Dönje Erot VII, IX. 

215. Pomatorhynchus australis minor (Rchw.) — Ndjiri VI. Dönje Erot. 
Moſchi IV, XII. 

216. Chlorophoneus sulphureopectus chrysogaster (Sw.) — Ngaptut X. Dönje 
Erok XI. 

Sein der chromatiſchen Tonleiter folgender wie: cedggg klingender Pfiff 
wird von dem in dichtbelaubten Büſchen verſteckten Vogel häufig wiederholt. 

217. Chlorophoneus quadricolor (Cass.) — Moſchi IV. 

218. Pelicinius cathemagmenus (Rehw.) — Dönje Erot. IX Yumbe ya Mawe IV. 

219. Laniarius funebris (Hartl.) — Ngaptut X. Kilimandſcharo VII. Moſchi IV. 

Die glockenartig metalliſch klingenden Geſangsſtrophen des Trauer-Würgers 
find von höchſter Charatteriftit. 

220. Laniarius aethiopicus (Gm.) — Moſchi IV, XII. 

Die ſchönen Flötentöne des Orgel-Würgers zeigen ſtets in der Nähe befind- 


liches Waſſer an. 
221. Dryoscopus cubla hamatus (Hartl.) — Dönje Erof IX. Moſchi IV. 


222. Urolestes aequatorialis Rchw. Majailand. 

223. Lanius humeralis Stanl. — Moſchi IV, XII. 

224. Lanius caudatus Cab. — Mittlerer Pangani. Nojiri VI. 

225. Lanius minor Gm. — Yumbe ya Mawe IV. Moſchi IV. 

Dieſen europäiſchen Würger fand ich als Wintergaſt im April. 

226. Lanius collurio L. — Moſchi IV. Mumias Viktoria⸗Nyanza XII, I. 

Der rotrückige Würger dehnt ſeine Winterwanderung weit nach Süden aus. 
Mr. F. C. Jackſon erzählte mir von zahlreichen im Frühjahre nordwärts ziehenden 
Vögeln dieſer Art, welche am Naivaſhaſee, von Süden kommend, beobachtet wurden. 

227. Sigmodus tricolor (Gray.) — Aruſha Djou IX. 

Hauptſächlich auf hohen Bäumen in der Nähe von Lichtungen im Hochwald 
bemerkt. 

Corvidae. 


228. Corvus scapulatus Daud. — Dönje Erot XI. 

229. Corvultur albicollis (Lath.) — Maſailand. 

230. Heterocorax capensis minor (Heugl.) — Mumias. Viktoria⸗-Nyanza XII. 
Im Januar dort nicht felten. 


Dicruridae. 
231. Dicrurus afer (A. Lcht.) — Dönje Erot IX. Ngaptuk X. Moſchi IV. 
Kilimandſcharo VII. 
Oriolidae. 


232. Oriolus oriolus (L.) — Ngaptuk X. 

Den europäiſchen Pirol habe ich im ganzen Gebiet in den Wintermonaten 
nicht ſelten beobachtet. 

233. Oriolus larvatus rolleti Salvad. — Dönje Erok IX. Moſchi XII. Kib⸗ 
weſi II. 

Seine Stimme ähnelt außerordentlich der des europäiſchen Pirols, könnte 
jedoch mit derſelben niemals verwechſelt werden. 


Sturnidae. 


234. Buphagus erythrorhynchus (Stanl.) — Dönje Erok IX. Auf Nas- 
hörnern, wilden Büffeln und zahmem Vieh beobachtet. So zutraulich dieſer Vogel 
als Begleiter zahmen Viehes dem Menſchen gegenüber ift, jo ſcheu und vor- 
ſichtig iſt er, wenn er in Symbioſe mit den verſchiedenen Wildarten auftritt. 

235. Perissornis carunculatus (Gm.) — Ndjiri V. Dönje Erof IX. Yumbe 
ya Mawe IV. Lafittiberge III. 

Im November beſonders zahlreich im Süden des Viktoria-Nyanza, wo er 
ſich auf Viehweiden und Matten ganz nach Art des europäiſchen Stares, haſtig 
hin⸗ und herſchwirrend, häufig auf kahlen Büſchen einfallend, in Geſellſchaft anderer 
Kleinvögel umhertrieb. 

236. Spreo superbus (Rüpp.) — Ndjiri V, VI, VIII. Dönje Erot IX. 

Im innigen Zuſammenleben, ausgeſprochenſter Symbioſe mit Dinemellia 
dinemelli vielfach beobachtet. Was Böhm über die Freundſchaft zwiſchen Elſter⸗ 
würger und letztgenanntem Weber berichtet hat, trifft in jeder Beziehung auch auf 
das freundſchaftliche Verhältnis von Spreo superbus und Dinemellia zu. Schmetter⸗ 
lingsartig verfolgen dieſelben ſich ſpielend in den Lüften, dicht aneinander gedrängt, 
auf Zweigen dabei Platz nehmend, kurz, ihr Verhalten ijt ein im höchſten Grade 
und in ausgeſprochenſter Weiſe freundſchaftliches. 

237. Cinnyricinelus verreauxi ([Boc.] Finsch Hartl.) — Mittlerer Pangani III. 
Moſchi IV, XII. 

238. Stilbopsar stuhlmanni Rchw. — Weſtl. des Kilimandſcharo II. 

239. Cosmopsarus regius Rchw. — Paregebirge 1. 
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Ploceidae. 


240. Textor albirostris intermedius Cab. — Mittlerer Pangani III. Ndjiri V. 
Ngaptuk X. Dönje Erot IX. Korongo III. Lafittiberge III. 

Im März fand ich dieſen Weber brütend. Die auf weißem oder grünlichweißem 
Grunde fein grau und ölbräunlich gefleckten Eier meſſen 26—30><19—20 mm. 

241. Dinemellia dinemelli ([Hort.] Rüpp.) — Nojiri V, VI. Dönje Erok VIII 
Yumbe ya Mawe IV. 

242. Sporopipes frontalis (Daud.) — Ndjiri VI. Dönje Erot IX. 

243. Ploceus reichenowi (Fschr.) — Moſchi IV, XII. 

244. Ploceus melanoxanthus (Cab.) — Mittlerer Pangani III. Pare II. 
Dönje Erok XI. 

245. Ploceus ocularius croactus (Hartl.) — Moſchi IV. XIII. 

246. Ploceus rubiginosus Rüpp. — Ndjiri VIII. Dönje Erot IX. Ngaptuk X. 
Merkerſeen XI. 

Am 28. Februar brütend gefunden. Die Eier, die bisher noch unbekannt 
waren, find einfarbig blau und meſſen 12—14><5—6,5 mm. 

247 Ploceus nigriceps (Lay.) — Campi ya Simba XII. Moſchi IV, XII. 
Kilimandſcharo VIII. 

Große Kolonien dieſes Webers bei Maſſongoleni (bei Kibwezi) im Februar 
mit friſch gebauten Neſtern und auf blaßblauem Grunde fein rotbraun gefleckten Eiern. 
Die Neſter waren ohne Röhrenanſatz aus breitem Riedgras geflochten und innen 
ausſchließlich mit (nun vertrocknetem) jungem Grün des großen hohen Akazienbaumes 
ausgepolſtert. 

248. Ploceus spekei (Heugl.) — Merkerſeen XI. 

249. Ploceus jacksoni Shell. — Campi ya Simba (Djipefee) XII. 

250. Ploceus cabanisi (Ptrs.) — Maſimani III. 

251. Ploceus aureoflavus A. Sm. — Maſailand. 

*)252. Ploceus schillingsi Rchw. — Ndjiri VII, VIII. Ngaptut X. Mittlerer 
Pangani III. Maſimani (Mittl. Rufu III. 

Motsb. 1902, S. 158: 

Dieſe vom Verfaſſer entdeckte Art iſt dem P. bojeri ſehr ähnlich, namentlich 
wie dieſer durch ein goldigrotbraunes, die Kehle umgebendes Band ausgezeichnet, 
aber der Oberkörper iſt viel dunkler olivengelb, der Oberkörper nicht gleichmäßig 
goldigorangegelb, ſondern an der Stirn goldgelb und geht nach dem Genick all— 
mählich in ein tieferes Goldbraun über; Schwingen und Flügeldecken ſind nicht 
olivengelblich verwaſchen, ſondern ſchwarzbraun mit ſcharf abgeſetzten breiten 
olivengelben Säumen. Lg. etwa 155, Fl 75, Schw. 60, Sdn. 16, L. 22 mm. Dieſer 
ſchöne Weber niſtet ausſchließlich über dem Waſſer. Im März fand ich die Neſter 
zahlreich von jungen Goldkuckucken (Chrysokoccyx cupreus [Bodd. ]) beſetzt. 

253. Amblyospiza unicolor (Fschr. Rchw.) — Moſchi XII. 

254. Plocepasser melanorhynchus (Rüpp.) — Nguaſſo Nyiro X. 

Die Stimme dieſes Vogels ähnelt in gewiſſer Beziehung dem Schlage von 
Fringilla coelebs. 

255. Quelea sanguinirostris aethiopica (Sund.) — Ndjiri V. Dönje Erot IX. 
Ngaptuk XI. Yumbe ha Mawe IV. Kirarigua XI. 

256. Pyromelana nigroventris (Cass.) — Ndjiri V. Singiwi XII. 

257. Euplectes xanthomelas Rüpp. — Moſchi IV. Kilimandſcharo VIII. 

258. Coliuspasser laticauda (Lcht.) — Dönje Erot IX. Kirarägua XI. Moſchi IV. 

259. Coliuspasser albenotatus (Cass.) — Dönje Erof IX. 

260. Coliuspasser eques (Hartl.) — Dönje Erot IX. Ngaptuf X. 

261. Amadina fasciata (Gm.) — Dönje Erot VIII, IX. Nojiri VI. Ngaptuk X. 
Kilimandſcharo VIII. 

262. Spermestes nigriceps Cass. — Campi ya Simba XII. Kilimandſcharo VII. 


*) Vom Verfaſſer entdeckte Arten. 
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263. Spermestes caniceps (Rchw.) — Dönje Erot VIII. Ngaptuk VII. 
j- 264. Aidemosyne cantans orientalis Lz. Hellm. — Dönje Erot VIII. Kili- 
mandſcharo VIII. 

265. Pytilia melba (L.) — Ndjiri VI. Dönje Erot IX. Kilimandſcharo VIII. 
Ngaptuk X, XI. 

266. Pseudonigrita arnaudi (Puch. ] Bp.) — Ndjiri V. Dönje Erot VIII, IX. 
Marago Kanga V. 

Ihre zur Brutzeit an einem Ende verſchloſſenen, ſonſt aber an beiden Enden 
offenen Neſter fand ich in kleinen Kolonien mit Vorliebe auf jungen Akazien an⸗ 
gebracht. 

267. Pseudonigrita cabanisi (Fschr. Rchw.) — Yumbe ya Mawe IV. Lafitti⸗ 
berge III. 

268. Estrilda astrild minor (Cab.) — Nojiri VI, VIII. Campi ya Simba XII. 

269. Estrilda rhodopyga Sund. — Ndjiri II. Dönje Erot VIII. Ngaptuk X, I. 
Mittlerer Pangani III. 

270. Estrilda erythronotos (Vieill.) — Ngaptuk X. 

271. Lagonosticta bruneiceps Sharpe. — Dönje Erot IX. Ngaptuk X, I. 
Moſchi IV, XII. 

272. Ortygospiza polyzona (Tem.) — Kilimandſcharo VIII. 

273. Uraeginthus bengalus (L.) — Oberer Pangani IV. 

274. Uraeginthus cyanocephalus (Richm.) — Ndjiri V. Ngaptuk X. 

275. Uraeginthus ianthinogaster Rchw. — Dönje Erok VIII. Ngaptuk X, XI 
Kitumbin⸗Vulkanſteppe X. 

276. Hypochera amauropteryx Sharpe. — Moſchi XII. 

277. Vidua hypocherina Verr. — Ngaptuf X. 

278. Vidua serena (L.) — Ndjiri VI. Ngaptuk X. Rombo V. Kilima⸗ 
ndſcharo VIII. Campi ya Simba XII. 

Fringillidae. 

279. Passer gongonensis (Oust.) — Ndjiri VI, VIII. Ngaptuk X. 

Dieſer große Sperling iſt im Weſten des Kilimandſcharo in den Steppen nicht 
ſelten, ſeine Stimme ähnelt der unſeres Hausſperlings. 

280. Passer rufocinctus Fschr. Rchw. — Kilimandſcharo VIII. 

Auch dieſer Vogel zeigt große Ahnlichkeit mit unſerem Hausſperling. 

281. Petronia pyrgita (Heugl.) — Dönje Erok VIII. Kilimandſcharo VIII. 

282. Auripasser emini (Hartl.) — Ngaptuk X. 

283. Policspiza reichenowi (Salvad.) — Nordweſtl. des Kilimandſcharo VII, VIII. 

284. Poliospiza striolata (Rüpp.) — Kirarä gua XI. 

285. Serinus dorsostriatus Rchw. — Dönje Erot XI. 

286. Serinus icterus madaräszi Rchw. — Moſchi IV, XII. 

287. Spinus citrinelloides hypostictus Rchw. — Majailand. 

288. Emberiza flaviventris Steph. — Ngaptuk X. 

289. Fringillaria tahapisi (A. Sm.) — Dönje Erot XI. Yumbe ya Mawe 
Nordweſtl. des Kilimandſcharo VII, VIII. 

Zur Trockenzeit häufig an den Felstümpeln, die in den Hochſteppen im Weſten 
des Kilimandſcharo noch Waſſer enthalten. Der Vogel benimmt ſich hier ſcheu und 
vorſichtig. 

Motacillidae. 

290. Anthus caffer Sund. — Dönje Erot VIII, IX. 

Zum erſten Male in Oſtafrika nachgewieſen. 

291. Anthus rufulus cinnamomeus Rüpp. — Kirarägua XI. 

292. Anthus nicholsoni Sharpe. — Kilimandſcharo VII. 

293. Budytes flavus (L.) — Kavirondo XI. Merubergſteppe XI. 

Die europäiſche Kuhſtelze fand ich im November zahlreich in Kavirondo am 
Viltoriafee, im Januar überall zwiſchen Viktoriaſee und dem Lande Kikuyu. 


294. Motacilla vidua Sund. — Maſailand III, VI. 

295. Macronyx croceus (Vieill.) — Majailand. 

Die wundervoll gelbe Färbung der Unterjeite dieſes Vogels iſt im Freileben 
nur ſelten — und bei beſonders günſtiger Beleuchtung — ins Auge ſtechend. 

296. Macronyx aurantügula Rchw. — Nojiri VI. Dönje Erok VIII. Ngap⸗ 
tut X. Ngare Nyuki XI. Yumbe ya Mawe IV. 

297. Tmetothylacus tenellus (Cab.) — Mittlerer Pangani II. Yumbe ya 
Mawe IV. 

Dieſer, im Männchen herrlich ſchwarzgelb gefärbte Vogel führte in der Steppe 
bei Pare ya Mabogo im März nach Pieperart einen wundervollen Balzflug in die 
Lüfte aufſteigend und ſich dann wieder auf die Baumſpitzen niederlaſſend, auf. 
Unwillkürlich hatte man den Eindruck, einen entflogenen Kanarienvogel wahrzu⸗ 
nehmen. In der Eile und infolge der damaligen hohen friſchen Begraſung der 
Steppe gelang es mir nicht, das Neſt aufzufinden, ſo daß ich vermute, daß die Niſt⸗ 
periode des Vogels damals erſt begann. Waſſer war, von den Standorten der 
Vögel an gerechnet, erſt in Entfernung von gegen eineinhalb Stunden anzutreffen. 


Alaudidae. 


298. Mirafra poecilosterna (Rchw.) — Yumbe ha Mawe II. 

299. Mirafra intercedens Rchw. — Ndjiri VI. Ngaptut X. Dönje Erot VIII, 
IX. Matiom XI. Kilimandſcharo VIII. 

300. Mirafra cantillans (Jerd.) Blyth. — Gonjaſteppe XII. 

301. Mirafra albicauda Rchw. — Dönje Erot IX. 

302. Mirafra fischeri (Rchw.) — Kahe IV. Mirwani Kibwezi II. 

Das Schnarren dieſer Lerche ift höchſt eigentümlich und weithin vernehmbar. 
Im Januar, Februar und März habe ich es vernommen; wenn der Vogel 200 Meter 
weit vom Zelte entfernt ſchnarrt, ſo glaubt man häufig, er ſei in unmittelbarſter 
Nähe. Das Geräuſch wird, wie ich mit Gewißheit feſtſtellen konnte, durch ſehr 
ſchnelles Bewegen der Flügel erzeugt, aber nur, wenn der Vogel ein wenig — 
etwa einige Fuß — in die Höhe ſteigt. Dies Schnarren klingt, als wenn Fiſchbein⸗ 
ſtäbe auf ein dünnes Brett aufgeſchlagen werden. Häufig fällt der Vogel auf den 
dürren Aſten der Bäume ein. 

303. Mirafra africana athi Hartl. Kirarägua Matiom XI. Kilimandſcharo VIII. 

304. Pyrrhulauda leucotis (Stanl.) — Kilimandſcharo VIII. 

305. Pyrrhulauda leucopareia (Fschr. Rchw.) — Ndjiri V. Yumbe ya 
Mawe IV. Kilimandſcharo VIII. 

306. Calandrella athensis (Sharpe.) — Matiom XI. 


Pycnonotidae. 


307. Phyllastrephus nigriceps (Shell.) — Weſtl. des Kilimandjaro VII. 

308. Phyllastrephus striifacies (Rchw. Neum.) — Dönje Erot IX. 

309. Andropadus insularis. Hartl. — Mittlerer Pangani III, 

310. Pycnonotus tricolor (Hartl.) — Dönje Erot IX. Matiom X. Moſchi IV, 
XI, XII. 

311. Pycnonotus layardi Gurn. — Kilimandjaro. 

Überall geradezu immens häufig zu finden; außer feinem bekannten „Vier⸗ 
ſchaller“ läßt er öfter auch einen abgebrochenen Lockton zwiſchendurch hören. 


Zosteropidae. 
312. Zosterops flavilateralis Rchw. — Mittlerer Pangani III. Dönje Erok VIII, 
IX. Meruberg. 
Nectariniidae. 


313. Anthreptes collaris hypodilus (Jard.) — Moſchi IV. 
314. Chalcomitra obscura ragazzii (Salvad.) — Moſchi IV. 
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315. Chalcomitra kirki (Shell.) — Moſchi IV. XII. 

316. Chalcomitra aequatorialis (Rchw.) — Ngaptuk X. Moſchi IV. 

317. Cinnyris venustus falkensteini Fschr, Rchw. — Ndjiri V, VI. Ngap⸗ 
tuk X, XI. Kirarägua XI. Moſchi IV, XI. 

318. Cinnyris mariquensis microrhynchus Shell. — Maſailand. 

319. Nectarinia kilimensis Shell. — Moſchi IV, XII. 

Paridae. 

320. Parisoma boehmi Rchw. — Dönje Erok VIII. Ngaptuk X. 

321. Parus fringillinus Fschr. Rchw. — Ngaptuk X. 

Dieſe von Dr. Fiſcher bisher nur einmal in einem Exemplare am Meru- 
berg aufgefundene Meije wurde in 3 Exemplaren im Oktober am Ngaptukberg, 
wo ſie in kleinen Schwärmen während größter Trockenheit zur Tränke kam, geſammelt. 

322. Anthoscopus musculus (Hartl.) — Noſiri VI. 

Sylviidae. 

323. Crateropus jardinei kirki Sharpe. — Moſchi IV. 

324. Crateropus hypoleucus Cab. — Dönje Erok IX. Rombo V. 

Zu mehreren auf demſelben Zweige ſitzend vereint, läßt dieſer Vogel plötzlich 
ein eigentümlich klingendes ſcharfes Geſchrei ertönen, in das ſämtliche Mitglieder 
einſtimmen, und das ebenſo plötzlich wieder verſtummt. Dieſes Geſchrei wird 
von Schwanzwippen und tiefen Verbeugungen begleitet. 

325.) Erythropygia plebeia Rchw. 

Orn. Mutsb. 1904, S. 27—28: 

Dritte vom Verfaſſer entdeckte Art. Der E. paena am nächſten, Ober- 
ſeite dunkler, Oberkopf wie der Rücken braun, ins Rotbräunliche ziehend; Unter⸗ 
ſeite ebenfalls dunkler; Kropf und Körperſeiten braun verwaſchen; ſchwarze 
Schwanzbinde viel ſchmaler, kaum 10 mm breit; mittelſte Schwanzfedern einfarbig 
braun, an den Seitenſäumen rotbraun verwaſchen, am Endſaume weißlich. Lg. 
etwa 145, Fl. 85, Sdm. 15, L. 24—24 mm. 

326. Erythropygia brunneiceps Rchw. — Kilimandſcharo VII. 

327. Tarsiger orientalis Fschr. Rchw. — Kilimandſcharo VII. 

328. Cichladusa guttata rufipennis Sharpe. — Dönje Erot XI. 

Der lebhaft und melodiſch klingende ſchöne Geſang dieſer Art übertrifft bei weitem 
die mir bekannten oſtafrikaniſchen Vogelweiſen. 

329. Cossypha subrufescens Boc. — Dönje Erot IX. Kilimandſcharo XIV. 

330. Argya rubiginosa Rüpp. — Maſailand. 

331. Melocichla mentalis orientalis (Sharpe.) — Kirarägua XI. 

332. Cisticola chiniana (A. Sm.) — Dönje Erok VIII, IX. Nojiri VII. 

Ein Exemplar dieſer Art fing ich mit der Hand. Die ſcharf geränderten Grannen 
einer Grasart hatten die Schwungfedern des Vogels vollſtändig miteinander verklebt. 

333.) Cisticola schillingsi Rchw. n. ſp. 

Der C. chiniana ähnlich, aber der Oberkopf nicht rotbräunlich, ſondern 
ebenſo wie der Rücken dunkel geſtrichelt, die Strichelung ſchärfer als bei C. chini- 
ana; Enden der äußeren Schwanzfedern reinweiß. 

Oberſeits auf blaß graubraunem Grunde dicht und ſcharf ſchwarzbraun ge- 
ſtrichelt, Bürzel eintönig graubraun, Zügel, Wangen und Unterſeite weiß, Kropf 
Körperſeiten, Unterflügel und Unterſchwanzdecken blaß roſtgelblich verwaſchen, 
Schenkel roſtgelblich, Schwanzfedern graubraun mit ſchwarzer Binde vor dem 
weißen Ende, die mittelſten mit matter, verwaſchener ſchwarzer Binde vor dem 
blaßbraunen Endſaume. Lg. etwa 125, Fl. 63—66, Schw. 57, Schn. 11—12, 
L. 22 mm. 

Von Herrn Schillings am Ngaptuk X und Dönje Erof IX entdeckt. 

334. Cisticola terrestris (A. Sm.) — Dönje Erof VIII. Kilimandſcharo VII. 
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335. Cisticola nana Fschr. Rchw. — Dönje Erot IX. 

336. Cisticola rufopileata Rchw. — Kilimandſcharo VII. 

337. Bradypterus bradypterus (Vieill.) — Nojiri VI. 

338.*) Calamocichla schillingsi Rchw. —Ndjiri VI. Maſimani IX. Korrongo III 
(am mittl. Rufuflujje). 

Orn. Mutsb. 1904, S. 95. 

Dieſe, ebenfalls nach dem Entdecker benannte Art ſteht der C. plebeia von 
Kamerun am nächſten, iſt von dieſer aber durch viel kürzere Läufe unterſchieden. 
Oberſeits rotbräunlich, roter auf dem Bürzel und den Oberſchwanzdecken ein heller 
Strich oberhalb des Zügels; Kehle und Mitte des Unterkörpers weiß; Kropf, Körper⸗ 
ſeiten und Unterſchwanzdecken fahlbräunlich; Unterflügeldecken blaßbräunlich; Schwin⸗ 
gen dunkelbraun, außen rotbräunlich, innen blaß iſabellfarben geſäumt; Schwanz⸗ 
federn dunkelbraun ins Rotbraune ziehend, ſeitlich rot, bräunlich geſäumt. Lg 
etwa 170—190, Fl. 77—82, Schw. 77—85, Sdn. 15—16, L. 21—22 mm. 

339. Camaroptera griseoviridis (v. Müll.) — Mittlerer Pangani III. Dönje 
Erok IX. Moſchi IV. 

340. Sylvietta jacksoni Sharpe. — Ngaptuk X. Moſchi IV, XII. 

341. Apalis golzi (Fschr. Rchw.) — Ngaptuk X. Moſchi XII. 

342. Orthotomus erythropterus (Jard.) — Majailand. 

343. Prinia mystacea Rüpp. — Ngaptuk X. Ndjiri V. Dönje Erot VIII. 
Moſchi XI. 

344. Phylloscopus trochilus (L.) — Moſchi XII. 

Dieſen europäiſchen Laubſänger beobachtete ich mehrere Male am Kilimandſcharo. 

345. Acrocephalus streperus (Vieill.) — Dönje Erot XI. Nofiriſümpfe. 

Der Teichrohrſänger war an den Ndfiriſümpfen häufig. 

346. Sylvia nisoria (Bchst.) — Nguaſſo Ebor X. 

347. Sylvia simplex Lath. — Ngaptut X. 

348. Monticola saxatilis (L.) — Majailand. Steppe an den Ndjiriſümpfen 
zahlreich XI. Kiboſhoſteppe XI. 

Die europäiſche Steindroſſel traf ich im Dezember 1899 in einem Teil der 
Steppe, nahe der engliſchen Grenze in der Richtung auf die Djóuluberge zu unge- 
mein häufig, ſo daß ich mindeſtens 70 Stück an einem Tage wahrnahm. Ich konnte 
nur 2 Exemplare erlegen, da ich keine Schrotflinte mit mir führte, ſondern nur eine 
Kugelbüchſe, mittelſt welcher die Erlegung des kleinen Vogels — ohne ihn allzu 
ſehr zu beſchädigen — nicht leicht war. In der Steppe bei Kiboſcho erlegte ich im 
November ein Exemplar. 

349. Monticola cyana (L.) — Ngaptuk XI. 

350. Turdus deckeni Cab. — Ngaptut 2000 Meter hoch X. Soeben aus- 
geflogener Vogel. 

Von der Dedens Droſſel fand ich nursauf dem Ngaptukberge und am Gelei- 
Vulkan in 2000 Meter Höhe. Im Dezember erlegte ich an erſterem Ort einen 
eben ausgeflogenen jungen Vogel. 

351. Saxicola pleschanka (Lepech.) — Matiomgebirge XI. 

Dieſen Bewohner der aſiatiſchen Steppen fand ich wiederholt im Gebiete 
der Maſaiſteppe, wo er Wintergaſt iſt. 

352. Saxicola isabellina Rüpp. — Maſailand. 

353. Saxicola pileata (Gm.) — Oberer Pangani W. Yumbe ya Mawe IV. 
Ndjiri V. 

354. Pratincola salax Verr. — Kilimandſcharo IX. 

355. Erithacus africanus (Fschr, Rchw.) — Kibwezi II. Djipejee XII. zahl⸗ 
reich. Ngare Nyuſſi am Meruberg IX. Kiziwani Kiſuani) am Paregebirge XII. 

Anfang Februar 1897 vernahm ich zwei Stunden vor Kibwezi, vom Viktoria⸗ 
fee zum Kilimandſcharo ziehend, zum erſten Male den herrlichen Schlag dieſer Nachti— 
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gall. Von dort bis Maſſongoleni und etwas darüber hinaus, alſo in einem nur kleinen 
Bezirk, war der Vogel ſehr häufig, ſo daß ich Gelegenheit hatte, damals ſchon den 
Geſang von etwa 25 Männchen zu hören. Derſelbe gleicht, wie ich mich ſpäter 
vielfach überzeugen konnte, dem einer ſchlechten, oder vielmehr noch nicht „durch⸗ 
ſchlagenden“ europäiſchen Nachtigall, wenngleich die Tonlage mir im ganzen tiefer, 
mehr dem Sproſſer nahekommend ſchien. Im März 1903 hörte ich die Nachtigall 
vielfach am Rufufluſſe fingen; außerordentlich zahlreich aber war fie an der Kara- 
wanenſtraße zwiſchen Jipeſee und dem Lagerplatz Kiziwani (Kifuani) vertreten. Hier 
in einem Gebiet, welches auch der europäiſchen Nachtigall zuſagen würde, hörte ich 
tagelang im Dezember eine große Anzahl ſingender Männchen. Auch am Meru- 
berge, und am Mto-Nyuki in der Nähe desſelben habe ich dieſe Art gefunden. 


Druck von Oscar Brandſtetter in Leipzig. 


Die Schillings'ſchen Natururkunden 
als Wandbilder 


Zum Zimmerſchmuck, zu wiſſenſchaftlichen und zu Lehr— 
zwecken beſorgt die Verlagshandlung Vergrößerungen der in dem 
Buche von C. G. Schillings: „Mit Blitzlicht und Büchſe“ wieder— 
gegebenen, zur Vergrößerung geeigneten Original-Aufnahmen als 


Wandbilder 


Bild⸗Größe etwa 75x55cm . . 15 Mark 
j „ 4130 em. 7½ Mark 


Genau diefe Größen können wegen der verſchiedenen Mahver- 
hältniſſe der Original-Negative nicht immer eingehalten werden. Andere 
etwa gewünſchte Größen werden nach Vereinbarung berechnet. 

Die Vergrößerungen werden auf Bromarytpapier gefertigt, einem 
milde glänzenden Bromſilber-Gelatinepapier, auf dem das Bild den 
Eindruck einer ſchwarzen Photographie macht. Die Bilder ſollen 
durchaus Natur-Urkunden bleiben; es werden daher an ihnen 
nur rein techniſche Mängel beſeitigt, aber keinerlei ſonſtige Retouchen 
vorgenommen, ebenſowenig wie die Abbildungen dieſes Buches re— 
touchiert worden ſind (vgl. Vorrede). 

Die Wandbilder werden nur auf feſte Beſtellung angefertigt; 
Lieferzeit in der Regel 3—8 Tage nach Eingang der Beſtellung. 

Jedes Wandbild trägt auf der Vorderſeite den Namenszug 
„C. G. Schillings“, die Firma des Verlages und die Jahreszahl 1904; 
auf der Rückſeite einen Zettel mit der laufenden Bildnummer, mit der 
genauen Benennung und wiſſenſchaftlichen Bezeichnung der betreffenden 
Tierarten. 

Beſtellungen ſind erbeten an R. Voigtländers Verlag in 
Leipzig. Die Zuſendung erfolgt unter Nachnahme durch die Photo— 
graphiſche Lehranſtalt des Lettevereins in Berlin, welche die urkund— 
treue Herſtellung der Vergrößerungen freundlichſt übernommen hat. 
Zu den oben angegebenen Bildpreiſen treten noch die Koſten der 
Packung und das Poſtgeld. 


R. Voigtländers Verlag in Leipzig 
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